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Auf einer Europareise
entdeckt die New Yorker Journalistin Dylan Alexander in einer Höhle in
Tschechien einen unheimlichen steinernen Sarkophag. Als sie kurz darauf einem
völlig verwahrlosten Mann begegnet, der in der Höhle haust, ist ihre Neugier
geweckt: Sie hofft auf die Story, die ihrer dahindümpelnden Karriere den
Durchbruch bringt. Doch genau das will und muss Rio verhindern, denn Dylans
Entdeckung der Höhle kann für ihn und die Seinen gefährlich werden. In Prag
bringt er sie in seine Gewalt, entführt sie zuerst nach Berlin und dann in die
USA. Nur zögernd beginnt Dylan zu akzeptieren, dass es hinter der vertrauten
Realität eine andere Wahrheit gibt und dass Rio, dessen dunkler Faszination sie
mehr und mehr erliegt, ein Vampir ist, mit dessen Volk sie durch ein düsteres
Geheimnis verbunden ist. Aber auch Rio kann sich dem Bann von Dylan nicht mehr
entziehen. Lange wehren sich beide gegen die verzehrende Leidenschaft, denn
Dylan kann ihre todkranke Mutter nicht im Stich lassen und Rio hat nach dem
Verrat durch seine frühere Gefährtin und einem furchtbaren Unfall eigentlich
mit dem Leben abgeschlossen. Doch dann geraten beide in den tödlichen Kampf
zwischen den Stammesvampiren und einer bösen vampirischen Urmacht - und Dylan
muss sich entscheiden: für ihr altes Leben oder ein Leben an Rios Seite...


 


»Knisternd
erotisch, voll dunkler Geheimnisse und Leidenschaft - Lara Adrians
Vampir-Romane machen süchtig!«
Chicago Tribüne



Titelei


 


LARA ADRIAN | Gebieterin der Dunkelheit



Buchtitel


 






Impressum


 


Die amerikanische
Originalausgabe erschien 2008

unter dem Titel Midnight Rising (Midnight Breed Series book 4)

bei Bantam Dell/Random House Inc., New York, KM.

Copyright © 2008 by Lara Adrian

Deutschsprachige Erstausgabe September 2008 bei LYX

verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,

Gertrudenstraße 30-36, 50667 Köln

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2008 bei

EGMONT Verlagsgesellschaften mbH

Alle Rechte vorbehalten

1. Auflage

Redaktion: Nicola Härms

Satz: Greiner & Reichel, Köln


Druck: CPI - Clausen &
Bosse, Leck

ISBN 978-3-8025-8173-1


www.egmont-lyx.de



Widmung


 


Allen Kriegs Veteranen, in Dankbarkeit und
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Die Frau
wirkte in ihrer makellosen weißen Bluse und der maßgeschneiderten cremefarbenen
Hose völlig fehl am Platz. Langes mokkabraunes Haar fiel ihr in dicken Wellen über
die Schultern. Trotz der feuchten Dunstglocke, die über dem Wald hing, hatte
sich keine einzige Strähne gelöst. Sie trug elegante Schuhe mit hohen Absätzen,
was sie aber offenbar nicht davon abgehalten hatte, einen Waldpfad
hinaufzuklettern, der die anderen Wanderer um sie herum in der schwülen
Julihitze arg ins Schnaufen brachte.


Am Gipfel
des Steilhangs wartete sie im Schatten einer massigen, moosbewachsenen
Felsformation und wirkte völlig ungerührt, als ein halbes Dutzend Touristen an
ihr vorbeiging. Einige fotografierten den Ausblick, der sich ihnen bot. Niemand
bemerkte die Frau. Aber schließlich können die wenigsten Menschen Tote sehen.


Auch Dylan
Alexander wollte sie nicht sehen.


Sie hatte
keine Tote mehr gesehen, seit sie zwölf war. Dass sie jetzt hier eine sah,
zwanzig Jahre später und mitten in Tschechien, war reichlich beunruhigend. Sie
versuchte die Erscheinung zu ignorieren, aber als Dylan und ihre drei
Reisegefährten weiter den Pfad hinaufgingen, fanden die dunklen Augen der Frau
sie und ließen sie nicht mehr los.


Du siehst
mich.


Dylan tat
so, als hörte sie das Flüstern nicht, das über die reglosen Lippen des Geistes
kam und das sich wie ein undeutliches Rauschen aus dem Radio anhörte. Sie
wollte diese Begegnung nicht. Sie hatte nun schon so lange ohne diese
unheimlichen Erscheinungen gelebt, dass sie schon fast vergessen hatte, wie es
sich anfühlte.


Dylan hatte
ihre seltsame Fähigkeit, die Toten zu sehen, nie verstanden. Sie hatte sich nie
auf sie verlassen und ihr nie vertrauen können. Sie konnte mitten auf einem
Friedhof stehen und gar nichts sehen, nur um sich dann plötzlich in Tuchfühlung
mit einem Verstorbenen zu finden, so wie jetzt gerade, hier in den Bergen, etwa
eine Autostunde von Prag entfernt.


Die Geister
waren immer Frauen. Meistens jung und strahlend, so wie die, die sie gerade
anstarrte, mit unverkennbarer Verzweiflung in ihren exotisch dunklen,
tiefbraunen Augen.


Du musst
mich hören können.


Sie sprach
mit volltönendem spanischem Akzent, ihre Stimme hatte einen flehenden Tonfall.


„Hey, Dylan.
Komm her und stell dich da neben den Felsen, ich mache ein Foto von dir.“


Der Klang
einer realen Stimme aus der diesseitigen Welt löste Dylans Aufmerksamkeit
schlagartig von der wunderschönen Toten, die ganz in der Nähe unter dem
verwitterten Sandsteinbogen stand. Janet, eine Freundin von Dylans Mutter
Sharon, kramte in ihrem Rucksack und förderte eine Digitalkamera zutage. Die
Sommerreise nach Europa


war
ursprünglich Sharons Idee; es wäre ihr letztes großes Abenteuer gewesen, aber
der Krebs war im März zurückgekommen, und nach der letzten Dosis Chemotherapie
vor einigen Wochen war sie zum Reisen zu schwach. In der letzten Zeit war
Sharon immer wieder mit Lungenentzündungen im Krankenhaus gewesen, und sie
hatte darauf bestanden, dass Dylan für sie mitfahren sollte.


„Hab dich“,
sagte Janet und machte ein Foto von Dylan und den hoch aufragenden Felsklippen
im waldigen Tal unter ihnen. „Deiner Mutti würde es hier so gefallen, Liebes.
Ist es nicht atemberaubend?“


Dylan
nickte. „Wir mailen ihr die Fotos gleich heute Abend, wenn wir wieder im Hotel
sind.“


Sie führte
ihr Grüppchen fort von den Felsen, begierig, die flüsternde jenseitige Präsenz
hinter sich zu lassen. Sie gingen einen abschüssigen Bergrücken hinunter in ein
kleines Kiefernwäldchen, die schlanken Bäume standen dort dicht beieinander.
Goldbraunes Laub und die Tannennadeln vergangener Jahre knisterten unter ihren
Schritten auf dem feuchten Pfad. Am Morgen hatte es geregnet, und danach war es
drückend heiß geworden, was viele der Touristen, die diese Gegend besuchten,
heute fernhielt.


Der Wald war
ruhig, friedlich ... doch immer noch hatte Dylan das Gefühl, auf Schritt und
Tritt von Geisteraugen verfolgt zu werden, während sie tiefer in das Gehölz
hineinging.


„Ich bin ja
so froh, dass dein Chef dir freigegeben hat und du uns begleiten konntest“,
meinte eine der Frauen, die ihr auf dem Waldweg folgten. „Ich weiß, wie viel
Arbeit du bei der Zeitung hast, wenn du dir all diese Geschichten ausdenken
musst ...“


„Die denkt
sie sich nicht aus, Marie“, sagte Janet mit sanftem Tadel.


„Es muss
doch etwas Wahres dran sein an Dylans Artikeln, sonst könnten sie sie doch
nicht drucken. Oder nicht, Liebes?“


Dylan ließ
ein verächtliches kleines Schnauben hören. „Nun, da wir ständig mindestens eine
Entführung durch Außerirdische oder Augenzeugenberichte von Dämonenbesessenheit
auf der Titelseite haben, heißt das wohl, dass wir uns nicht von Fakten stören
lassen, wenn wir eine gute Story bringen wollen. Wir veröffentlichen
Unterhaltung, keinen seriösen Faktenjournalismus.“


„Deine Mutti
sagt, dass du eines Tages eine berühmte Reporterin wirst“, sagte Marie. „Eine
zweite Woodward oder Bernstein, das ist es, was sie immer sagt. So hießen doch
die beiden, die die Watergate- Affäre aufgedeckt haben?“


„Genau das sagt
sie“, pflichtete Janet bei. „Weißt du, sie hat mir mal einen von deinen ersten
Artikeln gezeigt, als du nach dem College deine erste Stelle bei einer Zeitung
hattest. Du hast über einen üblen Mordfall auf dem Land recherchiert. Das weißt
du doch noch, Liebes?“


„Klar“,
sagte Dylan und führte die Gruppe auf eine weitere Ansammlung massiver
Sandsteintürme zu, die sich steil über die Baumwipfel erhoben. „Sicher weiß ich
das noch. Aber das ist lange her.“


„Nun, was
auch immer du tust, ich weiß, dass deine Mutter sehr stolz auf dich ist“, sagte
Marie. „Du hast eine Menge Freude in ihr Leben gebracht.“


Dylan nickte
und bemühte sich, ihre Stimme wiederzufinden.


„Danke dir.“


Janet und
Marie arbeiteten beide mit ihrer Mutter in einem Zentrum für Straßenkinder in Brooklyn.
Nancy, das vierte Mitglied ihrer kleinen Reisegruppe, war Sharons beste
Freundin seit der Highschool. Alle drei Frauen waren in den letzten Monaten zu
Dylans Ersatzfamilie geworden. Drei weitere Menschen, die sie tröstend in die
Arme nahmen, und die würde sie wirklich brauchen, wenn sie ihre Mutter verlor.


In ihrem
Herzen wusste Dylan, dass es nur noch eine Frage der Zeit war.


So lange
waren sie zu zweit gewesen. Ihr Vater hatte sich davongemacht, als Dylan noch
klein war. Aber auch als er noch bei ihnen war, hatte er keinen besonders guten
Vater abgegeben. Auch ihre beiden älteren Brüder waren inzwischen fort, der
eine war Opfer eines Verkehrsunfalls geworden, und der andere hatte alle
Verbindungen zu seiner Familie abgebrochen, als er Vorjahren zur Armee ging.
Dylan und ihre Mutter waren übrig geblieben, um sich um die Scherben ihres
alten Lebens zu kümmern, und genau das hatten sie getan. Immer hatte die eine
die andere getröstet, wenn sie verzweifelt war, und selbst die kleinsten
Triumphe hatten sie miteinander gefeiert.


Dylan konnte
den Gedanken nicht ertragen, wie leer ihr Leben ohne ihre Mutter sein würde.


Nancy holte
sie ein und lächelte ihr liebevoll, aber auch etwas traurig zu. „Es bedeutet
Sharon so viel, dass du diese Reise für sie machst. Du lebst und machst diese
Erfahrungen für sie mit, weißt du?“


„Ich weiß.
Das hätte ich mir auch nie nehmen lassen.“


Dylan hatte
ihren Reisegefährtinnen - und auch ihrer Mutter - nicht gesagt, dass es sie
höchstwahrscheinlich ihren Job kosten würde, sich so kurzfristig einfach zwei
Wochen freizunehmen. Aber einem Teil von ihr war das egal. Sie hasste es
sowieso, für dieses billige Skandalblatt zu arbeiten. Sie hatte versucht, ihren
Chef damit zu ködern, dass sie sicher mit interessantem Material aus Europa
zurückkommen würde - vielleicht einer Geschichte über Rübezahl, den Geist der
böhmischen Wälder, oder einer Entdeckung Draculas außerhalb seiner rumänischen
Heimat.


Aber es war
nicht einfach, einem Typen Unsinn anzudrehen, der seinen Lebensunterhalt damit
verdiente, ihn anderen anzudrehen. Ihr Chef hatte sich klipp und klar
ausgedrückt. Wenn Dylan diese Reise machte, sollte sie entweder mit einem
echten Knüller zurückkommen oder aber sie brauchte gar nicht wiederzukommen.
„Gottchen, ist das vielleicht heiß hier oben“, sagte Janet, zog sich ihre
Baseballmütze von den kurzen silbergrauen Locken und fuhr sich mit der
Handfläche über die Stirn. „Bin ich der einzige Schwächling hier oder ist sonst
noch wer dafür, sich etwas auszuruhen?“


„Eine Pause
würde mir auch gut tun“, meinte Nancy.


Sie nahm
ihren Rucksack ab und legte ihn unter einer hohen Kiefer auf den Boden. Auch
Marie verließ den Weg, gesellte sich zu ihnen und nahm einen tiefen Schluck aus
ihrer Feldflasche.


Dylan war
überhaupt nicht müde. Sie wollte weitergehen. Die eindrucksvollsten
Kletterwände und Felsgebilde lagen noch vor ihnen.


Sie hatten
für diesen Abschnitt ihrer Reise nur einen Tag veranschlagt, und Dylan wollte
so viel wie möglich sehen.


Und dann war
da noch diese wunderschöne Tote, jetzt stand sie direkt vor ihnen auf dem Pfad
und starrte Dylan an; immer wieder materialisierte sie sich zu einer sichtbaren
Gestalt, um dann wieder zu verblassen.


Sieh mich
doch.


Dylan
schaute weg. Janet, Marie und Nancy saßen auf der Erde und knabberten
Müsliriegel und Studentenfutter.


„Möchtest
du?“, fragte Janet und hielt ihr einen wiederverschließbaren Plastikbeutel mit
Trockenfrüchten, Nüssen und Kernen hin.


Dylan
schüttelte den Kopf. „Ich bin zu kribbelig, um mich jetzt auszuruhen oder was
zu essen. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich gerne ein wenig allein
umsehen, solange ihr hier rastet. Ich bin gleich wieder zurück.“


„Sicher,
Liebes. Du hast schließlich jüngere Beine als wir. Aber sei vorsichtig.“


„Na klar.
Bin gleich zurück.“


Dylan machte
einen Bogen um die Stelle, an der das Bild der toten Frau flackerte. Sie
verließ den Pfad und kletterte den dicht bewaldeten Abhang hinauf. Ein paar
Minuten ging sie so und genoss die Stille. Die aufragenden Gipfel aus Sandstein
und Basalt hatten etwas Uraltes, geradezu Mysteriöses. Dylan blieb stehen, um
Fotos zu machen, und hoffte, etwas von dieser Schönheit für ihre Mutter
einfangen zu können.


Höre
mich.


Zuerst sah
Dylan die Frau nicht, sondern hörte nur den verzerrten Tonfall ihrer
geisterhaften Stimme. Aber dann bemerkte sie ein weißes Aufblitzen. Die Frau
stand weiter oben am Abhang auf einem Felsgrat, auf halber Höhe einer der
steilen Felsklippen.


Folge
mir.


„Keine gute
Idee“, murmelte Dylan und beäugte die schwierige Kletterstrecke. Sie war extrem
steil, ein Durchkommen ungewiss. Und obwohl der Blick von da oben einfach
atemberaubend sein musste, hatte sie nun wirklich nicht die Absicht, ihrer
neuen Geisterfreundin auf die Andere Seite zu folgen.


Bitte ...
hilf ihm.


Ihm helfen?


„Wem
helfen?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass der Geist sie nicht hören konnte.


Das konnten
sie nie. Kommunikation mit ihrer Spezies war immer eine Einbahnstraße. Sie
erschienen einem einfach, wenn sie Lust dazu hatten, und sagten, was sie sagen
wollten - wenn sie denn überhaupt etwas sagten. Und dann, wenn es zu schwer für
sie wurde, ihre sichtbare Form aufrechtzuerhalten, verblassten sie einfach und
verschwanden.


Hilf ihm.


Die Frau in
Weiß oben auf dem Berg begann, durchscheinend zu werden. Dylan schirmte ihre
Augen von dem dunstigen Licht ab, das durch die Bäume fiel, und versuchte, sie
im Blick zu behalten. Mit einer unguten Vorahnung begann sie, weiter
aufwärtszustapfen, und hielt sich dabei an Fichtendickicht und Buchengestrüpp
fest, um über die schwierigsten Stellen des Geländes zu kommen.


Als sie auf
den Felsgrat hinaufkletterte, wo die Erscheinung gestanden hatte, war die Frau
fort. Vorsichtig ging Dylan den Felsvorsprung entlang und bemerkte, dass er
breiter war, als es von unten den Anschein hatte. Der Sandstein war dunkel und
durch den ständigen Einfluss der Elemente verwittert, so dunkel, dass ein
tiefer vertikaler Spalt ihr erst jetzt auffiel.


Und aus
diesem schmalen, lichtlosen Spalt hörte Dylan nun wieder dieses körperlose,
geisterhafte Geflüster.


Rette
ihn.


Sie sah
umher, und alles, was sie sah, war nur Wildnis und Felsen. Hier oben war
niemand. Und keine Spur mehr von der ätherischen Gestalt, die sie so weit den
Berg hinaufgelockt hatte, allein.


Dylan sah
sich wieder um und warf einen Blick in die Düsternis der Felsspalte. Sie
steckte die Hand hinein und spürte, wie kühle, feuchte Luft über ihre Haut
strich.


In diesem
tiefen schwarzen Spalt herrschte völlige Stille. Grabesstille.


Wenn Dylan
jemand gewesen wäre, der daran glaubte, dass an den alten Legenden von
gruseligen Ungeheuern durchaus etwas dran sein konnte, hätte sie sich
vielleicht vorstellen können, dass an einem so abgeschiedenen Ort welche
hausten. Aber sie glaubte nicht an Ungeheuer und hatte es auch nie. Abgesehen
davon, dass sie ab und zu Tote sehen konnte, die ihr nie etwas zuleide taten,
war Dylan extrem pragmatisch veranlagt - man konnte sie manchmal sogar zynisch
nennen. Die Reporterin in ihr war es, die jetzt neugierig wurde, was wohl in
dieser Felsspalte zu finden war. Wenn man mal davon ausging, dass man dem Wort
einer Toten glauben konnte - wer brauchte ihrer Meinung nach Hilfe? Lag dort
drin etwa ein Verletzter? Konnte sich jemand verlaufen haben, als er diese
steile Felsklippe hinaufgeklettert war?


Aus einer
der Außentaschen ihres Rucksacks nahm Dylan eine kleine Taschenlampe. Sie hielt
den Lichtstrahl in die Öffnung, und da bemerkte sie außen und innen am Rand der
Spalte schwache Meißelspuren, als hätte jemand versucht, sie zu verbreitern.
Aber so verwittert, wie ihre Kanten aussahen, musste es schon lange her sein.


„Hallo?“,
rief sie in die Dunkelheit. „Ist da jemand?“


Nichts als
Stille.


Dylan nahm
ihren Rucksack ab und fasste ihn mit der einen Hand, die andere schloss sie
fest um den schmalen Griff ihrer Taschenlampe.


Sie passte
gerade noch durch den Spalt, aber jemand, der größer war als sie, musste sich
wohl seitlich hineinzwängen.


Das enge
Stück dauerte nicht lange an, dann weitete sich der Raum. Plötzlich stand sie
mitten im massiven Felsgestein des Berges, der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe
tanzte auf glatten, gerundeten Wänden. Es war eine Höhle - und außer ein paar
Fledermäusen, die über ihrem Kopf aus dem Schlaf aufgeschreckt das Weite
suchten, war sie leer.


Aber so wie
es aussah, war dieser Ort zum größten Teil von Menschenhand geschaffen. Die
Decke hob sich mindestens sechs Meter über Dylans Kopf. An jeder Wand der
kleinen Höhle waren eigenartige Wandgemälde, die wie seltsame Hieroglyphen
wirkten, eine Mischung aus kruden Stammeszeichen und ineinandergreifenden,
anmutig geschwungenen geometrischen Mustern.


Fasziniert
von der Schönheit dieser seltsamen Kunstwerke trat Dylan näher an eine der
Wände heran. Sie ließ den kleinen Lichtstrahl ihrer Taschenlampe nach rechts
wandern und sah staunend, dass die kunstvolle Wandbemalung sich überall um sie
herum fortsetzte. Sie ging einen Schritt weiter in die Mitte der Höhle. Mit der
Spitze ihres Wanderstiefels trat sie gegen etwas, das auf dem Boden lag. Es
klapperte hohl, als es zur Seite rollte. Dylan ließ den Lichtstrahl über den
Boden gleiten und keuchte auf.


Ach du
Scheiße.


Es war ein
Schädel. Weißer Knochen schimmerte im Dunklen, der menschliche Schädel starrte
mit leeren, blicklosen Augenhöhlen zu ihr auf.


Wenn die
Tote ihn gemeint hatte, den Dylan retten sollte, war sie etwa ein
Jahrhundert zu spät dran.


Dylan ließ
den Lichtstrahl weiter in die Dunkelheit wandern, nicht sicher, wonach sie
eigentlich suchte, aber zu fasziniert, um wieder zu gehen. Noch nicht. Der
Lichtstrahl huschte über einen weiteren Knochenhaufen - Himmel, da waren ja noch
mehr menschliche Überreste auf dem Höhlenboden verstreut.


Gänsehaut
breitete sich auf Dylans Armen aus, ein Luftzug strich durch die Höhle, Gott
weiß, woher der so plötzlich kam.


Und da sah
sie es.


Am anderen Ende
der Dunkelheit stand ein großer, rechteckiger Steinblock. Er war überzogen von
eingemeißelten Ornamenten, genau den gleichen, mit denen die Wände bedeckt
waren.


Dylan musste
nicht näher herangehen, um zu erkennen, dass sie in einer Gruft stand. Über dem
Sarkophag lag eine dicke Steinplatte. Sie lag leicht schräg, als hätten
unglaublich starke Hände sie zur Seite geschoben.


War dort
jemand - oder etwas - zur letzten Ruhe gebettet worden?


Dylan musste
es wissen.


Vorsichtig
schob sie sich vorwärts, ihre Finger, die ihre Taschenlampe fest umklammert
hielten, plötzlich schweißnass. Nun war sie nur noch ein paar Schritte
entfernt. Dylan richtete den Lichtstrahl in die Öffnung des Sarkophags.


Er war leer.


Und obwohl
sie es sich nicht erklären konnte, entsetzte sie dies viel mehr, als wenn sie
in dem Sarkophag ein abscheuliches, zu Staub zerfallendes Skelett gefunden
hätte.


Über ihrem
Kopf begannen sich die nachtaktiven Bewohner der Höhle zu rühren. Die
Fledermäuse wurden immer unruhiger, und plötzlich schoss ein ganzer Schwärm in
einem Wirbel wilder Bewegung an ihr vorbei. Dylan duckte sich, um sie
vorbeizulassen, und dachte, dass auch sie gut daran täte, sich schleunigst
davonzumachen.


Als sie sich
umdrehte, um den Ausgang der Höhle zu finden, hörte sie ein anderes Geräusch.
Noch etwas bewegte sich in der Höhle. Es klang, als wäre es größer als
Fledermäuse. Ein tiefes Knurren ertönte, und dann hörte sie, wie irgendwo in
der Höhle lose Gesteinsbrocken zu Boden fielen.


Oh Gott.
Womöglich war sie doch nicht alleine hier.


Ihre
Nackenhaare stellten sich auf, und bevor sie sich daran erinnern konnte, dass
sie nicht an Ungeheuer glaubte, begann ihr Herz wild zu hämmern.


Hektisch
suchte sie nach dem Höhlenausgang, der Puls dröhnte ihr in den Ohren. Als sie
endlich den Weg hinaus ans Tageslicht gefunden hatte, rang sie nach Luft. Ihre
Beine fühlten sich wie Gummi an, als sie den Berggrat hinunterkletterte und
dann losrannte, um sich in der Sicherheit der hellen Mittagssonne wieder zu
ihren Freundinnen zu gesellen.


 


Er hatte
wieder von Eva geträumt.


Es war nicht
genug damit, dass die Frau ihn, als sie noch lebte, verraten hatte - nun, da
sie tot war, kroch sie in seine Gedanken hinein, wenn er schlief. Immer noch
wunderschön, immer noch trügerisch, sprach sie zu ihm von Reue und von ihrem
Wunsch, alles wiedergutzumachen.


Nichts als
Lügen.


Evas Geist,
der ihn heimsuchte, war nur ein Teil von Rios schleichendem Abgleiten in den
Wahnsinn.


Seine tote
Gefährtin weinte, wenn er sie in seinen Träumen sah, flehte ihn an, ihr den Verrat
zu vergeben, den sie vor einem Jahr begangen hatte. Es tat ihr leid. Sie liebte
ihn immer noch und würde ihn immer lieben.


Sie war
nicht real. Nur eine höhnische Erinnerung an eine Vergangenheit, die er nur
allzu gern hinter sich lassen würde.


Es hatte ihn
viel gekostet, dieser Frau zu vertrauen. Die Explosion in der Lagerhalle hatte
sein Gesicht entstellt und seinen Körper zerschmettert, und immer noch erholte
er sich von Verletzungen, die einen Normalsterblichen getötet hätten.


Und sein
Verstand ... ?


Rios
geistige Gesundheit war zerbrochen, Stück für Stück, und in der Zeit, die er
nun schon hier war, sich allein in dieser böhmischen Berglandschaft verkrochen
hatte, war es nur noch schlimmer mit ihm geworden.


Er konnte
alldem ein Ende machen. Als Angehöriger des Stammes - einer hybriden
Rasse von Menschen, die vampirische, außerirdische Gene in sich trugen - konnte
er sich ins Sonnenlicht hinausschleppen und sich von den UV-Strahlen verzehren
lassen. Genau das hätte er am liebsten getan, aber damit hätte er immer noch
keine Lösung für das Problem gefunden, wie er die Höhle verschließen und ihren
brisanten Inhalt vernichten sollte.


Er wusste
nicht, wie lange er schon hier war. Die Tage und Nächte, Wochen und Monate
hatten nach einer Weile begonnen ineinander zufließen, bis die Zeit für ihn
völlig zum Stillstand gekommen war; wie, das wusste er nicht. Er war zusammen
mit seinen Ordensbrüdern hergekommen. Die Krieger waren auf einer Mission
gewesen, um eine uralte, unsagbar böse Macht aufzuspüren und zu zerstören, die
sich vor Jahrhunderten in diesem geheimen Versteck in den Felsen verborgen
hatte.


Aber sie
waren zu spät gekommen.


Die Gruft
war leer, ihr gefährlicher Bewohner schon befreit worden.


Es war Rio
gewesen, der sich freiwillig gemeldet hatte, allein zurückzubleiben und die
Höhle zu versiegeln, während die anderen nach Boston zurückkehrten. Er konnte
nicht mit ihnen zurückgehen. Er wusste einfach nicht mehr, wohin er gehörte.
Eigentlich hatte er vorgehabt, sich allein durchzuschlagen, vielleicht nach Spanien
zurückzugehen, in sein Heimatland.


Das hatte er
zumindest den Kriegern erzählt, die so lange seine Brüder gewesen waren. Aber
er hatte keinen seiner Pläne verwirklicht.


Er hatte es immer
weiter hinausgezögert, erfüllt von einer quälenden Unentschlossenheit und
niedergedrückt vom Gewicht seiner Entscheidung, allem ein Ende zu machen.


In seinem
Herzen hatte er gewusst, dass er diese Gruft nicht lebend verlassen würde. Aber
bisher hatte er immer Ausflüchte gefunden, um das Unausweichliche noch
hinauszuzögern. Erwartete auf den richtigen Moment, die richtigen Umstände, um
zu tun, was er tun musste. Aber das waren eben nur Ausflüchte und führten nur
dazu, dass sich Stunden zu Tagen dehnten und Tage zu Wochen.


Nun musste
es schon Monate her sein, und immer noch lag er verborgen in der Dunkelheit,
wie die Fledermäuse, die den feuchten Höhlenraum mit ihm bewohnten. Er jagte
nicht mehr, hatte nicht mehr das Bedürfnis, Nahrung zu sich zu nehmen. Er
existierte einfach nur noch und beobachtete bewusst seinen eigenen stetigen
Abstieg in eine Hölle, die er sich selbst geschaffen hatte.


Dann war
schließlich der Augenblick gekommen, wo Rio diesen Abstieg nicht länger ertrug.


Neben ihm
auf einem Felsvorsprung drei Meter über dem Höhlenboden lagen eine Zündkapsel
und eine kleine Kiste C-4- Plastiksprengstoff mit genug Saft, um die verborgene
Gruft für immer zu versiegeln. Rio hatte vor, sie diesen Abend zu sprengen ...
und zwar von innen.


Heute Abend
würde er es tun.


Als seine
lethargischen Sinne ihn aus tiefem Schlaf weckten und ihm meldeten, dass ein
Eindringling in der Höhle war, war er zunächst wieder von einem der Phantome
ausgegangen, die ihn ständig heimsuchten. Doch dann fing er den Duft eines Menschen
auf. Einer jungen Frau, der moschusartigen Wärme nach zu urteilen, die ihre
Haut ausstrahlte.


Mühsam
öffnete er in der Dunkelheit die Augen, und seine Nasenflügel bebten, um mehr
von ihrem Duft einzufangen und in seine Lungen zu saugen.


Das war
keine Wahnvorstellung.


Das war ein
Mensch aus Fleisch und Blut. Der erste, der auch nur in die Nähe des
verborgenen Höhleneingangs kam, seit er dort war. Die Frau leuchtete mit einem
hellen Licht in der Höhle umher, das ihn vorübergehend blendete, selbst in seinem
versteckten Winkel über ihrem Kopf. Er hörte ihre Schritte auf dem
Sandsteinboden der Höhle.


Hörte ihr
plötzliches Aufkeuchen, als sie über die Skelettreste stolperte, die der
ursprüngliche Bewohner der Höhle hinterlassen hatte.


Rio auf
seinem Felsvorsprung setzte sich auf. Er prüfte kurz seine Glieder, ob er auf
den Boden springen konnte. Der Luftzug scheuchte die Fledermäuse an der
Höhlendecke auf. Sie flogen hinaus, aber die Frau blieb. Ihr Lichtstrahl
wanderte tiefer in die Höhle hinein und kam schließlich auf dem offenen
Sarkophag zu ruhen.


Rio spürte,
wie ihre Neugier einem kalten Angstgefühl wich, als sie sich der Grabstätte
näherte. Selbst ihre menschlichen Instinkte konnten das unsagbar Böse spüren,
das einst in diesem Steinblock geschlafen hatte.


Sie sollte
nicht hier sein.


Rio konnte
nicht erlauben, dass sie noch mehr sah. Er hörte sich selbst knurren, als er
einen Satz auf den nächsthöheren Felsvorsprung machte. Die Frau hörte es auch.
Sie erstarrte. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe fuhr hektisch über die Wände,
als sie panisch nach dem Höhlenausgang suchte.


Bevor Rio
seinen Gliedern befehlen konnte, sich zu bewegen, war sie schon
davongeschlüpft.


Sie war
fort.


Sie hatte zu
viel gesehen, aber schon bald würde es keinen Unterschied mehr machen.


Mit Einbruch
der Dunkelheit würde es keine Spur mehr von der Höhle und der Gruft oder von
Rio selbst geben.
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Verborgene
Gruft enthüllt die Geheimnisse einer uralten Zivilisation!


Dylan
runzelte die Stirn und drückte die Delete-Taste auf ihrem Laptop. Sie brauchte
einen anderen Titel für den Artikel, an dem sie arbeitete - es müsste irgendwie
reißerischer klingen und weniger nach dem National Geographie. Sie zermarterte
sich das Hirn für eine Alternative. So reißerisch musste es klingen, dass es an
den Zeitungsständen die allwöchentlichen Schlagzeilen über die neueste
Entziehungskur diverser Hollywood-Sternchen übertönte.


Uraltes
Menschenopfer in Draculas Hinterhof entdeckt!


Das war
schon besser. Dracula war zwar etwas weit hergeholt, schließlich lag Tschechien
Hunderte von Kilometern von der Burg des blutgierigen Vlad Tepes in Rumänien
entfernt, aber es war immerhin ein Anfang. Dylan streckte die Beine auf ihrem
Hotelbett aus, balancierte ihren Laptop aus und tippte den ersten Entwurf ihrer
Story.


Als sie beim
zweiten Absatz angekommen war, hielt sie inne.


Drückte dann
die Löschtaste, bis die Seite wieder leer war.


Die Worte
wollten einfach nicht kommen. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Diese übersinnliche
Erscheinung in den Bergen hatte sie schon nervös gemacht, aber es war das
Telefongespräch mit ihrer Mutter gewesen, das Dylan wirklich von der Arbeit
abgelenkt hatte.


Sharon hatte
sich bemüht, fröhlich und stark zu klingen. Sie hatte ihr alles über eine
Benefizveranstaltung erzählt, die ihre Organisation in ein paar Tagen auf einem
Flussdampfer abhalten würde, auf die sie sich schon sehr freute.


Nachdem sie
erst neulich wieder ein junges Mädchen an das Leben auf der Straße verloren
hatte - eine junge Ausreißerin namens Toni, von der Sharon wirklich gedacht
hatte, dass sie es schaffen würde -, hatte sie Pläne für ein neues Programm
ausgearbeitet, die sie Mr. Fasso, dem Gründer der Stiftung für jugendliche
Ausreißer, unterbreiten wollte.


Sharon hoffte
auf eine persönliche Audienz bei ihm. Schon öfter hatte sie zugegeben, dass sie
in diesen Herrn ein wenig verknallt war, was niemanden überraschte, ihre
Tochter am wenigsten.


Während ihre
Mutter sich oft und gern verliebte, war Dylan diesbezüglich das genaue
Gegenteil. Sie hatte ein paar Beziehungen gehabt, aber nie war es etwas
wirklich Ernstes geworden. Das hatte sie nie zugelassen. Ein zynischer Teil
ihres Selbst hatte seine Zweifel an dem, Für immer'-Konzept. Dagegen konnten
auch die Überzeugungsversuche ihrer Mutter nicht viel ausrichten, die immer
wieder sagte, dass Dylan eines Tages schon den Richtigen finden würde. Und zwar
genau dann, wenn sie es am wenigsten erwartete.


Sharon war
ein unabhängiger Geist mit einem großen Herzen, auf dem unwürdige Männer nur
allzu oft herumgetrampelt hatten, und nun hatte auch noch das Schicksal mit
seiner ganzen Ungerechtigkeit zugeschlagen. Und doch lächelte sie, nahm ihre
ganze Willenskraft zusammen und machte einfach weiter. Sie hatte gekichert, als
sie Dylan anvertraut hatte, dass sie sich für die Flusskreuzfahrt extra ein
neues Kleid gekauft hatte. Sie hatte es ausgesucht, weil es schmeichelhaft
geschnitten war und weil seine Farbe so sehr der Farbe von Mr. Fassos Augen
ähnelte. Aber während Dylan mit ihrer Mutter herumalberte und sie davor warnte,
nicht allzu schamlos mit dem offenbar gut aussehenden und unverheirateten
Philanthropen zu flirten, brach ihr fast das Herz.


Sharon gab
sich solche Mühe, ihr altes, dynamisches Selbst zu sein, aber Dylan kannte sie
zu gut. Dass ihre Stimme etwas zu atemlos klang, konnte nicht an der schlechten
Übersee Verbindung des böhmischen Städtchens Jicín liegen, wo Dylan und ihre
Reisegefährtinnen die Nacht verbrachten. Sie hatte nur etwa zwanzig Minuten mit
ihrer Mutter gesprochen, aber als sie auflegten, hatte Sharon sich bereits
völlig erschöpft angehört.


Dylan stieß
einen zittrigen Seufzer aus, klappte ihren Laptop zu und legte ihn neben sich
auf das schmale Bett. Vielleicht hätte sie doch mit Janet, Marie und Nancy auf
ein Bier und Bratwürste in die Kneipe gehen sollen, statt im Hotel zu bleiben,
um zu arbeiten. Sie hatte vorhin nicht viel Lust auf Gesellschaft gehabt - um
ehrlich zu sein, hatte sie die auch jetzt nicht -, aber je länger sie allein in
diesem winzigen Einzelzimmer saß, desto deutlicher wurde ihr bewusst, wie
einsam sie wirklich war. Die Stille um sie herum machte es schwer, an etwas
anderes zu denken als an die entsetzliche, endgültige Stille, die ihr Leben
erfüllen würde, sobald ihre Mutter...


Oh Gott.


Dylan war
nicht einmal bereit, dieses Wort auch nur zu denken.


Sie schwang
die Beine aus dem Bett und stand auf. Das Fenster im ersten Stock, das auf die
Straße hinausging, war einen Spalt weit geöffnet, um etwas Luft hereinzulassen,
aber Dylan fühlte sich beengt, erdrückt. Sie öffnete das Fenster ganz und nahm
einen tiefen Atemzug, während sie zusah, wie unten auf der Straße Touristen und
Einheimische vorbeiflanierten.


Und verdammt
noch mal, da draußen war wieder die Erscheinung.


Die Frau in
Weiß stand mitten auf der Straße, unbehelligt von den Passanten und dem
Verkehr, der sie umrauschte. Ihr Bild war durchsichtig im Dunkeln, der Umriss
viel unbestimmter als vorhin, und er verblasste jede Sekunde mehr. Aber ihre
Augen waren wieder fest auf Dylan gerichtet. Dieses Mal sprach die Erscheinung
nicht, sondern starrte sie nur mit einer trostlosen Resigniertheit an, die
Dylans Herz schwer werden ließ.


„Geh weg“,
flüsterte sie der Erscheinung zu. „Ich weiß nicht, was du von mir willst, und
momentan habe ich wirklich andere Sorgen.“


Ein Teil von
ihr schnaubte verächtlich. Gerade jetzt, wo ihr Job an einem seidenen Faden
hing, konnte es nicht in ihrem Sinn sein, Besucher von der Anderen Seite
abzuweisen. Nichts würde ihrem Chef, Coleman Hogg, eine größere Freude machen als
eine Reporterin, die wirklich und wahrhaftig die Fähigkeit besaß, Tote zu
sehen. Zur Hölle noch mal, der opportunistische Mistkerl würde wahrscheinlich
sofort einen brandneuen Geschäftszweig aufziehen, mit ihr als Hauptattraktion.


Sonst noch
was.


Einem einzigen
Mann hatte sie erlaubt, die seltsame, wankelmütige Gabe, mit der sie geboren
worden war, zu Geld zu machen - und was war daraus geworden? Dylan hatte ihren
Vater nicht mehr gesehen, seit sie zwölf war. Bobby Alexanders letzte Worte an
seine Tochter, bevor er für immer aus der Stadt und aus ihrem Leben verschwand,
war eine üble Tirade von Obszönitäten gewesen, vorgetragen mit offenem Abscheu.


Es war einer
der schlimmsten Tage in Dylans Leben gewesen, aber sie hatte ihre Lektion
daraus eindrucksvoll gelernt: Nämlich, dass es nur äußerst wenige Menschen gab,
denen man vertrauen konnte. Wenn man überleben wollte, hielt man sich am besten
an Vertrauensperson Nummer eins: sich selbst.


Diese
Lebensphilosophie hatte ihr immer gute Dienste geleistet.


Eine einzige
Ausnahme gab es natürlich: ihre Mutter. Sharon Alexander war Dylans Fels in der
Brandung, ihre einzige Vertraute und der einzige Mensch, auf den sie in jeder
Hinsicht zählen konnte. Sharon kannte Dylans Geheimnisse, all ihre Hoffnungen
und Träume. Sie kannte auch ihre Probleme und Ängste ... alle, außer einer.
Dylan versuchte immer noch, für Sharon tapfer zu sein. Sich nicht anmerken zu
lassen, wie hilflos sie sich fühlte, nachdem der Krebs zurückgekommen war.
Diese Angst wollte sie sich noch nicht eingestehen oder ihr größeren Raum
geben, indem sie sie laut aussprach.


„Scheiße“,
flüsterte Dylan irritiert, als ihre Augen zu brennen begannen, ein Zeichen,
dass ihr gleich die Tränen kommen würden.


Sie zwang
sie mit derselben stählernen Selbstbeherrschung nieder, die ihr schon fast ihr
ganzes Leben lang geholfen hatte. Dylan Alexander weinte nicht. Sie hatte nicht
mehr geweint, seit sie das verratene kleine Mädchen mit dem gebrochenen Herzen
gewesen war, das zugesehen hatte, wie ihr Vater in die Nacht davonraste.


Nein, es
hatte ihr noch nie gutgetan, sich in Selbstmitleid und Schmerz zu suhlen. Wut
war eine viel bessere Antriebskraft, um mit dem Leben klarzukommen. Und wo die
Wut allein nicht ausreichte, gab es nur wenige Dinge, die man nicht mit einer
gesunden Dosis Verdrängung in den Griff bekam.


Dylan wandte
sich vom Fenster ab und fuhr mit den nackten Füßen in ihre alten,
ausgelatschten Wanderschuhe. Weil sie es nicht für sicher hielt, den Laptop auf
dem Zimmer zu lassen, ließ sie ihn in ihre silberne Schultertasche gleiten,
schnappte sich ihren Geldbeutel und ging nach draußen, um Janet und die anderen
zu suchen. Etwas Gesellschaft und Geplauder wären jetzt vielleicht doch gar
nicht so schlecht.


 


Bei Einbruch
der Dunkelheit waren die meisten Menschen, die tagsüber durch die Wälder und
über die Bergpfade trampelten, fort. Jetzt, wo es draußen vor der Höhle ganz
dunkel geworden war, war weit und breit keine Seele mehr in der Nähe, um die
Explosion zu hören, die Rio im lichtlosen Felsgestein vorbereitete.


Er hatte
gerade genug Plastiksprengstoff, um den Höhleneingang für immer zu versiegeln,
aber nicht genug, um den ganzen verdammten Berg in die Luft zu jagen. Dafür
hatte Nikolai schon gesorgt, bevor der Orden Rio allein gelassen hatte, um den
Ort zu sichern. Dafür konnte man Gott danken, denn Rio traute seinem mürben
Hirn nicht mehr zu, sich an Mengenangaben zu erinnern.


Er stieß
einen satten Fluch aus, während er an einem der winzigen Kabel der Zündkapsel
herumfummelte. Sein Blick begann schon zu verschwimmen, was ihn nur noch mehr
verärgerte. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und benetzten die überlangen
Haarsträhnen, die ihm in die Augen hingen. Mit einem Aufknurren fuhr er sich
mit der Hand über Gesicht und Kopf und starrte wütend auf die blassen Klumpen
Plastiksprengstoff vor ihm.


Hatte er
die Kabelenden schon in die Masse gesteckt?


Er
erinnerte sich nicht mehr ...


„Konzentrier
dich, Idiot“, schnauzte er sich an. Es machte ihn ungeduldig, dass etwas, das ihm
immer so leichtgefallen war - bevor ihm zu Hause in Boston diese Lagerhalle um
die Ohren geflogen war, war ihm alles leichtgefallen -, ihn nun Stunden
kostete.


Dazu kam
noch, dass sein Körper ohne seine lebenswichtige Nahrung, das Blut, geschwächt
war und nur noch im Schneckentempo funktionierte. Er war schlichtweg ein Wrack.
Unfähig und unnütz, das war alles, was er war.


Eine Woge
von Selbsthass trieb ihn an, als er seinen Finger in einen der
knetgummiähnlichen Blöcke Plastiksprengstoff bohrte und ihn aufriss.


Gut. Der
Auslöser war drin, genau wo er sein sollte.


Es tat
nichts zur Sache, dass er sich nicht daran erinnern konnte, ihn hineingetan zu
haben. So zerknetet, wie einer der anderen Klumpen aussah, musste er dieselbe
Übung schon mindestens einmal gemacht haben. Doch auch das war ihm jetzt egal.
Er hob den gesamten Sprengstoffvorrat auf und trug ihn zum engen Höhleneingang
hinüber.


Dort drückte
er die Masse in Klüfte und Vertiefungen im Sandstein, genau wie Niko ihn
angewiesen hatte. Dann ging er in den hinteren Teil der Höhle zurück, um die
Zündkapsel zu holen.


Verdammt!


Mit der
Verkabelung des verdammten Dings stimmte etwas nicht.


Er hatte
die Kabel beschädigt. Wie? Und wann?


„Verdammte
Scheiße!“, brüllte er und starrte auf das Gerät hinunter, wie benebelt von
einem plötzlichen, heftigen Wutanfall.


Ihm war
schwindelig vor Zorn. Um ihn drehte sich alles, so schnell, dass seine Knie
nachgaben. Er brach auf den harten Boden nieder, als sei sein Körper aus Blei.
Er hörte, wie die Zündkapsel irgendwo in den Staub rutschte, aber er griff
nicht nach ihr. Seine Arme waren zu schwer, und in seinem Kopf herrschte
völlige Leere. Sein Bewusstsein schwebte irgendwo über ihm, losgelöst von der
Realität, als wollte sein Verstand sich von dem Wrack abtrennen, das sein
Körper war und ihn gefangen hielt, und davonfliegen.


Ein
furchtbarer Schwindel hielt ihn niedergedrückt, und er wusste, wenn er
sich jetzt nicht schnell wieder in den Griff bekam, würde er wieder einen
Filmriss haben.


Es war dumm
gewesen, nicht mehr auf die Jagd zu gehen. Er hatte seit Wochen keine Nahrung
zu sich genommen. Und er war ein Stammesvampir. Er brauchte menschliches Blut,
um bei Kräften zu bleiben. Sein Überleben hing davon ab. Blut würde ihm helfen,
die Schmerzen und den Wahnsinn in Schach zu halten. Aber er wusste, dass er
sich bei der Jagd nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er würde töten. Zu oft war
er zu kurz davor gewesen, seit er hier auf dieser hohen Felsklippe im Wald
angekommen war.


Bei den
wenigen Gelegenheiten, wenn der Hunger ihn hinausgetrieben hatte, war er fast
von den Menschen entdeckt worden, die in den umliegenden Kleinstädten und
Dörfern lebten. Und seit der Explosion, die er vor einem Jahr in Boston
überlebt hatte, war sein Gesicht keines mehr, das man schnell wieder vergaß.


Maldecido.


Das Wort,
das ihn anzischte, kam von weit her. Nicht aus der Nacht draußen, sondern aus
den Tiefen seiner Vergangenheit, aus seiner Muttersprache.


Marios
del diablo.


Comedor
de la sangre.


Monstruo.


Selbst durch
die Nebel seines gemarterten Verstandes erkannte er seine alten Beinamen. So
hatte man ihn seit frühester Kindheit beschimpft. Worte, die ihn immer noch
heimsuchten, selbst jetzt noch.


Verfluchter.


Hand des
Teufels.


Blutfresser.


Monster. Und
all das war er auch, heute mehr denn je. Welche Ironie doch darin lag, dass
sein Leben im Verborgenen begonnen hatte, dass er sich in nachtdunklen Wäldern
und Hügeln verkrochen hatte wie ein Tier ... nur um auf die gleiche Art zu
enden.


„Madre de
Dios“, flüsterte er und machte einen schwachen und vergeblichen Versuch,
die Zündkapsel zu ergreifen. „Bitte ... lass es mich beenden.“


 


Kaum hatte
Dylan ihr leeres Pilsglas abgestellt, als auch schon ein volles vor ihr stand.
Es war die dritte Runde am Tisch, seit sie in der kleinen Dorfkneipe angekommen
war und sich zu ihren Reisegefährtinnen gesellt hatte - und dieses letzte Glas
servierte ihnen der junge Mann hinterm Tresen mit einem extrabreiten Grinsen.


„Das geht
aufs Haus, die Damen“, verkündete er mit einem starken Akzent. In dieser
ländlichen Kleinstadt war er einer der wenigen Einheimischen, die etwas anderes
sprachen als Tschechisch und Deutsch.


„Oh, vielen
Dank auch, Vasek“, rief Janet und tauschte kichernd ihr leeres Glas gegen ein
volles ein, in dem bernsteinfarbenes Bier schäumte. „Es ist ja so reizend von
Ihnen, dass Sie uns alles über Ihr hübsches Städtchen erzählen. Und jetzt laden
Sie uns auch noch zum Bier ein. Das wäre doch wirklich nicht nötig.“


„Gern
geschehen“, murmelte er.


Seine
freundlichen braunen Augen verweilten am längsten auf Dylan. Allerdings verlor
das Kompliment etwas an Wirkung, wenn man bedachte, dass ihre Gefährtinnen
allesamt alt genug waren, um Mitglieder des amerikanischen Rentnerverbandes zu
sein. Auch Dylan war vermutlich fünf oder zehn Jahre älter als der jungenhaft gut
aussehende Wirt, aber das hielt sie nicht davon ab, sein offensichtliches
Interesse an ihr zu ihrem Vorteil auszunutzen.


Nicht, dass
sie Interesse gehabt hätte an Kneipenflirts. Was sie interessierte, war, was
Vasek von den Bergen und ihren diversen Legenden erzählt hatte. Der junge
Tscheche war in der Gegend aufgewachsen und hatte den Bergrücken, den Dylan am
Morgen hinaufgeklettert war, ausgiebig erkundet.


„Es ist ja
so wunderschön hier“, sagte Nancy zu ihm. „Die Touristenbroschüre hat nicht
gelogen - diese Gegend ist einfach ein Paradies.“


„Und so ein
weitläufiges, ungewöhnliches Gebiet“, fügte Marie hinzu. „Ich glaube, wir
würden einen ganzen Monat brauchen, um uns das alles anzusehen. Zu schade, dass
wir morgen schon wieder nach Prag zurückmüssen.“


„Ja, zu
schade“, sagte Vasek und sah Dylan an.


„Was ist mit
Höhlen?“ Sie hatte versucht, Fakten für ihre Story zu sammeln, ohne dabei zu
auffällig zu wirken. Sie wusste, dass die Einheimischen es nicht schätzten,
wenn man vom vorgeschriebenen Wanderweg abkam und auf eigene Faust in den
Felsen herumkletterte.


„Auf unserer
Karte sind ein paar eingezeichnet, aber ich kann mir vorstellen, dass es noch
viel mehr geben muss. Sogar welche, die noch gar nicht entdeckt wurden, oder
solche, die nicht öffentlich zugänglich sind?“


Der junge
Mann nickte. „Oh ja. Es gibt Hunderte von Höhlen, und auch ein paar Schluchten.
Die meisten von ihnen werden immer noch kartografisch erfasst.“


„Dylan hat
heute einen alten Steinsarg in einer Höhle gesehen“, plapperte Janet unschuldig
und nippte an ihrem Bier.


Vasek lachte
leise in sich hinein, sein Gesicht drückte Zweifel aus.


„Sie haben was
gesehen?“


„Ich weiß
nicht genau, was es war.“ Dylan zuckte lässig die Schultern. Sie wollte nicht
zu viel preisgeben, für den Fall, dass ihre Entdeckung wirklich bedeutend war.
„Da drinnen war es stockdunkel, ich glaube, die Hitze hat mir einen Streich
gespielt.“


„In welcher
Höhle waren Sie denn?“, fragte der junge Mann.


„Vielleicht
kenne ich sie.“


„Oh, ich
weiß nicht mehr genau, wo es war. Es ist ja auch nicht wichtig.“


„Sie sagte,
sie hätte dort eine Präsenz gespürt“, zwitscherte Janet wieder. „Hast du es
nicht so genannt? Als wäre dort eine ... dunkle Präsenz erwacht, als du in der
Höhle warst. So hast du es doch genannt, wenn ich mich recht erinnere.“


„Es war
nichts, da bin ich mir sicher.“ Dylan warf einen gequälten Blick über den
Tisch. Janet meinte es gut, aber die ältere Frau war einfach entnervend
geschwätzig. Und der bedeutsame Blick, den sie ihr jetzt zuwarf, nützte rein
gar nichts. Als sich Vasek jetzt neben Dylan an den Tisch lehnte, zwinkerte
Janet ihr verschwörerisch zu. Die alte Kupplerin.


„Wissen Sie,
es gibt alte Geschichten darüber, dass in diesen Bergen etwas Böses haust“,
sagte er und senkte die Stimme zu einem vertraulichen, aber auch belustigten
Ton. „Viele alte Legenden warnen vor Dämonen, die in den Wäldern leben sollen.“


„Tatsächlich?“,
fragte sie mit gespieltem Schrecken.


„Oh ja.
Schreckliche Ungeheuer, die wie Menschen aussehen, aber keine sind. Die
Dorfleute waren früher davon überzeugt, dass Monster unter ihnen umgingen.“


Dylan stieß
ein verächtliches kleines Schnauben aus und hob ihr Glas. „Ich glaube nicht an
Monster.“


„Ich
natürlich auch nicht“, sagte Vasek. „Aber mein Großvater schon. Und auch sein
Großvater früher, und der ganze Rest meiner Familie, die diese Gegend seit
Jahrhunderten bewirtschaftet. Meinem Großvater gehörte das Flurstück direkt am
Waldrand. Er sagte, dass er erst vor ein paar Monaten eine dieser Kreaturen
gesehen hat. Sie hat einen seiner Feldarbeiter angegriffen.“


„Was Sie
nicht sagen.“ Dylan sah den Wirt an und wartete auf eine Pointe, die nicht kam.


„Mein
Großvater sagte, es war kurz nach Sonnenuntergang. Er und Matej brachten eben
die Geräte für die Nacht in den Schuppen, als Großvater plötzlich vom Feld her
ein seltsames Geräusch hörte. Er ging nachsehen, und da lag Matej auf der Erde.
Ein anderer Mann beugte sich über ihn und presste Matej den Mund an den Hals -
er hatte ihm eine Bisswunde gerissen.“


„Du lieber Himmel!“,
keuchte Janet. „Hat der arme Mann überlebt?“


„Hat er.
Großvater sagte, bis er zurück in den Schuppen gerannt war, um sich dort
irgendwas zu holen, das als Waffe gegen dieses Wesen taugte, lag Matej alleine
dort. Er hatte keine Verletzungen, nur ein paar Blutspritzer auf dem Hemd, und
er konnte sich an nichts erinnern. Der Mann, der Matej angegriffen hat - oder
der Dämon vielmehr, wenn man meinem Großvater Glauben schenken kann -, wurde
seither nie wieder gesehen.“


Janet
schnalzte mit der Zunge. „Gottchen! Das klingt ja wie direkt aus einem
Horrorfilm!“


Nancy und
Marie wirkten gleichermaßen entsetzt, offenbar kauften alle drei Vasek die
Schauermär ohne Weiteres ab. Dylan blieb natürlich skeptisch. Aber irgendwo in
ihrem Hinterkopf fragte sie sich doch, ob ihre Story über eine leere Gruft in
einem Berg, in der menschliche Skelettreste verstreut waren, nicht durch einen
Augenzeugenbericht über eine Art vampirischen Dämonenangriff noch reißerischer
würde.


Dass das
angebliche Opfer sich weder daran erinnerte noch irgendwelche physischen Spuren
davongetragen hatte, tat nichts zur Sache. Ihrem Chef würde das Wort eines
abergläubischen alten Hinterwäldlers, der vermutlich auch nicht mehr gut sah,
vollauf genügen, um die Story in Druck zu geben. Zur Hölle noch mal, sie hatten
schon Geschichten mit viel weniger Substanz gebracht.


„Meinen Sie,
dass ich mit Ihrem Großvater reden könnte über das, was er da gesehen hat?“


„Dylan ist
nämlich Journalistin“, fühlte sich die immer hilfsbereite Janet bemüßigt zu
erklären. „Sie lebt in New York. Waren Sie schon mal in New York, Vasek?“


„Ich war
noch nie dort, aber eines Tages würde ich sehr gern einmal hinfahren“,
erwiderte er und sah wieder Dylan an. „Sie sind wirklich Journalistin?“


„Nein, nicht
direkt. Eines Tages vielleicht. Momentan schreibe ich nur ... Ich schätze, es
fällt in die Sparte Geschichten, die das Leben schrieb.“ Sie lächelte
den jungen Wirt an. „Also, was meinen Sie - würde Ihr Großvater sich wohl mit
mir unterhalten?“


„Es tut mir leid,
aber er ist tot. Letzten Monat hatte er im Schlaf einen Schlaganfall und ist
nicht mehr aufgewacht.“


„Oh.“ Dylans
Herz krampfte sich in echtem Mitgefühl zusammen. Ihr Hunger nach einer Story
war sofort vergessen.


„Mein
Beileid, Vasek.“


Er nickte
knapp. „Opa hatte Glück. Wenn wir nur alle zweiundneunzig werden wie er, was?“


„Ja“, sagte
Dylan und spürte die mitfühlenden Blicke der Freundinnen ihrer Mutter auf sich
ruhen. „Das wäre schön.“


„Da sind
neue Gäste“, verkündete er, als eine kleine Gruppe die Kneipe betrat. „Ich muss
weitermachen. Wenn ich wiederkomme, Dylan, können Sie mir vielleicht von New
York erzählen.“


Als er
gegangen war und bevor Janet sich begeistert darüber auslassen konnte, was für
eine wunderbare Idee es doch wäre, wenn Dylan den anbetungswürdigen jungen
Vasek zu sich in die Staaten einlud, ihn heiratete und mit ihm Babys bekam,
täuschte Dylan ein perfektes herzhaftes Gähnen vor.


„Oh Mann,
ich glaube, ich habe heute zu viel Frischluft abbekommen - ich bin ganz k. o.
Heute Abend werde ich nicht mehr alt, ich muss noch etwas arbeiten und ein paar
Mails anschauen, bevor ich mich ins Bett haue.“


„Ach, so
früh schon, Liebes?“


Dylan nickte
Janet matt zu. „Leider. War ein langer Tag heute.“ Sie stand auf und zog ihre
Schultertasche von der Lehne ihres hölzernen Kneipenstuhls. Sie suchte genügend
tschechische Kronen für ihren Anteil an der Rechnung sowie ein hübsches
Trinkgeld für ihren Gastgeber und legte das Geld auf den Tisch. „Wir sehen uns
später im Hotel.“


Während sie
die kurze Strecke von der Kneipe zu ihrem Hotel hinüberging, juckten ihr schon
die Finger nach ihrer Computertastatur.


Sie kam in
ihr Zimmer, fuhr den Laptop hoch und versuchte dranzubleiben, während sich die
Story auf ihren Bildschirm ergoss.


Dylan
lächelte, während sie Gestalt annahm. Jetzt war es kein reiner Bericht mehr
über einen alten Steinsarkophag in einer Höhle mit ein paar verstaubten
Skeletten drum herum. Nun hatte sie einen echten Schocker: In der Wildnis in
der Nähe einer sonst so verschlafenen europäischen Kleinstadt trieb ein
lebendiger Dämon sein Unwesen.


Den Text
hatte sie fertig.


Was sie
jetzt noch brauchte, waren ein paar Fotos von der Behausung des Dämons.
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In der
Bergregion war es früher Morgen, zu früh für die meisten Wandergruppen und
vereinzelten Tagesausflügler, um schon aus den Federn und unterwegs zu sein.
Trotzdem beschloss Dylan, als sie das Hotel verließ, nicht den Haupteingang zu
benutzen, und wanderte allein in den Wald. Kurz nachdem sie den Wald betreten
hatte, setzte ein leichter Regen ein. Der weiche Sommerschauer fiel aus
metallgrauen Wolken, und Dylans Wanderschuhe gaben auf den feuchten
Tannennadeln unter ihren Füßen schmatzende Geräusche von sich.


Als sie den
Bergpfad entdeckte, den sie am Vortag mit ihren Gefährtinnen hinaufgegangen war,
beschleunigte sie ihren Schritt.


Von der
dunkelhaarigen Dame in Weiß war heute keine Spur zu sehen, aber Dylan brauchte
die Hilfe der Erscheinung nicht, um die Höhle wiederzufinden. Geleitet von
ihrer Erinnerung und einem anschwellenden Pulsieren in ihren Adern, kletterte
sie den steilen, tückischen Abhang hinauf zu dem Felsvorsprung, an dem sich der
verborgene Höhleneingang befand.


In dem
dunstigen Licht des bewölkten Tages kam ihr der enge Spalt heute noch dunkler
vor, der Sandstein verströmte einen erdigen, alten Geruch. Dylan ließ ihren
Rucksack über einen Arm baumeln und zog ihre kleine Taschenlampe aus einer der
Außentaschen. Sie drehte sie an und schickte einen Lichtstrahl voran in den
dunklen Höhleneingang.


Geh rein,
mach ein paar Fotos von der Gruft und der merkwürdigen Wandbemalung, und dann
nichts wie wieder raus.


Nicht dass
sie Angst hatte. Warum sollte sie auch? Das war nur eine alte Grabstätte - und
sie war schon vor langer Zeit aufgegeben worden. Absolut nichts, um sich zu
ängstigen.


Genau das
sagten sich die ahnungslosen Schauspielerinnen in Horrorfilmen auch immer, und
eine Sekunde später kam etwas auf sie zu und verwandelte sie in Hackfleisch ...


Dylan schalt
sich innerlich. Schließlich war es doch das wirkliche Leben. Die Chancen, dass in
der Dunkelheit dieser Höhle ein Irrer mit der Kettensäge oder ein
menschenfressender Zombie auf sie wartete, standen in etwa so gut wie die
Möglichkeit, sich Auge in Auge mit dem blutsaugenden Monster zu finden, das
Vaseks Großvater gesehen haben wollte. Mit anderen Worten, sie lagen bei null.


Hinter ihr
rauschte sanft der Regen, und Dylan trat zwischen die schmalen Felswände und
zwängte sich vorsichtig in die Höhle hinein, dem Lichtstrahl ihrer Taschenlampe
nach. Als sie einige Meter weit gekommen war, verbreiterte sich der Eingang in
eine tiefere Dunkelheit.


Dylan
schwang den Lichtstrahl einmal rund herum, an der Höhlenwand entlang. Sie war
genauso von Ehrfurcht ergriffen wie gestern.


Die
aufwendigen Wandverzierungen und der Steinquader im Mittelpunkt der Höhle waren
wirklich eindrucksvoll.


Den Mann,
der verdreht auf dem Boden lag und alle viere von sich streckte, sah sie erst,
als sie fast über ihn stolperte.


„Huch!“


Sie atmete
erschrocken ein und prallte einen Schritt zurück. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe
zuckte wild in der einen Sekunde, die sie brauchte, um sich von dem Schock zu
erholen. Vorsichtig näherte sie den Lichtstrahl wieder der Stelle, wo er lag
... und fand nichts.


Aber dort
hatte er doch gelegen. Vor ihrem inneren Auge konnte sie immer noch den Kopf
mit dem zottigen dunklen Haar sehen und seine staubigen, zerschlissenen
schwarzen Kleider. Wohl ein Landstreicher.


Vermutlich
war es gar nicht so unüblich, dass die Obdachlosen dieser Gegend sich in diesen
Höhlen niederließen.


„Hallo?“,
sagte sie und ließ den Lichtstrahl hastig über den leeren Höhlenboden gleiten.
Dort lagen in einem morbiden Durcheinander ein paar uralte Schädel und Knochen
verstreut, aber das war auch schon alles. Keine Spur von einem Lebewesen - und
das nach Dylans Schätzung schon seit über hundert Jahren nicht mehr.


Wo war er
hin? Sie warf einen Seitenblick auf den riesigen offenen Steinsarg etwa einen
Meter neben ihr.


„Hören Sie,
ich weiß, dass Sie da drin sind. Es ist okay. Ich wollte Sie nicht
erschrecken“, fügte sie hinzu, obwohl es ihr doch etwas absurd schien, dass sie
es war, die ihn beruhigte. Der Typ musste an die zwei Meter groß sein, und
obwohl sie ihn nur kurz gesehen hatte, waren ihr seine muskulösen Arme und
Beine nicht entgangen. Aber so erschöpft und kraftlos, wie er dort am
Höhlenboden gelegen hatte, musste er Schmerzen haben, und irgendwie hatte er
verzweifelt gewirkt. „Sind Sie verletzt? Brauchen Sie Hilfe? Wie heißen Sie?“


Keine
Antwort. Kein auch nur irgendwie geartetes Geräusch.


„Dobry
den?“, rief sie und versuchte es mit den paar kümmerlichen Worten
Tschechisch, die ihr zu Gebote standen. „Mluvíte anglicky?“


Kein Glück.


„Sprechen
Sssie Deutsch?“


Nichts.


„Tut mir
leid, aber das ist alles, was ich zu bieten habe. Es sei denn, Sie wollen, dass
ich ein paar Brocken von meinem alten Highschool- Spanisch ausgrabe und mich
damit komplett blamiere.“ Sie ließ ihren Lichtstrahl weiterwandern und richtete
ihn nach oben, um den oberen Teil der Höhlenwände abzusuchen. „Irgendwie glaube
ich nicht, dass ¿Como esta usted? uns jetzt weiterbringt, oder was
meinen Sie?“


Als sie sich
langsam drehte, erfasste der Lichtstrahl einen Felsvorsprung hoch über ihrem
Kopf. Etwa drei Meter über ihr ragte der Sandstein weit vor und bildete eine
Plattform. Unmöglich, dass jemand es da hinaufschaffte.


Oder ...?


Kaum hatte
sie diesen Gedanken gedacht, begann der dünne Lichtstrahl, der zu dem
Felsvorsprung hinaufleuchtete, zu flackern und wurde zunehmend schwächer. Und
dann war es plötzlich stockdunkel.


„Scheiße“,
flüsterte Dylan. Sie schlug die Taschenlampe ein paarmal gegen ihre Handfläche
und versuchte dann, zunehmend hektischer, das verdammte Ding wieder anzudrehen.
Bevor sie die Staaten verlassen hatte, hatte sie doch extra noch frische
Batterien eingelegt. Aber die Taschenlampe wollte einfach nicht mehr angehen.


„Scheiße,
Scheiße, Scheiße.“


Eingeschlossen
in totaler Dunkelheit, spürte Dylan nun den ersten Anflug von Furcht.


Über sich
hörte sie plötzlich ein schabendes Geräusch auf dem Felsen, und jeder Nerv ihres
Körpers spannte sich an. Einen langen Augenblick herrschte vollkommene Stille.
Und dann hörte sie plötzlich, wie Stiefel knirschend auf dem Boden aufprallten.
Wer oder was immer es auch war, das sich in den Schatten im oberen Teil der
Höhle verborgen hatte, war nun neben sie auf den Höhlenboden
hinuntergesprungen.


 


Sie roch wie
Wacholder und Honig und warmer Sommerregen. Aber nun, da er ihr nahe war, war
unter alldem nun plötzlich der zitrusartige Geruch von Adrenalin. Rio umschlich
die Frau in der Dunkelheit der Höhle. Während die plötzliche Schwärze sie zum
Stolpern brachte, konnte er sie hervorragend sehen. Ihre Füße trugen sie
rückwärts ... und dann prallte sie mit dem Rücken gegen die Höhlenwand.


„Verdammt.“


Sie
schluckte hörbar, wirbelte herum, um es mit einer anderen Richtung zu
versuchen, und fluchte wieder, als ihr die nutzlose Taschenlampe aus den
Fingern rutschte und mit einem metallischen Klirren auf dem Höhlenboden
aufprallte. Rio hatte wertvolle Energie verbrannt, um sie durch mentale Kraft
abzustellen. Gegenstände mental zu beeinflussen war eine der einfacheren Gaben
des Stammes, aber in seinem geschwächten Zustand wusste Rio nicht, wie lange er
das Licht noch unterdrücken konnte.


„Ähm, Ihnen
ist anscheinend nicht nach Gesellschaft“, sagte die Frau jetzt. Ihre Augen
waren geweitet in der Dunkelheit und bewegten sich in dem Versuch, seine
Position zu orten, hin und her. „Also dann gehe ich einfach, okay? Ich werde
jetzt ... einfach wieder rausspazieren.“ Ihrer Kehle entfuhr ein nervöses Stöhnen.
„Herrgott noch mal, wo ist bloß dieser verdammte Ausgang?“


Sie ging
einen Schritt nach rechts, schob sich an der Höhlenwand entlang. Weiter fort
vom Ausgang, aber Rio hatte noch nicht vor, ihr das zu sagen. Er blieb in
Bewegung, folgte ihr tiefer in die Höhle hinein und überlegte sich, was er mit
diesem Eindringling anfangen sollte, der da erneut zu ihm gekommen war. Vorhin,
als er erwacht war und erstaunt erkannt hatte, dass er immer noch lebte und
nicht allein war, hatte er instinktiv reagiert - ein verletzliches, scheues
Tier, das in die Sicherheit der Schatten floh.


Aber dann
hatte sie angefangen, mit ihm zu reden. Hatte ihn hervorgelockt, auch wenn sie
nicht gewusst haben konnte, in welche Gefahr sie sich damit brachte. Er war
wütend und halb wahnsinnig, an sich schon eine tödliche Kombination. Aber jetzt
in der Nähe einer Frau zu sein, erinnerte ihn noch an etwas anderes - selbst in
seinem Zustand, so zerstört und gebrochen, war er immerhin noch ein Mann.


Immer noch
mit Leib und Seele ein Stammesvampir.


Rio atmete
mehr vom Duft dieser jungen Frau ein und konnte kaum der Versuchung
widerstehen, ihre blasse, regenfeuchte Haut zu berühren. Hunger brandete in ihm
auf - Hunger, wie er ihn seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Seine
Fangzähne fuhren sich aus, die scharfen Spitzen stachen in das weiche Fleisch
seiner Zunge. Er gab sich Mühe, seine Augenlider bis auf einen kleinen Spalt
geschlossen zu halten, denn er wusste, die topasfarbenen Iriskreise würden bald
feurig und bernsteinfarbenen glühen, seine Pupillen sich verengen zu dünnen
vertikalen Schlitzen, wie immer, wenn ihn der Durst nach Blut überkam.


Dass sie
jung und schön war, steigerte nur seine Begierde, sie zu schmecken. Er hatte
Lust, sie zu berühren...


Rio streckte
die Finger aus, dann ballte er die Hände zu Fäusten.


Manos del
diablo.


Er konnte
ihr wehtun mit diesen Händen. Die Stärke, die seine Vampirgene ihm gaben, war
immens. Aber es war Rios anderes Talent, die schreckliche Gabe, mit der er
geboren worden war, die hier den größten Schaden anrichten konnte. Er war
imstande, mit nur einem einzigen konzentrierten Gedanken und einer einfachen
Berührung Menschenleben auszulöschen. Sobald er damals verstanden hatte, über
welche Macht er da verfügte, hatte Rio gelernt, sie mit überlegter, eiserner
Kontrolle einzusetzen. Doch mittlerweile besaß die reine Wut die Kontrolle über
seine tödliche Gabe, und seit er nach der Explosion in der Lagerhalle diese
Blackouts hatte, war seiner Selbstbeherrschung nicht mehr zu trauen. Er konnte
großen Schaden anrichten.


Das war mit
ein Grund gewesen, warum er den Orden verlassen und beschlossen hatte, nicht
mehr auf die Jagd nach Blut zu gehen. Die Stammesvampire töteten ihre
menschlichen Blutwirte praktisch nie, wenn sie Nahrung aufnahmen. Das war
alles, was sie von der schlimmsten Vampirart, den Rogues, unterschied. Diese
Blutjunkies waren es, die nicht anders konnten, die so wenig Selbstbeherrschung
hatten. Rio starrte mit wilden, durstigen Augen die junge Frau an, die da in
seinen höllischen Schlupfwinkel hineingestolpert war, und was ihn zurückhielt,
war die Angst, bei ihr die Kontrolle zu verlieren.


Das, und
weil sie freundlich zu ihm gewesen war.


Dass sie
keine Angst vor ihm gehabt hatte. Wenn auch nur, weil sie nicht sehen konnte,
was für ein Ungeheuer er in Wirklichkeit war.


Sie gab es
auf, sich weiter an der Wand entlangzutasten, und bewegte sich ins Zentrum der
kleinen Höhle. Jetzt stand Rio direkt hinter ihr, so nahe, dass die lockigen
Spitzen ihres brandroten Haars sein zerschlissenes Hemd streiften. Diese
federnde seidige Haarsträhne führte ihn schwer in Versuchung, aber Rio hielt
seine Hände an die Seiten gepresst. Er schloss die Augen und wünschte sich,
oben auf dem Felsvorsprung geblieben zu sein. Dann würde sie vielleicht immer
noch mit ihm reden und wäre nicht so starr vor Angst und keuchte nicht vor
Panik.


„Sie sollten
nicht hier sein“, sagte er schließlich, seine Stimme ein raues Knurren in der
Dunkelheit.


Erschrocken
atmete sie ein und fuhr herum, sobald ihr Gehör ihr seine Position verraten hatte.
Sie wich vor ihm zurück. Das hätte Rio eigentlich nur recht sein sollen.


„Sie
sprechen also doch Englisch“, sagte sie nach einer Weile.


„Aber Ihr
Akzent ... Sie sind kein Amerikaner?“


Er sah
keinen Grund, es abzustreiten. „Sie sind offensichtlich eine.“


„Was ist das
hier für ein Ort? Was machen Sie hier oben?“


„Sie müssen
jetzt gehen“, sagte er zu ihr. Die Worte fühlten sich zäh an, es fiel ihm
schwer, sie zwischen seinen voll ausgefahrenen Fangzähnen hervorzupressen. „Sie
sind hier nicht sicher.“ Schweigen senkte sich zwischen ihnen herab, als sie
über seine Warnung nachdachte. „Ich würde Sie gerne mal sehen.“


Rio schnitt
dem hübschen sommersprossigen Pfirsichgesicht, das in der Dunkelheit nach ihm
suchte, eine finstere Grimasse. Jetzt streckte sie auch noch die Hände aus, um
ihn zu ertasten. Er zuckte vor ihrem suchenden Arm zurück, aber entging ihr nur
knapp.


„Wissen Sie,
was unten im Dorf geredet wird?“, fragte sie, und in ihrer Stimme lag nun ein herausfordernder
Unterton. „Man sagt, dass hier oben in den Bergen ein Dämon haust.“


„Vielleicht
ist es so.“


„Ich glaube
nicht an Dämonen.“


„Vielleicht
sollten Sie aber.“ Rio starrte sie durch sein wildes Haargestrüpp an und
hoffte, dass die langen Zotteln seine glühenden Augen verbargen. „Sie müssen
gehen. Sofort.“


Langsam hob
sie den Rucksack, den sie in der Hand hatte, und hielt ihn wie einen Schild vor
sich. „Wissen Sie etwas über diese Gruft?


Denn das ist
es doch - eine alte Grabstätte und rituelle Opferkammer.


Was sind das
für Symbole an den Wänden, sind es Hieroglyphen, eine alte Schrift?“


Rio wurde
sehr, sehr still. Wenn er gedacht hatte, dass er sie einfach gehen lassen
konnte, nun, da hatte sie ihn gerade eines Besseren belehrt. Schlimm genug,
dass sie diese Höhle überhaupt schon einmal gesehen hatte. Nun war sie
wiedergekommen und stellte Vermutungen an, die der Wahrheit viel zu nahe kamen.
Er konnte sie jetzt nicht mehr gehen lassen - zumindest nicht mit intakter
Erinnerung an diesen Ort und an ihn.


„Geben Sie
mir Ihre Hand“, sagte er, so sanft er nur konnte. „Ich zeige Ihnen den Weg nach
draußen.“


Sie rührte
sich nicht. Aber das hatte er eigentlich auch nicht erwartet. „Wie lange leben
Sie schon hier in diesem Berg? Warum verstecken Sie sich hier oben? Warum darf
ich Sie nicht sehen?“


Sie stellte
eine Frage nach der anderen, mit einer Wissbegierde, die schon an ein Verhör
grenzte.


Er hörte,
wie sie einen Reißverschluss an ihrem Rucksack öffnete.


Ach, zur
Hölle noch mal. Wenn sie eine zweite Taschenlampe dabeihatte, würden seine
Kräfte nicht mehr ausreichen, sie mental auszuschalten - nicht, wenn er all
seine Konzentration dafür verbrauchte, ihre Erinnerung auszulöschen.


„Kommen Sie
her“, sagte er, schon etwas ungeduldiger. „Ich tu Ihnen nichts.“


Zumindest
würde er verdammt noch mal versuchen, ihr nichts zu tun. Aber nun begann schon
allein das Stehen ihn auszulaugen. Er musste all seine Kräfte dafür aufsparen,
die Höhle zu sprengen und nicht wieder ohnmächtig zu werden, bevor er es zu
Ende bringen konnte. Und jetzt war auch noch sie für ihn zu einem unmittelbaren
Problem geworden, mit dem er sich befassen musste.


Als sie sich
immer noch nicht bewegte, machte Rio einen Schritt auf sie zu. Er streckte die
Hand nach ihr aus, um ihren Rucksack zu packen und sie daran fortzuziehen. Aber
bevor er ihn zu fassen bekam, zog sie etwas aus einer der Außentaschen und
hielt es in Augenhöhe vor sich.


„In Ordnung,
ich gehe. Aber zuerst muss ich noch ... etwas tun.“


Rio machte
ein finsteres Gesicht in die Dunkelheit. „Was wollen Sie...“


Ein leises
Klicken, gefolgt von einem gleißenden Lichtblitz.


Rio brüllte
auf und drehte sich instinktiv um. Um ihn herum feuerten weitere
Lichtexplosionen in schneller Folge.


Sein
Verstand sagte ihm, dass es nur der Blitz einer Digitalkamera war, der ihn
blendete, aber schlagartig wurde er rückwärts in die Zeit katapultiert ...
Wieder stand er in der Lagerhalle in Boston, aus der Luft kam eine Bombe auf
ihn zugeflogen und explodierte über ihm.


Er hörte den
Knall der Explosion, spürte, wie sie in seinen Knochen vibrierte und ihm die
Luft aus den Lungen presste. Er spürte den Hitzeregen auf seinem Gesicht, den
erstickenden Qualm der Aschewolke, die ihn einhüllte wie eine reißende
Flutwelle.


Er spürte
den stechenden Schmerz der glühenden Granatsplitter, die seinen Körper
aufrissen.


Er war
wieder mittendrin, durchlebte und spürte wieder alles aufs Neue, und es waren
Höllenqualen.


„Neiiin!“,
brüllte er, und seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr, sondern wurde,
durch die Wut, die ihm durch den Körper schoss wie Säure, zur Stimme seiner
wahren Natur.


Seine Beine
gaben unter ihm nach, und er sackte auf den Boden, geblendet von
wiederkehrenden Lichtblitzen und seiner erbarmungslosen Erinnerung.


Eilige
Schritte huschten an ihm vorbei, und durch den Phantomgestank von Rauch, Metall
und verbranntem Fleisch roch er das schwache, verblassende Duftgemisch von
Wacholder, Honig und Regen.
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Später am
Vormittag, als Dylan und ihre Reisegefährtinnen in den Zugstiegen, der sie von Jicín
nach Prag bringen würde, raste ihr Herz immer noch. Es kam ihr lächerlich vor,
dass sie sich von einem Landstreicher, den sie in der Höhle aufgescheucht
hatte, so durcheinanderbringen ließ.


Bei dem
musste schon eine Schraube locker sein, dass er dort oben hauste wie ein
Wilder. Aber er hatte ihr nichts getan.


Schon
seltsam, wie er zusammengebrochen war, als sie nochschnell ein paar Fotos von
der Höhle machen wollte, bevor er sie mit Gewalt hinauswarf. Anscheinend hatte
sie ihm mehr Angst gemacht als er ihr.


In ihrem
Zugabteil lehnte Dylan sich im Sitz zurück, den aufgeklappten Laptop auf dem
Schoß. Reihen von kleinen Vorschaubildern erschienen nach und nach auf dem Bildschirm,
während sie die Bilder ihrer Digitalkamera über das dünne schwarze Verbindungskabel
auf die Festplatte übertrug. Die meisten hatte sie in den letzten paar Tagen
ihrer Reise gemacht, aber es waren die letzten Fotos, die Dylan jetzt
interessierten.


Sie machte
einen Doppelklick auf das erste dunkle Viereck aus der Höhle. Das Foto erschien
in Vollansicht und füllte den kleinen Bildschirm ihres Laptops. Nachdenklich
betrachtete Dylan das Gesicht, das fast vollständig verborgen war hinter einem
wirren, ungepflegten Haargestrüpp. Die stumpfen espressobraunen Haarsträhnen hingen
über rasiermesserscharfe Wangenknochen und wilde Augen herunter, die den
ungewöhnlichsten Reflexionseffekt zeigten, den Dylan je gesehen hatte. Sie
leuchteten nicht etwa kaninchenrot, sondern glühten in einem ungewöhnlichen
Bernsteingelb. Sein Unterkiefer wirkte stählern, und die vollen Lippen hatten
sich in einem wütenden Fauchen zurückgezogen, das selbst die riesige Pranke,
die ihr die Linseblockieren wollte, nicht ganz verbergen konnte.


Himmel, da
würde sie in ihrem New Yorker Büro gar nicht viel retuschieren müssen, um
diesen Typen dämonisch wirken zu lassen.


Das war ja
fast schon einer.


„Wie sind
deine Fotos geworden, Liebes?“ Janet, die neben Dylan auf dem gepolsterten
Abteilsitz saß, lehnte ihren silbernen Lockenkopf zu ihr hinüber. „Grundgütiger
Himmel! Was ist das denn?“


Dylan zuckte
die Achseln, unfähig, ihren Blick von dem Foto zulösen. „Nur so ein
heruntergekommener Obdachloser, den ich heute früh in der Höhle aufgescheucht
habe. Er weiß es noch nicht, aber er wird der Star meiner nächsten Story für
die Zeitung. Was denkst du?


Schau dir
dieses Gesicht an und sag mir, ob du nicht einen blutdurstigen Wilden siehst,
der in den Bergen haust und auf seinnächstes ahnungsloses Opfer wartet.“


Janet
erschauerte und wandte sich wieder ihrem Kreuzworträtsel zu. „Du kriegst noch
Albträume, wenn du dir weiter solches Zeug ausdenkst.“


Dylan lachte
und klickte das nächste Foto auf dem Bildschirm an.


„Ich doch
nicht. Ich hatte noch nie einen Albtraum. Ich träume eigentlich überhaupt nie.
Tabula rasa, jede Nacht.“


„Nun, da
kannst du wohl von Glück reden“, meinte die ältere Frau.


„Ich träume
wildes Zeug, schon immer. Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich einen
wiederkehrenden Traum von einem weißen Pudel mit lackierten Zehennägeln, der
auf dem Fußende meines Bettes sang und tanzte. Ich habe ihn immer angefleht,
doch bitte aufzuhören und mich schlafen zu lassen, aber er sang einfach immer
weiter. Kannst du dir das vorstellen? Meistens sang er alte Musicalnummern, die
mochte er am liebsten. Mir haben die auch immer gut gefallen...“


Dylan
vernahm Janets Stimme neben sich, aber als sie nach und nach die übrigen Fotos
aus der Höhle ansah, hörte sie nur nochhalbherzig zu. In ihrem hektischen
Versuch, ein vollständiges Panorama der Höhle zu bekommen, war ihr eine
halbwegs ordentliche Aufnahme des Steinsarkophags gelungen, und auch ein Teil der
aufwendigen Wandbemalung war gut zu erkennen. Jetzt, wo sie die Möglichkeit
hatte, die Muster in Ruhe zu betrachten, waren sie sogar noch beeindruckender.


Ineinanderverschlungene
Bögen und elegante verschnörkelte Linien in einem dunklen Rotbraun liefen die
gesamte Höhlenwand entlang. Sie wirkten wie altertümliche Stammessymbole und
doch seltsamfuturistisch - so etwas hatte sie noch nie gesehen. Weitere Symbole
und verschlungene Linien zierten die Seite des Sarkophages ... und als ihr Blick
auf eines dieser Muster fiel, stellten sich plötzlich Dylans Nackenhaare auf.


Sie zoomte
das seltsame Muster heran.


Was zum
Teufel ...?


Eine Träne,
die in die Wiege einer zunehmenden Mondsichel fiel.


Das Symbol
war unverkennbar, eingebettet in eine Reihegeschwungener Linien und
geometrischer Muster. Verblüfft starrte Dylan es an und empfand nun zunehmend
Verwirrung. Dieses Symbol war ihr nicht unbekannt. Sie hatte es schon gesehen,
und zwar unzählige Male.


Nicht auf
einem Foto, sondern auf ihrem eigenen Körper.


Wie um alles
in der Welt konnte das sein?


Dylan hob
die Hand und legte die Fingerspitzen in den Nacken, bestürzt von dem, was sie
sah. Ihre Finger fuhren über die glatte Haut am oberen Ende ihrer Wirbelsäule,
wo sie wusste, dass sie einwinziges purpurrotes Muttermal trug ... das genauso
aussah wie das Symbol auf ihrem Bildschirm.


 


Den ruhigen,
kalten Blick fest auf den Höhleneingang gerichtet, drückte Rio den Auslöseknopf
auf dem C-4-Zünder. Ein leiser Piepton war zuhören, als die Fernsteuerung die
Verbindung herstellte, und dann dauerte es keine halbe Sekunde, bis der
Plastiksprengstoff, der im Felsen angebracht war, hochging. Die Explosion war
laut und tief, das Beben breitete sich in den umgebenden nachtdunklen Wäldern
aus wie Donnergrollen. Dicker gelber Staub und Sandsteinbrocken schossen aus
dem Höhleneingang und lichteten sich, als sich die Wände des Höhleneingangs
schlossen und die Grabkammer mit ihren Geheimnissen unter sich begruben.


Rio sah von draußen,
etwas unterhalb der Höhle, zu. Er wusste, dass er in der Höhle hätte bleiben
sollen, und normalerweise hätte er das auch getan, wenn nicht seine zuvor
verspürte Schwäche ihn davon abgehalten hätte - und die Begegnung mit der Frau.


Es hatte ihn
fast seine letzten Kräfte gekostet, bei Einbruch der Dunkelheit den Berg
hinunterzuklettern. Nur seine Entschlossenheit hatte ihn aufrecht gehalten. Die
Wut auf sich selbst half ihm, sich zukonzentrieren und einen klaren Kopf zu
behalten, als er einen guten Platz unterhalb der Höhle suchte und den Auslöser
betätigte.


Als sich
Rauch und Trümmer verzogen hatten, legte Rio den Kopfschief. Sein scharfes
Gehör nahm in den Wäldern eine Bewegung wahr. Kein Tier, es war ein Mensch, der
da kam - er hörte den zügigen Gang eines Wanderers, der jetzt, nach Einbruch
der Dunkelheit, allein unterwegs war.


Beim
Gedanken an die leichte Beute fuhren sich Rios Fangzähne aus. Seine Instinkte
schärften ihm die Sicht, seine Pupillen zogen sich zusammen, als er den Kopf
herumwarf, um die Gegend zu sondieren.


Und da war
es wieder - das Geräusch kam von einem Bergrückenweiter südlich von ihm. Ein
schlanker Mann mit einem Campingrucksack auf dem Rücken trampelte durch das
Unterholz, sein kurzes blondes Haar glänzte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer.
Rio sah zu, wie der Wanderer in einem lässigen Laufschritt einen laubbedeckten Abhang
heruntergesprungen kam und den ausgewiesenen Wanderpfad erreichte.


Es war nur
eine Frage von wenigen Minuten, bis er an Rio vorbeikam.


Er war zu
ausgezehrt, um zu jagen, aber all seine Instinkte liefen auf Hochtouren und
warteten auf eine Chance, den Wanderer anzuspringen.


Nahrung
aufzunehmen, die er so dringend brauchte.


Der Mann kam
näher, ohne das Raubtier zu bemerken, das im Schutz der Bäume auf ihn lauerte.
Er war völlig unvorbereitet auf den Angriff und bemerkte Rio erst, als der mit
einem gewaltigen Satz aus seinem Versteck sprang. Da schrie der Mann auf - ein
Laut schieren Entsetzens. Er schlug verzweifelt um sich, aber es nutzte ihm
nichts.


Rio
arbeitete schnell. Er warf den jungen Mann auf die Erde und nagelte ihn mit dem
Gewicht seines riesigen Rucksacks fest. Dann verbiss er sich in seinen
entblößten Hals und labte sich an dem frischen Blut, das ihm heiß in den Mund
schoss. Sofort ging es in seinen Organismus über, die Nahrung gab ihm Kraft für
Muskeln, Knochen und Gehirn.


Rio trank,
so viel er von seinem Blutwirt brauchte, nicht mehr. Mit der Zunge verschloss
er die Wunde und fuhr mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn des Mannes,
um diesen Angriff aus seiner Erinnerung zu tilgen.


„Geh“, sagte
er zu ihm.


Der Mann
stand auf, und bald schon waren sein flachsblonder Haarschopf und sein
unförmiger Rucksack in der Nacht verschwunden.


Rio sah zur
Mondsichel auf und spürte das starke Klopfen seines Pulses, als sein Körper die
Gabe des menschlichen Blutes vollständig absorbierte.


Er brauchte
diese Kraft, denn sein Jagdzug der heutigen Nacht hatte gerade erst begonnen.


Rio warf den
Kopf zurück und sog die Nachtluft durch Zähne und Fangzähne, tief in seine
Lungen. Seine Stammesinstinkte warengeschärft und suchten nach seiner wahren
Beute. Sie war erst vor Stunden auf diesem Pfad gewesen, war verängstigt aus diesen
Wäldern geflohen. Und sie hatte guten Grund, sich vor ihm zu fürchten.


Die
Schönheit mit dem feuerroten Haar hatte keine Ahnung von dem Geheimnis, über
das sie in dieser Höhle gestolpert war. Und auch nicht von dem Ungeheuer, das
sie dabei gestört hatte.


Rios Mund
verzog sich zu einem Lächeln, als er das reiche Gemisch von Gerüchen in der
Waldluft durchsiebte und schließlich die Duftspur fand, die er suchte. Sie war
Stunden alt und verblasste schnell im feuchten Nachtwind, aber Rio hätte sie
überall erkannt.


Sie konnte
noch so weit vor ihm davongelaufen sein.


Er würde sie
finden.
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Der Tag
hatte seltsam angefangen und war noch seltsamer geworden. Dylan hätte
vermutlich nicht überrascht sein sollen, dass als Krönung des heutigen Tages
eine E-Mail von Coleman Hogg auf sie wartete, als sie nach dem Abendessen in
Prag ihren Laptop hochfuhr. Sobald sie gegen Mittag im Hotel angekommen waren,
hatte sie ihm ihre Story und ein paar Fotos aus der Berghöhle gemailt.
Eigentlich hatte sie nicht erwartet, von ihrem Chef zu hören, bevor sie in ein
paar Tagen nach Hause zurückgekehrt wäre.


Aber er war
interessiert an dem, was sie auf dem Berg bei Jicín gefunden hatte. So
interessiert, dass er höchstpersönlich einen freien Fotografen aus Prag
angeheuert halle, um mit Dylan noch einmal zur Höhle zu gehen und noch ein paar
Fotos für den Artikel zu machen.


„Du willst
mich wohl verarschen“, knurrte Dylan, als sie die E-Mail ihres Chefs überflog.


„Du solltest
besser anfangen zu packen, Liebes. Wir wollen doch unseren Zug nicht
verpassen.“ Janet ließ eine Kollektion halb leerer Kosmetiktuben in eine
wiederverschließbare Plastiktüte gleiten und zog den Verschluss zu. „Möchte
eine von euch die Handlotion aus dem Badezimmer oder kann ich sie haben? Und da
ist noch ein Stück Hotelseife, sie ist noch nicht ausgepackt...“


Dylan
ignorierte das Geplauder ihrer Reisegefährtinnen, als das Trio seine Sachen
zusammensuchte, um sich für ihre Abreise aus Prag am heutigen Abend fertig zu
machen.


„Scheiße.“


„Was ist
los?“, fragte Nancy, als sie ihren kleinen Reisekoffer zuzog, aufstellte und
gegen eines der beiden Doppelbetten in ihrem Viererzimmer lehnte.


„Mein Chef. Anscheinend
hat er da was nicht kapiert. Als ich sagte, dass ich heute Abend aus Prag
abreise, habe ich das wirklich so gemeint.“


Vielmehr
hieß das, dass er es durchaus verstanden hatte, aber dass es ihm schnuppe war.
Laut seiner E-Mail sollte Dylan den tschechischen Fotografen morgen für einen
Tagestrip nach Jicín treffen.


Marie kam
herüber und warf einen Blick auf den Laptop. „Geht es um deine Story?“


Dylan
nickte. „Er denkt, mit ein paar Bildern mehr wird sie interessanter. Er will,
dass ich mich morgen früh mit jemandem treffe. Er hat den Termin für mich schon
klargemacht.“


„Aber wir
müssen in einer knappen Stunde am Bahnhof sein“, bemerkte Janet.


„Ich weiß“,
sagte Dylan und begann, eine entsprechende Antwort zu tippen.


Sie erklärte
darin, dass sie und ihre Reisegefährtinnen den Nachtzug nach Wien nehmen würden
- der letzten Station ihrer Europareise vor ihrem Heimflug in die Staaten. Sie
würde sich nicht mit dem Fotografen treffen können, da sie heute um
zweiundzwanzig Uhr aus Prag abreiste.


Dylan
beendete ihre Antwort, aber als die Maus schon über Nachricht abschicken schwebte,
zögerte sie. Sie hatte schon einen festen Platz auf Coleman Hoggs persönlicher
Abschussliste. Wenn sie diesen Auftrag ausschlug - aus welchem Grund auch immer
-, wusste sie ohne den allerleisesten Zweifel, dass sie sich ihren Job
abschminken konnte.


Und so
verlockend dieser Gedanke auch war, momentan konnte sie es sich absolut nicht
leisten, gefeuert zu werden.


„Ach
verflixt und zugenäht“, murmelte sie und klickte stattdessen Nachricht
löschen. „Es ist zu spät, ich kann diesen Termin nicht mehr absagen. Und
wahrscheinlich sollte ich das auch gar nicht. Ihr werdet ohne mich nach Wien
fahren müssen. Ich muss hierbleiben und mich um diese Story kümmern.“


 


Rio stieg in
Prag aus einem völlig überfüllten Zug. Durch das Blut, das er konsumiert hatte,
und die Wut, die durch all seine Nervenenden rauschte, waren seine
Stammesinstinkte hellwach und in höchster Alarmbereitschaft, als er auf den
belebten Bahnsteig stieg. Seine Beute war nach ihrer Begegnung hierher nach
Prag geflüchtet. Er war ihrer Duftspur gefolgt, den Berg hinunter bis nach
Jicín. Dort war es ihm mit einigen Überredungskünsten seiner mentalen Kräfte
gelungen, den Eigentümer des kleinen Hotels dazu zu bewegen, ihm zu verraten,
dass er nach Prag musste. Die junge Amerikanerin und ihre Reisegefährtinnen
hatten erwähnt, dass sie sich zur letzten Station ihrer Europareise aufmachten.


Der Mann,
den Rio völlig willfährig gemacht hatte, war auch sofort bereit gewesen, ihm
mit einem leichten Trenchcoat auszuhelfen, der sich unter den Fundsachen des
Hotels befunden hatte. Obwohl der maulwurfsgraue Mantel zu warm für die
Jahreszeit und außerdem viel zu klein war, verbarg er doch immerhin zum größten
Teil die verdreckten, blutbesudelten Lumpen, die er darunter trug. Sein
Aussehen und auch sein recht strenger Körpergeruch waren ihm vollkommen egal,
aber deshalb musste er doch keine unangemessene Aufmerksamkeit auf sich ziehen,
indem er sich in der Öffentlichkeit wie einer Monstershow entsprungen zeigte.


Rio
versuchte, seinen ungewöhnlich großen und muskulösen Körper zu verbergen, indem
er in einen gebückten, aber doch zielstrebig schlurfenden Gang verfiel, während
er durch den Bahnhof schlenderte. Keiner der Vorübergehenden sah ihn genauer
an. Die Menschen taten ihn unbewusst sicher als einen von den Dutzenden von
Obdachlosen ab, die an den Bahnsteigen herumhingen oder in den Ecken und
Winkeln des Bahnhofs übernachteten, während die Züge quietschend ein- und
abfuhren.


Mit
gesenktem Kopf, um die von Brandnarben entstellte linke Seite seines Gesichts
zu verbergen, und einem unter dem Vorhang seines ungepflegten Haares wachsamen
Blick ging Rio auf den Ausgang zu.


Dort ging es
auf direktem Weg ins Herz der Stadt, wo er seine Jagd nach der Frau und ihren
verhängnisvollen Fotos wieder aufnehmen würde.


Die Wut
hielt seine Konzentration wach, selbst als sich ihm in der lärmenden, grell
beleuchteten Bahnhofshalle der Kopf zu drehen begann. Er ignorierte das
Schwindelgefühl und die Verwirrung, die ihn zu überwältigen drohten,
unterdrückte sie, so gut er nur konnte, um sich nicht von seinem Weg abbringen
zu lassen.


Er kämpfte
den Nebel vor seinen Augen nieder und ging gerade durch eine Gruppe junger
Männer hindurch, als die sich plötzlich mitten in der Bahnhofshalle zu streiten
begannen. Als Rio an ihnen vorbeiging, wurde der Wortwechsel handgreiflich, und
ein dünner Junge aus der Gruppe wurde gegen einen gut gekleideten englischen
Touristen geschubst, der gerade in sein Handy jammerte und es sichtlich eilig
hatte, seinen Zug zu erreichen. Er guckte angesichts des Zusammenstoßes
finster, ging aber weiter - ohne zu bemerken, dass er gerade seine Brieftasche
an eine Bande professioneller Taschendiebe verloren hatte. Die jungen Männer
gingen mit ihrer Beute davon und verteilten sich in der Menge. Wahrscheinlich
würden sie den gleichen Trick noch ein paarmal bringen, bevor die Nacht zu Ende
war.


In einer
anderen Zeit und an einem anderen Ort wäre Rio den jugendlichen Kriminellen
vermutlich gefolgt, nur um ihnen den Kopf zurechtzurücken. Damit sie merkten,
dass die Nacht Augen hatte ... und Zähne, wenn sie denn zu großspurig waren, um
sich eine freundliche Ermahnung zu Herzen zu nehmen.


Aber er
hatte es satt, den dunklen Engel für die Menschen zu spielen, die neben seiner
Spezies her lebten. Sollten sie sich doch gegenseitig übers Ohr hauen und
umbringen. Ihm war das ehrlich gesagt egal. In der letzten Zeit gab es gar
nichts, das ihm wichtig gewesen wäre - außer seinem Treueschwur, den er seinen
Ordensbrüdern gegenüber abgelegt hatte.


Und um den
einzuhalten, hatte er sich auch mächtig ins Zeug gelegt.


Enttäuscht
hatte er sie, die Gruft im Berg nicht versiegelt, wie es ihm vor einigen
Monaten anvertraut worden war. Dieses Versäumnis war nun zu einem wirklichen
Problem geworden. Jetzt gab es eine Zeugin. Mit Fotos.


Ja, da hatte
er sich wirklich selbst übertroffen.


Nun war die
Lage genauso verkorkst, wie er selbst es war.


Eilig ging
Rio auf den Bahnhofsausgang zu, atmete die unzähligen Gerüche ein, die die Luft
um ihn herum erfüllten, und prüfte sie mit finsterer, entschlossener
Konzentration.


Beim ersten
Anflug von Wacholder und Honig blieben seine Füße wie angewurzelt stehen. Er
warf den Kopf herum und folgte der Fährte wie ein Jagdhund, den man auf
waidwundes Wild gehetzt hat. Die Duftspur Frau, die er suchte, war frisch - zu
frisch. Sie musste ganz in der Nähe sein.


Madre de
Dios.


Die Frau,
die er jagte, war hier, im Bahnhof.


 


„Bist du
sicher, dass du auch zurechtkommst, so ganz allein? Ich habe kein gutes Gefühl dabei,
dich einfach hier zulassen.“


„Kein
Problem.“


Dylan
umarmte Janet und die beiden anderen Frauen schnell. Die Gruppe stand im Prager
Hauptbahnhof. Selbst um diese späte Zeit herrschte hier großer Betrieb, das
Gebäude im Art-deco-Stil wimmelte von Reisenden, Bettlern und zahlreichen
Obdachlosen.


„Was, wenn
dir etwas passiert?“, fragte Janet. „Deine Mama würde uns das nie verzeihen -
und ich mir selbst auch nicht -, wenn du einen Unfall hast oder dich verläufst
oder überfallen wirst.“


„Zweiunddreißig
Jahre in New York haben mich nicht umgebracht.


Da werde ich
hier einen Tag allein schon überleben.“


Marie
runzelte die Stirn. „Und was ist mit deinem Rückflug?“


„Alles schon
geregelt. Ich habe im Hotel online umgebucht.


Übermorgen
fliege ich von Prag aus zurück.“


„Wir könnten
doch auf dich warten, Dylan.“ Nancy hievte sich ihren Rucksack über die
Schulter. „Vielleicht sollten wir Wien einfach sausen lassen und auch umbuchen,
damit wir alle zusammen nach Hause fliegen können.“


„Ja“, meinte
Marie. „Vielleicht sollten wir das.“


Dylan
schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Ihr müsst nicht den letzten Tag
eurer Reise damit verbringen, den Babysitter für mich zu spielen, wenn es doch
gar nicht nötig ist. Ich bin ein großes Mädchen.


Nichts wird
passieren. Geht nur, es wird schon alles glatt gehen.“


„Bist du
sicher, Liebes?“


„Absolut.
Amüsiert euch gut in Wien. Ich sehe euch in ein paar Tagen zu Hause in den
Staaten.“


Erst nachdem
sie das Ganze noch einmal von vorn durchgespielt hatten, waren die drei
besorgten Frauen endlich überzeugt und auf den Weg zu ihrem Bahnsteig. Dylan
begleitete sie, wartete, bis sie in den Zug gestiegen waren, und sah dem Zug
nach, als er aus dem Bahnhof rollte. Dann drehte sie sich um und ging davon, so
wie viele andere hier, die heute Abend ihre Lieben zum Zug gebracht hatten.


Als sie auf
den Ausgang des Bahnhofs zuging, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu
werden. Jetzt war sie also schon paranoid, kein Wunder, so ängstlich, wie Janet
eben gewesen war - und doch...


Dylan sah
sich beiläufig um, sondierte die Umgebung und gab sich Mühe, dabei nicht nervös
oder verloren zu wirken - denn das zog Leute magisch an, die dumme Touristinnen
ausnehmen wollten. Sie hielt ihre Handtasche vor sich, eng am Körper, den Arm
fest darübergelegt. An den Knotenpunkten des öffentlichen Nahverkehrs wimmelte
es nur so von Dieben, genauso wie zu Hause in den Staaten, und auch die Gruppe
Jugendlicher entging ihr nicht, die an einer Reihe öffentlicher Telefonzellen
in Ausgangsnähe herumlungerte und die voraneilende Menge aufmerksam
beobachtete. Wahrscheinlich Taschendiebe. Die waren hier anscheinend oft in
Banden unterwegs.


Um kein
Risiko einzugehen, vermied sie es, an ihnen vorbeizugehen, und machte lieber
einen Umweg und nahm den Ausgang, der am weitesten von der Gruppe entfernt war.


Als sie den
uniformierten Sicherheitsbeamten bemerkte, der auf die Jungen zutrat und ihnen
die Tür wies, fühlte sie sich auf Prags Straßen schon wie ein alter Hase. Die
Jugendlichen machten sich davon, und Dylan drückte gegen den Griff der Glastür
des Ausgangs.


Die
Glasscheibe spiegelte ihr ein bekanntes Gesicht - und sofort krampfte sich vor
Schreck ihr Herz zusammen.


Hinter ihr,
fast schon nahe genug, um sie zu berühren, kam ein hünenhafter Mann aus der
Richtung der Bahnsteige auf sie zugeschossen. Die wilden Augen unter dem
Vorhang seines dunklen Haares brannten wie Kohlen.


Und sein
Mund ...


Herr im
Himmel, in ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie ein so entsetzliches,
höhnisches Lächeln gesehen. Zwei perfekte weiße Zahnreihen waren fest
aufeinandergepresst, die Lippen zurückgezogen zu einem wilden, tierhaften
Fauchen. Die Muskeln seines schmalen Gesichts waren zu einer tödlichen Fratze
verzogen.


Er war es -
der Mann, den sie in der Höhle in den Bergen bei Jicín gefunden hatte.


War er ihr
den ganzen Weg gefolgt? Offenbar. Sie hatte ihn schon bei ihrer ersten
Begegnung für verrückt gehalten, aber jetzt war sie sich ganz sicher. So wie er
sie gerade ansah, war er ein totaler Psychopath.


Und er kam
auf sie zugeschossen, als wollte er sie mit bloßen Händen zerreißen.


Dylan schrie
auf, ihr entfuhr ein scharfes, angstvolles Aufkeuchen.


Sofort
duckte sie sich fort von der Eingangstür, schlug einen Haken nach links und
rannte los, was das Zeug hielt. Hoffentlich aus seiner Reichweite hinaus. Ein
schneller Blick über die Schulter, und sofort hämmerte ihr Puls noch stärker.


„Herr im
Himmel“, murmelte sie, die Angst durchzuckte sie wie ein Blitz.


Das konnte
doch nicht er sein. Er konnte doch einfach nicht hier sein und nach ihr
suchen...


Aber er war
es.


Vor lauter
Panik war sie unfähig, einfach stehen zu bleiben und ihn zu fragen, was er denn
eigentlich von ihr wollte.


Sie rannte
zu dem Sicherheitsbeamten hinüber und packte den Mann am Arm. „Helfen Sie mir,
bitte! Jemand verfolgt mich.“ Sie warf einen hektischen Blick über die Schulter
und zeigte hinter sich. „Er ist da hinten - heller Trenchcoat, langes dunkles
Haar. Bitte. Sie müssen mir helfen!“


Der
uniformierte Tscheche runzelte die Stirn, aber er musste sie wohl verstanden
haben, da er ihrer panischen Geste folgte und mit schmalen Augen die
Bahnhofshalle absuchte. „Wo?“, fragte er, sein Englisch hatte einen starken
Akzent. „Zeigen Sie mir den Mann. Wer belästigt Sie?“


„Ich weiß
nicht, wer er ist, aber er war direkt hinter mir. Sie können ihn nicht
übersehen - über eins achtzig groß, Schultern wie ein Rugbyspieler, dunkel,
sein Haar ist lang und verdreckt und hängt ihm ins Gesicht...“


Da sie sich
jetzt sicherer fühlte, drehte sie sich um, bereit, sich dem Verrückten zu
stellen. Hoffentlich würde sie gleich dabei zusehen, wie man ihn zur nächsten
Irrenanstalt abführte.


Aber er war
nicht da. Dylan durchsuchte die Menge nach dem hünenhaften Kerl, der sich gegen
die Menge abhob wie ein tollwütiger, knurrender Wolf in einer grasenden
Schafherde. Nirgendwo eine Spur von ihm. Die Leute gingen in ruhigen,
geordneten Bahnen vorbei, nichts Ungewöhnliches war zu sehen, nirgends eine
Spur von Unruhe.


Er war wie
vom Erdboden verschluckt.


„Er muss
hier irgendwo sein“, murmelte sie, obwohl auch sie ihn nicht sehen konnte -
weder im wogenden Menschengewühl im Eingangsbereich des Bahnhofs noch in der
Schar von Obdachlosen, die am Bahnhof hausten. „Gerade war er noch da, ich
schwöre es. Er hat mich verfolgt.“


Sie kam sich
wie eine komplette Idiotin vor, als der Sicherheitsbeamte seinen Blick wieder
auf sie richtete und sie höflich anlächelte. „Jetzt nicht mehr. Geht es Ihnen
jetzt gut?“


„Ja, sicher.
Alles okay“, sagte Dylan und fühlte sich alles andere als okay.


Vorsichtig
ging sie auf den Haupteingang des Bahnhofs zu. Es war eine wunderschöne
sternenklare Sommernacht, und immer noch waren im angrenzenden Park und auf den
Straßen, die zur Innenstadt führten, viele Menschen unterwegs. Trotzdem winkte
Dylan sich für die kurze Strecke zu ihrem Hotel ein Taxi heran.


Sie sagte
sich, dass sie sich das Ganze eingebildet haben musste - dass es einfach nicht
der Mann aus der Höhle im Berg gewesen sein konnte, der sie gerade fast
auf Tuchfühlung verfolgt hatte. Und doch, als sie aus dem Taxi kletterte und in
die noble Empfangshalle ihres Hotels eilte, kribbelte es ihr vor Unruhe immer
noch im Nacken. Das Gefühl hielt an, bis sie vor ihrer Zimmertür stand und
ungeschickt nach ihrer elektronischen Schlüsselkarte suchte.


Als sie
endlich die Tür aufbekommen hatte, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter
sich. Sie blieb stehen und sah sich um, aber trotz dieser ständigen paranoiden
Vorahnung war nichts zu sehen. Sie eilte hinein, als hinge ihr Leben davon ab,
und in ihrem dunklen Zimmer umfing sie plötzlich ein eiskalter Luftzug.


„Klimaanlage,
du Dummkopf“, sagte sie sich erleichtert, als sie die Hand nach dem
Lichtschalter ausstreckte und ihn drückte. Sie musste über ihren
Verfolgungswahn lachen, verriegelte aber trotzdem lieber alle Türschlösser.


Ihn sah sie
erst, als sie einen weiteren Schritt in den schwach erleuchteten Raum trat.


Den Mann aus
der Höhle im Berg, den Verrückten aus dem Bahnhof.


Sie hatte
keine Ahnung, wie das sein konnte, aber er stand keine drei Meter vor ihr.


Vor Schreck
fiel Dylan der Unterkiefer herab.


Und dann
fing sie an zu schreien.
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Rio legte
der Frau die Hand auf den offenen Mund, gerade als der erste hohe
Schreckenslaut durch den Raum schnitt. Er bewegte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit,
zu schnell für ihre menschliche Wahrnehmung. Diese Fähigkeit der Stammesvampire
hatte er auch benutzt, um ihr auf ihrer Fahrt vom Bahnhof hierher bis ins
Hotelzimmer zu folgen. Sie hatte ihn wahrscheinlich gespürt, als er an ihr
vorbei ins Zimmer geschlüpft war - nur als einen plötzlichen kühlen Luftzug -,
aber er konnte förmlich sehen, wie ihr Verstand verzweifelt versuchte, das zu
verstehen, was ihre Augen sahen.


Sie
verdrehte den Kopf, versuchte, sich seinem erbarmungslosen Griff zu entwinden.
Wieder formte sich ein Schrei in ihrer Kehle und schlug heiß gegen seine
Handfläche, doch es nützte ihr nichts. Der harte Klammergriff von Rios Fingern
dämpfte ihre Schreie bis auf ein leises Wimmern.


„Still.“ Er
hielt sie und nagelte sie mit einem Blick fest, der unbedingten Gehorsam
forderte. „Keinen Ton, verstehen Sie mich? Ich werde Ihnen nichts tun.“


Obwohl er es
ehrlich meinte - zumindest im Moment -, konnte er sehen, dass sie alles andere
als überzeugt war. Sie zitterte heftig, ihr ganzer Körper war angespannt und
verströmte Angst in vibrierenden Wellen. Ihre goldgesprenkelten grünen Augen
über seiner Handkante waren riesig und wild, ihre zarten Nasenlöcher weiteten
sich mit jedem kurzen panischen Atemzug.


„Tun Sie,
was ich sage, und ich werde Ihnen nichts tun“, sagte er und sah ihr in die vor
Angst geweiteten Augen. Sehr langsam begann er, den Druck auf ihren Mund zu
lösen. Die feuchte Hitze ihrer Lippen und ihre keuchenden Atemzüge versengten
seine Handfläche, als sie sich an das winzige Stückchen Freiheit gewöhnte, das
er ihr gab. „Jetzt werde ich meine Hand ganz wegnehmen. Und ich will, dass Sie
ruhig bleiben. In Ordnung?“


Sie
blinzelte langsam. Antwortete mit einem schwachen, zittrigen Nicken.


„In
Ordnung.“ Rio begann, seine Hand zu heben. „In Ordnung, gut so.“


Die junge
Frau schrie nicht.


Sie biss
ihn.


Kaum hatte
Rio seinen Griff etwas gelockert, spürte er auch schon die plötzliche, stumpfe
Kraft ihrer Zähne, die sich in der schmutzigen, fleischigen Haut zwischen
seinem Daumen und Zeigefinger verbissen.


Er stieß
einen üblen Fluch aus. Nicht, weil ihr Biss so wehtat, sondern weil er
verärgert war über sich selbst, dass er den Angriff nicht hatte kommen sehen.


Mit der
gleichen Schnelligkeit, mit der sie ihn gebissen hatte, zog sie sich jetzt zurück
und schaffte es, sich aus seinem Griff zu befreien.


Sie
versuchte einen Sprung auf die verschlossene Tür zu, kam aber nicht einmal
einen Schritt weit. Rio packte sie von hinten, seine Arme schlossen sich um sie
wie Eisenklammern.


„Oh Gott,
nein!“, schrie sie und fiel, zu schnell für ihn, als dass er ihren Sturz hätte
bremsen können.


Mit dem
Gesicht voran prallte sie hart auf dem Boden auf. Rio hörte, wie die plötzliche
Wucht des Aufpralls ihr die Luft aus den Lungen presste, und wusste, dass ihr
das höllisch wehtun musste. Aber das schien nichts von ihrer Entschlossenheit
zu nehmen. Verdammt, sie war hartnäckig.


Sie nahm all
ihre Kräfte zusammen und kroch panisch auf allen vieren davon, versuchte, sich
über den Teppich in Sicherheit zu bringen. Aber sie hatte keine Chance. Nicht
gegen einen von seiner Art.


Rio kroch
ihr nach und begrub sie unter dem ganzen Gewicht seines Körpers. Sie keuchte,
als er sie auf den Rücken drehte und sich rittlings auf sie setzte. Sie wand
sich, widersetzte sich ihm, so gut sie konnte, aber jetzt saß sie in der Falle.
Rio hatte sie unter sich festgenagelt und drückte ihr mit der Kraft seiner
muskulösen Schenkel die Arme an den Körper.


Jetzt war
sie ihm völlig ausgeliefert, und so entsetzt wie sie ihn ansah, schien sie wohl
mit dem Schlimmsten zu rechnen.


Rio konnte
sich vorstellen, wie er gerade aussah - Himmel! und wie er riechen musste. Und
auf diese Entfernung konnte er nicht hoffen, dass sein Haar die Narben
verdeckte. Er sah, wie ihr entsetzter Blick auf die linke Seite seines Gesichts
fiel, dort, wo die Flammen und fliegenden Splitter vor einem Jahr ihre Spuren
hinterlassen hatten. Die straff gespannten, rötlich silbernen Hautwucherungen
mussten unter all dem Dreck besonders schlimm aussehen. Er musste aussehen wie
ein halb wahnsinniges Monster ... Genau das war er ja auch.


Und
plötzlich war er sich mit unmittelbarer Deutlichkeit des warmen Frauenkörpers
bewusst, der da unter ihm gefangen lag. Während er in seinen zerschlissenen
Sachen, die schon vor Monaten nicht mehr als Lumpen taugten, nur abstoßend
wirken konnte, trug sie ein eng anliegendes T-Shirt mit Flügelärmeln und einem
reizvoll tiefen V-Ausschnitt und hellbraune Cargojeans, die ihr knapp unter den
Hüften saßen. Sie roch sauber und frisch, unendlich weiblich.


Und sie war
wunderschön.


Heilige
Muttergottes, sie war wirklich eine Augenweide.


Noch nie
hatte er Augen von diesem besonderen Farbton gesehen, einem tiefen Waldgrün,
mit blassgoldenen Sprenkeln darin. Dichte dunkelbraune Wimpern umrahmten diese
intelligenten, betörenden Augen, die jetzt so unsicher und verschreckt zu ihm
aufsahen. Ihre Wangenknochen waren zierlich und hoch und betonten die anmutige
Linie ihres Kiefers. Sie besaß die Art von Schönheit, die sie gleichzeitig
unschuldig und erfahren wirken ließ, aber die Schatten in ihren unglaublichen
Augen waren es, die Rio am meisten faszinierten.


Diese Frau
hatte Enttäuschungen und Schmerz erlebt. Vielleicht auch Verrat. Sie war
verletzt worden, und nun fügte er ihrer Lebenserfahrung eine ganz neue Art von
Schrecken hinzu.


Und was noch
schlimmer war, sie erregte ihn.


Nicht nur
das Gefühl, sie zwischen seinen Schenkeln gelangen zu haben, sondern der
Anblick ihres hübschen Mundes, auf dem nach ihrem Riss noch ein paar Tropfen
seines Blutes verschmiert waren.


Alles, was
an Rio männlich war, stand plötzlich unter Hochspannung, und seine
Stammesinstinkte konzentrierten sich ganz auf den scharlachroten Fleck auf
ihren verführerischen Lippen ... und auf das Schlagen ihres flatternden Pulses,
dort unten an ihrem Halsansatz.


Er wollte
sie.


Nach all den
Monaten des Exils in dieser gottverlassenen Höhle, nachdem durch Evas Verrat so
vieles in ihm abgestorben war, sah Rio auf diese Frau hinunter und fühlte sich
... lebendig.


Er war völlig
ausgehungert, und das konnte auch ihr nicht entgehen, als ihm ein tiefes
Knurren entfuhr. Er spürte, wie sich seine Sehkraft zu schärfen begann, indes
sich seine Pupillen vor Begierde zu schmalen Schlitzen verengten. Sein
Zahnfleisch schmerzte, als sich hinter seinen fest zusammengepressten Lippen
seine Fangzähne ausfuhren.


Und sein
Schwanz war plötzlich so steif, dass es fast schmerzte.


Und das ließ
sich nicht verbergen, selbst als er seine Position auf seiner Gefangenen
verlagerte.


„Bitte ...
tun Sie das nicht“, sagte sie, und eine Träne rann ihr die Wange hinunter, in
ihr seidiges rotes Haar hinein. „Was immer Sie gerade denken ... lassen Sie
mich einfach los. Wenn Sie Geld brauchen, nehmen Sie's. Meine Handtasche ist da
drüben ...“


„Ich will
weder dich noch dein Geld“, stieß Rio hervor und gab sie frei. Er stand auf,
wütend über sich selbst und seine physischen Reaktionen, die er nur mit Mühe
niederkämpfen konnte. „Los, aufstehen. Ich will nur Ihre Kamera.“


Langsam kam
sie auf die Füße. „Meine was?“


„Die Kamera,
die Sie in der Höhle dabeihatten, und die Bilder, die Sie gemacht haben. Ich
brauche sie alle.“


„Sie wollen
... die Bilder? Ich verstehe nicht ...“


„Müssen Sie
auch nicht. Geben Sie sie mir einfach.“ Als sie keine Anstalten machte, ihm zu
gehorchen, warf Rio ihr einen durchdringenden Blick zu. „Holen Sie sie. Jetzt.“


„In ... in
Ordnung“, stammelte sie und eilte zu einem riesigen Rucksack hinüber, der in
der Zimmerecke stand. Sie wühlte darin herum und förderte schließlich ihre
schmale Digitalkamera zutage.


Als sie das
Gehäuse aufschnappen ließ, um die Speicherkarte herauszuholen, sagte Rio: „Das
mache ich schon. Geben Sie her.“


Mit
zitternden Fingern hielt sie ihm die Kamera hin. „Sie sind mir den ganzen Weg
bis nach Prag gefolgt wegen meiner Kamera? Was ist denn so Wichtiges an diesen
Bildern? Und wie haben Sie es geschafft, mich zu finden?“


Rio
ignorierte ihre Fragen. Schon in wenigen Minuten wäre es nicht mehr wichtig. Er
würde die Bilder haben und diese ganze Angelegenheit aus der Erinnerung dieser
Frau tilgen.


„Sind das
alle?“, fragte er, knipste die Kamera an und scrollte durch den Inhalt der
Speicherkarte. „Haben Sie sie auf ein anderes Gerät heruntergeladen?“


„Das sind
alle“, erwiderte sie schnell. „Das ist alles, das schwöre ich Ihnen.“


Er
betrachtete die Handvoll Aufnahmen aus der Höhle, die ihn schon halb
transformiert zeigten, die Überwinterungskammer des Alten und die Glyphen, die
mit Menschenblut an die Höhlenwände gemalt waren. „Haben Sie die irgendjemandem
gezeigt?“


Sie
schluckte und schüttelte dann den Kopf. „Ich verstehe immer noch nicht, worum
es hier geht.“


„Und genauso
soll es auch bleiben“, sagte Rio.


Er kam auf
sie zu, bis nur drei Schritte zwischen ihnen lagen. Sie wich zurück, stieß aber
mit dem Rücken an das Fenster der hinteren Zimmerwand. „Oh mein Gott. Sie
sagten doch, Sie würden mir nichts tun ...“


„Bleiben Sie
ruhig“, wies er sie an. „Es ist gleich vorbei.“


„Ach du
Scheiße.“ Ein ersticktes Stöhnen sammelte sich hörbar in ihrer Kehle. „Oh mein
Gott ... Sie werden mich wirklich töten ...“


„Nein“,
sagte Rio grimmig. „Aber Sie müssen ruhig bleiben.“


Er griff
nach ihr. Er brauchte ihr nur kurz die Hand auf die Stirn zu legen, um ihre
Erinnerung an die Höhle und an ihn vollständig zu tilgen.


Aber als
seine Hand auf sie niederfuhr, holte sie Luft und schmetterte ihm einen
Redeschwall entgegen, der ihn erstarren ließ.


„Ich bin
nicht die Einzige, die es weiß!“ Sie keuchte vor Angst, ihre Worte überstürzten
sich. „Andere Leute wissen, wo ich bin. Sie wissen, wo ich war und was ich
getan habe. Was auch immer diese Bilder für Sie bedeuten, es wird Ihnen nichts
nützen, mich zu töten, weil ich nicht die Einzige bin, die sie gesehen hat.“


Sie log ihn
an. Angesichts dieser Täuschung spürte Rio Wut in sich aufsteigen. „Sie sagten
eben, niemand weiß davon.“


„Und Sie
sagten. Sie würden mir nichts tun.“


„Himmel noch
mal.“ Er sah wenig Sinn darin, mit ihr herumzustreiten oder sein Vorgehen zu
verteidigen. „Sie müssen mir sagen, wem Sie die Bilder gezeigt haben. Ich brauche
ihre Namen und ihren Aufenthaltsort.“


Sie
schnaubte verächtlich, kühner, als gut für sie war. „Warum?


Damit Sie
sie auch überfallen können?“


Rios
Verstand schaltete sofort um. Er warf einen Blick auf ihre Habseligkeiten und
sah die Schultertasche, die über dem Stuhl hing.


Sie sah so
aus, als wäre ein Computer darin. Er stapfte hinüber und zog einen silbernen
Laptop heraus.


Er klappte
ihn auf und schaltete ihn ein, wodurch sich die junge Frau offenbar ermutigt
fühlte, einen erneuten Ausbruch in Richtung Tür zu versuchen. Sie schoss los,
aber Rio stoppte sie sofort. Mit dem Rücken gegen die mehrfach verschlossene
Tür gelehnt, stand er vor ihr, bevor sie auch nur die Chance hatte, an die
Freiheit hinter dieser Tür zu denken.


„Ach du
Scheiße“, keuchte sie und blinzelte ihn ungläubig an. „Wie haben Sie ...? Sie
waren doch eben noch in der anderen Zimmerecke ...“


„Das war
ich. Und jetzt bin ich es nicht mehr.“


Rio trat
vor, fort von der Tür, und zwang sie zurückzuweichen. Sie gab nach, je näher er
ihr kam, offensichtlich unsicher, wie sie ihn einschätzen sollte.


„Hinsetzen“,
befahl er. „Je eher Sie kooperieren, desto schneller werden wir fertig.“


Sie setzte
sich auf die Bettkante und sah zu, wie er zu ihrem Computer zurückging und ihre
Internetverbindung aktivierte. Ihr Mailprogramm enthielt eine unliebsame
Überraschung für ihn. Außer dem üblichen persönlichen Zeug und einer kürzlich
erfolgten Umbuchung ihres Rückflugtickets fand Rio in ihrem Ausgangsordner
mehrere E-Mails an eine Redaktion - einige mit Fotos im Anhang. Er klickte eine
auf und überflog sie schnell.


„Herr im
Himmel. Das gibt's doch nicht“, murmelte er und warf einen wütenden Blick über
die Schulter. „Sie sind eine verdammte Journalistin?“


Sie
antwortete nicht, sondern saß einfach nur da und biss sich auf die Lippen, so
als überlegte sie, ob ein Ja sie wohl schneller in eine Leiche
verwandeln würde als ein Nein.


Rio stellte
den Laptop ab und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


Wenn die
Situation vorher schon übel war, dachte er, dann hatte er es jetzt mit einer
Katastrophe von nuklearen Ausmaßen zu tun. Eine Journalistin. Eine Journalistin
mit einer Kamera und einem Computer und einer Internetverbindung. Da konnte er
ihr Kurzzeitgedächtnis umsonst löschen.


Jetzt
brauchte er Hilfe, und zwar sofort.


Rio
schnappte sich wieder den Laptop und öffnete den Instant Messenger. Er tippte
einen codierten Usernamen ein, der das Techniklabor des Ordens im Bostoner
Hauptquartier aufrief. Diese Adresse wurde von Gideon, dem Computergenie der
Krieger, rund um die Uhr überwacht. Rio gab eine verschlüsselte Nachricht ein
und benutzte dabei einen Code, der ihn identifizierte, seinen genauen
Aufenthaltsort angab und mitteilte, dass er dringend mit dem Orden in Kontakt
treten musste.


Gideon
antwortete praktisch sofort. Was immer Rio brauchte, würde der Orden ihm
bereitstellen. Gideon wartete nun darauf, dass Rio ihm die Einzelheiten
durchgab.


„Haben Sie
ein Handy?“, fragte er die Reporterin, die stumm in seiner Nähe saß. Als sie
den Kopf schüttelte, zog Rio den Hotelapparat zu sich heran, las die
Telefonnummer des Hotels ab und gab sie in den Instant Messenger ein. „Wie ist
die Zimmernummer? Die Zimmernummer, verdammt noch mal!“


„Äh, es ist
310“, erwiderte sie. „Warum? Sagen Sie mir endlich, was hier eigentlich läuft?“


„Schadensbegrenzung“,
sagte er, etwa eine Sekunde, bevor das Telefon zu läuten begann.


Er nahm den
Hörer ab und wusste, noch bevor er den leichten britischen Akzent am anderen
Ende hörte, dass Gideon am Apparat war.


„Ich rufe
auf einer gesicherten Leitung an, Rio, du brauchst also kein Blatt vor den Mund
zu nehmen. Was ist los? Und noch wichtiger, wo zum Henker hast du die ganze
Zeit gesteckt? Es ist jetzt fünf Monate her, dass du abgetaucht bist. Du
schreibst nicht mehr, du rufst nicht mehr an ... Liebst du mich denn nicht
mehr?“


Gott, wie
schön es doch war, eine vertraute Stimme zu hören. Rio hätte fast gelächelt,
aber dazu war die Lage hier drüben zu kritisch. „Ich habe hier ein Problem -
und es sieht gar nicht gut aus, mein Freund.“


Gideons gute
Laune verpuffte schlagartig, und der Krieger war sofort bei der Sache. „Ich
höre.“


„Ich bin in
Prag. Eine Journalistin ist bei mir, ja, eine Frau, Amerikanerin. Sie hat Fotos
vom Berg gemacht, Gideon. Von der Überwinterungskammer und den Glyphen an
den Wänden.“


„Himmel. Wie
ist sie dort reingekommen, um Fotos zu machen?


Und wann?
Diese Höhle ist doch versiegelt, seit ihr Jungs im Februar dort wart.“


Ach, zur
Hölle noch mal. Es ließ sich nicht länger drum herumreden.


Er musste einfach
mit der Wahrheit herausrücken. „Die Höhle war noch nicht versiegelt. Es hat ein
paar Verzögerungen gegeben ... Ich hab das verdammte Ding erst heute gesichert.
Da hatte sie die Fotos aber schon gemacht.“


Gideon stieß
einen Fluch aus. „In Ordnung. Ich gehe davon aus, dass du ihre Erinnerung
gelöscht hast, aber was ist mit den Fotos?


Hast du
sie?“


„Ja, ich hab
sie, aber es kommt noch schlimmer, Gid. Sie ist nicht die Einzige, die sie
gesehen hat. Sie sind schon per Mail an die Zeitung gegangen, für die sie
arbeitet, und an einige andere Personen. Wenn ich das hätte begrenzen können,
indem ich ihr Gedächtnis lösche, hätte ich das getan. Aber dummerweise ist die
Sache jetzt größer als das, mein Freund.“


Gideon
schwieg lange, zweifellos ging er gerade in Gedanken die Konsequenzen durch,
die Rios Patzer verursacht hatte, war aber zu diplomatisch, um Rio die ganze
Liste herunterzubeten. „Als Erstes müssen wir dich da rausbekommen und an einen
sicheren Ort bringen.


Die Frau
auch. Denkst du, dass du sie festhalten kannst, bis ich arrangiert habe, dass
euch jemand holen kommt?“


„Sicher. Was
immer du sagst. Ich hab das verbockt, und ich werde alles tun, was ich tun
muss, um es wieder in Ordnung zu bringen.“


Rio hörte
das verschwommene Klicken einer Tastatur im Hintergrund. „Ich kontaktiere
Andreas Reichen in Berlin.“


Ein paar
Sekunden lang herrschte Stille, und dann hörte Rio, wie Gideon in Boston ein
Gespräch auf einer anderen Telefonleitung begann. Er war schnell wieder bei
Rio. „Du wirst abgeholt und zu Reichens Dunklem Hafen nach Berlin gebracht.
Aber es dürfte etwa eine Stunde dauern, bis sein Mann bei dir ist.“


„Kein
Problem.“


„Bestätigt“,
erwiderte Gideon. Er erledigte all das, was notwendig war, um Rios Haut zu
retten, so routiniert, als sei es ein Kinderspiel.


„Okay, alles
in die Wege geleitet. Ich ruf dich wieder an, wenn dein Fahrer vor der Tür
steht.“


„Ich werde
bereit sein. Hey, Gideon ... danke.“


„Kein
Problem. Schön, dich wiederzuhaben, Rio. Wir brauchen dich, Mann. Ist hier
einfach nicht das Gleiche ohne dich.“


„Ich melde
mich aus Berlin“, sagte er und dachte, dass es gerade nicht der richtige
Zeitpunkt war, um Gideon zu sagen, dass er nicht zurück zur Truppe kommen
würde.


Sein
Rendezvous mit dem Tod war nur vertagt. Sobald er diese Angelegenheit geklärt
hatte, würde er sich für immer abmelden.
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Dylan saß
still auf dem Bett und sah zu, wie der dunkle Fremde ihren Laptop und ihre
Kamera konfiszierte und dann ihre restlichen Habseligkeiten durchwühlte. Ihr
blieb nichts anderes übrig, als ihn gewähren zu lassen. Er bemerkte die
kleinste Bewegung sofort, und nach diesem unfassbaren Manöver vorhin, als er
ihr mit Überschallgeschwindigkeit den Weg zur Tür blockiert hatte, hatte sie
nicht mehr die Nerven, noch einen Fluchtversuch zu wagen.


Sie hatte
keine Ahnung, was sie von ihm halten sollte.


Er war
gefährlich, das stand außer Frage. Wahrscheinlich würde er auch töten, wenn er
wollte, obwohl er momentan offenbar nicht in erster Linie auf Mord aus war.
Wenn er ihr etwas hätte antun wollen, hatte er bisher schon reichlich
Gelegenheit dazu gehabt. Zum Beispiel, als sie unter ihm auf dem Boden lag und
sich nur allzu deutlich der Tatsache bewusst war, dass ein über hundert Kilo
schwerer, muskelbepackter Mann auf ihr hockte und sie keine Chance hatte, ihn
abzuwerfen. Er hätte ihr diese Riesenpranken um den Hals legen und sie erwürgen
können, einfach so, auf dem Boden ihres Hotelzimmers.


Aber er
hatte es nicht getan.


Und auch dem
anderen Impuls, der ihn so offensichtlich ergriffen hatte, hatte er nicht
nachgegeben. Dylan war nicht entgangen, wie er sie angesehen hatte, wie
intensiv sein Blick auf ihren Mund gerichtet war. Die eindeutig männliche
Reaktion seines Körpers, als er rittlings auf ihr gesessen hatte, war
unmissverständlich gewesen, und doch hatte er sie nicht angerührt. Im
Gegenteil, seine Erregung schien ihn fast genauso zu beunruhigen wie sie. Also
war er offenbar doch kein kaltblütiger Killer, Psychopath oder Vergewaltiger,
trotz der Tatsache, dass er sie den ganzen Weg von Jicín nach Prag verfolgt hatte.


Was also war
er?


Er bewegte
sich zu schnell, war viel zu genau und zu wendig um so eine Art durchgeknallter
Aussteigertyp oder ein Feld-Wald-und-Wiesen- Obdachloser zu sein. Nein, er war
keines von beiden. Er mochte verdreckt und zerlumpt sein, die eine
Gesichtshälfte entstellt von einem schrecklichen Unfall, über den sie nur
Vermutungen anstellen konnte, aber unter seinem verdreckten Äußeren war er
etwas ... anderes.


Wer auch
immer dieser Mann war, er war hünenhaft und stark und gefährlich wachsam. Seinen
hellwachen Augen und Ohren entging nichts. Seine Sinne schienen auf eine höhere
Frequenz eingestellt, als es Menschen möglich war. Selbst wenn er halb
wahnsinnig war - er gab sich, als wäre er sich seiner Macht vollkommen bewusst
und als wüsste er sie auch einzusetzen.


„Sind Sie
von der Armee oder so?“, riet sie laut. „So wie Sie reden, könnten Sie bei der
Truppe sein. Sie bewegen sich auch so. Was sind Sie, Angehöriger einer
Spezialeinheit? Vielleicht ehemaliger Soldat.


Was haben
Sie auf diesem Berg bei Jicín gemacht?“


Er warf ihr
einen finsteren Blick zu und stopfte den Laptop und die Kamera wieder in ihre
Schultertasche, antwortete aber nicht.


„Sie können
mir genauso gut verraten, um was es hier Seht. Ich bin vielleicht Journalistin“
- nun, zugegebenermaßen wagte sie sich nun etwas weit vor -, „aber deshalb
lasse ich doch mit mir reden. Wenn diese Bilder brisantes Material sind oder
unter eine Informationssperre fallen oder eine Frage der nationalen Sicherheit
sind, dann sagen Sie's mir doch einfach. Warum sind Sie so besorgt, dass Leute
sehen könnten, was in dieser Höhle war?“


„Sie stellen
zu viele Fragen.“


Sie zuckte
die Schultern. „Sorry. Bringt mein Beruf so mit sich.“


„Ihr Beruf
bringt Sie in Schwierigkeiten“, sagte er und warf ihr einen finsteren,
warnenden Blick zu. „Je weniger Sie darüber wissen, desto besser.“


„Sie meinen,
über die ,Überwinterungskammer'?“ Er erstarrte sichtlich, aber Dylan redete
weiter. „So haben Sie das doch eben genannt, nicht? Das war es, was Sie zu
Ihrem Freund Gideon gesagt haben. Dass die Kacke am Dampfen ist, weil ich Fotos
gemacht habe von dieser Überwinterungskammer und diesen ... Glyphen, sagten
Sie, glaube ich.“


„Herr im
Himmel“, zischte er. „Sie hätten nicht zuhören dürfen.“


„Das war
nicht zu vermeiden. Wenn man gegen seinen Willen festgehalten wird und ziemlich
sicher damit rechnen kann, umgebracht zu werden, ist es nun mal im Allgemeinen
so, dass man die Ohren spitzt.“


„Sie werden
nicht umgebracht.“


Sein kalter,
sachlicher Tonfall war nicht gerade beruhigend. „Aber für mich hörte es sich
an, als hätten Sie zumindest daran gedacht. Es sei denn, das Wort ,löschen'
bedeutet etwas anderes für Sie als für jeden, der sich je einen Mafiafilm
angesehen hat.“


Er schnaubte
und schüttelte kurz den Kopf.


„Was war in
dieser Höhle?“


„Vergessen
Sie's.“


Das könnte
ihm so passen. Nicht, wenn er so geheimnisvoll tat.


Offenbar
wollte er das Geheimnis um jeden Preis wahren. „Was bedeuten all diese
seltsamen Symbole auf den Höhenwänden? Sind es altertümliche Schriftzeichen?
Eine Art Code? Was ist es nur, das Sie um jeden Preis vor der Welt verbergen
wollen?“


Er war so
schnell bei ihr, dass sie nicht einmal sah, wie er sich bewegte. Sie zwinkerte
einmal, und schon war er direkt vor ihr, sein breiter, massiger Körper ragte
vor ihr auf, sodass sie auf dem Bett zurückwich.


„Hören Sie
mir zu, und hören Sie mir gut zu, Dylan Alexander“, sagte er knapp. Der Klang
ihres Namens, wie er von seinen Lippen rollte, war unangenehm vertraulich. „Das
ist kein Spiel. Es ist kein Puzzlespiel, das Sie zusammensetzen können. Und mit
Sicherheit auch keine verdammte Story, die Sie veröffentlichen können. Also tun
Sie uns beiden einen Gefallen und hören Sie auf, Fragen zu stellen über etwas,
das Sie nichts angeht.“


Seine
topasfarbenen Augen waren wach und blitzten vor Ärger.


Dieser
heiße, durchdringende Blick war es, der ihr am meisten Angst machte - noch mehr
als die Bedrohung, die von seiner mühsam gebändigten Kraft ausging, oder die
schrecklichen Narben, die sich über seine linke Gesichtshälfte zogen und ihm
ein so furchteinflößendes Aussehen gaben.


Aber wenn er
meinte, dass die Höhle und die Geheimnisse, die sie barg, sie nichts angingen,
irrte er sich. Die Sache interessierte sie persönlich, und nicht nur deshalb,
weil es sich allmählich anhörte wie die Art Story, die ihre sogenannte Karriere
retten könnte. Und nicht nur retten. Sie würde ihre Karriere begründen.


Dylans
Interesse an der Höhle und ihrer seltsamen Wandbemalung war von dem Augenblick
an sehr persönlich geworden, als sie das Symbol bemerkt hatte. Die Träne, die
in die Wiege eines zunehmenden Mondes fiel. Es sah genauso aus wie ihr
Muttermal im Nacken.


Gerade
dachte sie über diesen absurden Zufall nach, als plötzlich das Telefon läutete.
Ihr uneingeladener Gast nahm den Hörer ab und führte einen kurzen Wortwechsel,
dem sich nichts entnehmen ließ.


Dann legte
er auf, schlang sich den Riemen ihrer Umhängetasche über die Schulter und ging
zu ihrem Rucksack hinüber, der ihre übrigen Habseligkeiten enthielt. Er nahm
ihre Handtasche vom Nachtschränkchen und warf sie ihr zu.


„Unser
Fahrer ist da“, sagte er, als sie die kleine Handtasche auffing. „Zeit zum
Aufbruch.“


„Was soll
das heißen, unser Fahrer?“


„Wir gehen
jetzt.“


Eine
Flutwelle der Angst brandete in ihr auf, aber sie versuchte, wenigstens äußerlich
ruhig zu bleiben. „Das können Sie vergessen. Wenn Sie denken, dass ich mit
Ihnen irgendwohin gehe, dann müssen Sie verrückt sein.“


„Sie haben
keine Wahl.“


Er kam auf
sie zu, und Dylan wusste, dass sie keine Chance hatte, ihn zu überwältigen oder
ihm davonzulaufen. Nicht, wenn sie drei Stockwerke nach unten musste, um vor
ihm zu fliehen. Aber was sie tun konnte, war, um Hilfe zu schreien - und genau
das würde sie tun, und zwar sobald er sie in die Hotellobby schleppte.


Nur - er
brachte sie leider nicht in die Lobby, wo sie sich vor ihm hätte retten können.
Er öffnete nicht einmal die Tür, die auf den Korridor vor ihrem Zimmer führte.


Mit
derselben Geschwindigkeit und Kraft, die sie schon mehrmals verblüfft hatten,
packte er sie am Handgelenk und zog sie zum Fenster.


Es ging auf
eine Seitenstraße hinaus, die in schwindelerregender Tiefe unter ihnen lag. Er
stieß das Fenster auf und kletterte auf die Feuerleiter hinaus. Dabei hielt er
immer noch ihren Arm fest und zog sie hinter sich her.


„Was zum
Teufel tun Sie da?“ Dylan stemmte ihre Füße in den Boden, ihre Augen waren vor
Angst geweitet. „Sind Sie wahnsinnig?


Sie werden
uns beiden das Genick brechen, wenn Sie ...“


Er gab ihr
keine Chance, den Gedanken, geschweige denn den Satz zu beenden.


Bevor Dylan
realisieren konnte, was gerade passierte, wurde sie aus dem Fenster und über
seine massigen Schultern gehoben. Sie hörte seine Stiefel auf der eisernen
Feuertreppe scheppern. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, als er - das war
doch nicht möglich - mit ihr vom nächsten Treppenabsatz in die Tiefe
sprang.


Drei
Stockwerke tiefer kamen sie auf dem Boden auf.


Doch ihrer
beider Knochen wurden nicht, wie sie erwartet hatte, durch den Aufprall
zerschmettert, sondern der Mann kam weich, fast elegant, auf dem Boden auf. Sie
versuchte das irgendwie zu begreifen, als sie plötzlich in den offen stehenden
Laderaum eines Lastwagens gestoßen wurde, der ganz in der Nähe wartete.


Dylan fiel
hinein, ihr Entführer war gleich hinter ihr. Orientierungslos und verwirrt, wie
sie war, konnte sie nicht ein einziges Wort sagen, als die schwere Tür mit
einem dumpfen Schlag zugeworfen wurde. Völlige Dunkelheit umgab sie.


Mit einem
Aufheulen sprang der Motor des Lastwagens an, dann setzte sich das Gefährt mit
seiner Fracht mit quietschenden Reifen in Bewegung.


In Boston
war es fast fünf Uhr morgens, als die letzten Ordenskrieger von ihren
nächtlichen Patrouillengängen zurückkamen. Lucan, Tegan und Dante, deren
Gefährtinnen ihre Ankunft im Hauptquartier erwarteten, hatten sich schon vor
etwa einer Stunde wieder zurückgemeldet. Sterling Chase, ehemaliger Agent der
Dunklen Häfen, der erst im letzten Jahr zum Orden gestoßen war und sich als
begeisterter Neuzugang mit beachtlichen Trefferquoten erwiesen hatte, war auch
schon wieder zurück.


Nun trudelten
nach und nach auch die drei übrigen Mitglieder des Ordens ein, und Gideon war
nicht überrascht, dass Nikolai das Schlusslicht bildete. Obwohl der jüngste von
allen Kriegern, war Niko der gnadenloseste Kämpfer, den Gideon je gesehen
hatte. Der Vampir aus Russland war ein Adrenalinjunkie und brutaler Kämpfer, er
machte nicht eher Feierabend, bis die Morgendämmerung über den Horizont kroch
und ihn von der Straße zwang.


Im Umgang
mit Hightech-Waffen wurde Niko zu einem wahren Dämon.


An diesem
Abend, als der schwarz gekleidete Krieger mit dem goldblonden Haar und den
gletscherblauen Augen hinter den zwei neuesten Mitgliedern des Kaders, Kade und
Brock, hereinschlenderte, bemerkte Gideon, dass er mit einer seiner neuesten
Kreationen bewaffnet war. Eine Neunmillimeter-Halbautomatik steckte an Nikos
Hüfte, ein wirklich übles Ding, geladen mit titangefüllten Hohlspitzgeschossen.
An seinem Schulterriemen baumelte ein Scharfschützengewehr mit Laservisier,
ausgerüstet mit derselben Spezialmunition.


Selbst aus
seinem Glaskasten, dem Techniklabor des Hauptquartiers, konnte Gideon den
frischen Tod an ihm riechen. Nicht den Tod von Menschen - der Stamm bemühte
sich im Allgemeinen um ein friedliches Zusammenleben mit seinen Vettern der
Spezies Homo sapiens. Sie bezogen ihre Nahrung von Menschen, um zu überleben,
aber es kam nur selten vor, dass ein Vampir seinen Blutwirt tötete. Es ergab
keinen Sinn für sie, ihre einzige Nahrungsquelle auszurotten oder sich als
tödliche Bedrohung ebendieser Nahrungsquelle zu präsentieren. Denn so brachte
man die Menschheit nur auf die Idee, den Stamm ausrotten zu wollen.


Aber es gab
eine kleine Splittergruppe des Vampirvolks, die sich den Teufel um Vernunft und
Logik scherte. Rogues - Vampire, die blutsüchtig geworden und aus der Art geschlagen
waren und nur noch lebten, um ihrer Sucht zu frönen - waren es, die sich im
Fadenkreuz der gnadenlosen Selbstjustiz des Stammes wiederfanden.


Der Orden
bekämpfte diese gefährliche Minderheit in den eigenen Reihen seit dem
Mittelalter, eine Aufgabe, die den Ordenskriegern bei der übrigen
Vampirbevölkerung den Ruf eingebracht hatte, gnadenlose Killer zu sein. Nicht
dass Gideon und seine Brüder auf Auszeichnungen oder öffentliche Bewunderung
aus waren. Ihr Geschäft war hart und erbittert, und sie machten ihre Sache
vorzüglich.


Gideon
empfing die drei heimkehrenden Krieger im Korridor vor dem Labor und rümpfte
die Nase über den Rogue-Gestank, den Niko hereinbrachte.


„Ich nehme
an, die Jagd ist heute gut gelaufen.“


Niko
grinste. „Sie ging auf jeden Fall gut aus. Ich habe mich an einen Blutsauger
rangehängt und ihn eingeäschert. In Beacon Hill hat er eine Frau angefallen,
die ihren Hund ausführte, und ist dann aus der Innenstadt raus.“


„Unser Junge
hier hat diesen Rogue über fünfzig Kilometer weit verfolgt, zu Fuß“, fügte
Brock hinzu und verdrehte die dunkelbraunen Augen. „Ich hatte den Rover frisch
aufgetankt an der Ecke stehen. Wir hätten den Hurensohn in drei Minuten
geplättet, aber nein, unsere Jackie Joyner hier zieht lieber zu Fuß los.“


Niko lachte
leise in sich hinein. „Hey, man wird sich's doch wohl noch ein bisschen
interessanter machen dürfen. Außerdem war bis dahin sowieso tote Hose.“


„Schon den
ganzen Monat“, meinte Kade. Er beschwerte sich nicht, stellte lediglich eine
Tatsache fest.


Die Lage in
der Stadt war seit Februar bedeutend ruhiger geworden.


Damals hatte
der Orden endlich den Vampir getötet, der für einen Ausbruch von Gewalt in und
um Boston verantwortlich war. Marek war nun nicht mehr, und nach seinem Tod
hatten die Krieger alle seine Untergebenen aufgespürt und zur Strecke gebracht.
Mareks menschliche Lakaien waren kein Problem gewesen - die ausgesaugten,
mental ferngesteuerten Sklaven konnten ohne ihren Herrn und Meister nicht
überleben. Wo auch immer sie waren, ihr Atem setzte mit seinem aus, und sie
fielen tot um. Nach außen hin etwas plötzlich, aber aus vollkommen natürlichen
Ursachen.


Doch Mareks
persönliches Gefolge von Rogues war leider nicht so entgegenkommend wie ihre
menschlichen Gegenstücke. Die blutsüchtigen Vampire, die Marek zum Teil unter
Zwang als Leibwächter und Leutnants rekrutiert hatte, waren nun sich selbst
überlassen und streiften frei herum.


Ohne Marek,
der sie bei der Stange hielt und ihnen die Opfer lieferte, an denen sie ihre
Blutgier stillen konnten, hatten sich die Rogues zerstreut.


Seither
jagten sie unter der menschlichen Bevölkerung wie unersättliche Raubtiere - die
sie ja auch waren - nach Beute.


Seit dem
Winter hatte der Orden zwischen Boston und Mareks letztem bekannten
Hauptquartier in den Berkshires, einer ländlichen, bewaldeten Gegend zwei
Autostunden westlich von Boston, zehn Blutsauger eingeäschert. Mit dem, den
Niko heute Nacht erwischt hatte, waren es elf.


Und obwohl
es stimmte, was Kade über die momentan ruhige Lage gesagt hatte, war Gideon
schon lange genug auf der Welt, um zu wissen, dass eine ruhige Phase wie jetzt
nie von Dauer war. Oft herrschte trügerische Ruhe, bevor ein höllischer Sturm
losbrach.


Nachdem der
Orden im letzten Februar auf diesem böhmischen Berg die Entdeckung gemacht
hatte, hatten sie kaum Zweifel, dass sich gerade ein Sturm von monumentalen,
bisher ungeahnten Ausmaßen zusammenbraute. Etwas Uraltes und unsäglich Böses
hatte in dieser Felsengruft geschlafen - ein Vampir, der anders war als alle
anderen, die es heute gab. Nun trieb diese mächtige außerirdische Kreatur
irgendwo ihr Unwesen, und die wichtigste und heikelste Mission des Ordens
bestand darin, sie zu finden und zu zerstören, bevor sie womöglich ihren
Schrecken über der ganzen Welt ausbreiten konnte.


Diese
Aufgabe würde um einiges schwieriger werden, wenn das geheime Reich des Stammes
- und die drohenden Probleme in den eigenen Reihen - von einer neugierigen
Reporterin, die es irgendwie geschafft hatte, mitten hineinzustolpern, publik
gemacht wurden.


„Ich habe
heute Nacht einen interessanten Anruf aus Prag bekommen“, sagte Gideon. „Rio
ist wieder aufgetaucht.“


Niko senkte
die lohfarbenen Augenbrauen. „Er ist nicht in Spanien?


Wann ist er
nach Prag zurückgekommen?“


„Anscheinend
war er gar nicht fort. Er ist da drüben in Schwierigkeiten geraten, eine
amerikanische Reporterin hat die Höhle gesehen. Sie war in der
Überwinterungskammer des Alten. Hat offenbar auch ein paar Schnappschüsse
gemacht.“


„Zur Hölle
noch mal. Wann war das?“


„Ich habe
noch nicht alle Einzelheiten. Rio arbeitet daran, die Situation unter Kontrolle
zu bekommen. Er und die Frau sind gerade auf dem Weg zu Reichen nach Berlin. Er
wird sich melden und Bericht erstatten, wenn er dort ankommt, damit wir uns
überlegen können, wie wir diese potenzielle Katastrophe eindämmen können.“


„Scheiße“,
stieß Brock hervor und fuhr sich über die dunkle Stirn. „Rio lebt also noch,
was? Muss schon sagen, der Typ überrascht mich. Er hat sich so lange unerlaubt
von der Truppe entfernt, ich dachte schon, er kommt gar nicht wieder. Ihr
wisst, was ich meine? So unruhig und reizbar, wie er zuletzt war - perfekter
Selbstmordkandidat, wenn ihr mich fragt.“


„Hätte er
mal besser gemacht“, warf Kade ein und kicherte. „Wo wir uns doch schon mit
Chase und Niko rumärgern müssen. Braucht der Orden wirklich noch so einen
rasenden Irren?“


Niko sprang
den anderen Krieger an wie eine Viper. Ohne jegliche Vorwarnung packte Niko
Kade am Hals, hob den riesenhaften Kerl hoch und schmetterte ihn gegen die
Korridorwand. Er kochte vor Wut und hielt Kade in einem fast schon tödlichen
Griff gepackt.


„Himmel noch
mal“, zischte Kade, von der unerwarteten Reaktion offensichtlich genauso
schockiert wie alle anderen. „Das war doch bloß ein Witz, Mann!“


Nikolai
knurrte. „Siehst du mich lachen? Sehe ich so aus, als lache ich, verdammt noch
mal?“


Kades
scharfe silberne Augen verengten sich, aber er sagte nichts weiter, um Niko
nicht zu provozieren.


„Was du über
mich sagst, ist mir scheißegal“, knurrte Niko, „aber wenn du dir was Gutes tun
willst, dann lass gefälligst Rio aus dem Spiel.“


Gideon hätte
sich denken können, dass es nicht darum ging, dass Kade unabsichtlich Nikolai
beleidigt hatte. Es ging um Nikos Freundschaft mit Rio. Vor der Explosion in
der Lagerhalle, die Rio entstellt und zum Wrack gemacht hatte, waren die beiden
Krieger wie Brüder gewesen.


Danach war
es Niko gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass Rio gefüttert wurde, der Rio aus
der Krankenstation gezerrt und mit ihm am Schießstand des Hauptquartiers
trainiert hatte, sobald der verletzte Krieger wieder aufrecht stehen konnte.


Und immer,
wenn Rio verkündet hatte, dass es mit ihm vorbei sei, dass er zu nichts mehr
nütze sei und aus dem Orden austreten wolle, war es Nikolai gewesen, der am
eindringlichsten mit ihm geredet hatte. In den fast fünf Monaten, in denen Rio
verschwunden war, war keine Woche vergangen, in der Niko nicht nach ihm gefragt
hatte.


„Niko,
verdammt noch mal, Kumpel“, sagte Brock. „Jetzt mach aber mal halblang.“


Der riesige
schwarze Krieger ging dazwischen, offenbar wollte er Niko von Kade losreißen,
aber Gideon hielt ihn mit einem Blick zurück. Obwohl Nikolai seinen Griff nun
etwas lockerte, hing seine Wut immer noch allgegenwärtig im Korridor in der
Luft.


„Du hast
keine Ahnung von Rio“, sagte er zu Kade. „Dieser Krieger hat mehr Ehrgefühl im
kleinen Finger als wir beide zusammen. Ich will nie wieder hören, dass du
Scheiße über ihn verzapfst. Hast du mich verstanden?“


Kade nickte
knapp. „Klar. Wie ich schon sagte, es war nur ein verdammter Spaß. Ich hab's
nicht so gemeint.“


Einen langen
Augenblick starrte Niko ihn an, dann stapfte er stumm davon.
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Die
Morgendämmerung kroch schon den Horizont hinauf, als der Lastwagen aus Prag in
die Auffahrt eines abgezäunten, schwer gesicherten Herrenhauses in einem
Außenbezirk von Berlin einfuhr.


Der Dunkle
Hafen wurde von einem Stammesvampir namens Andreas Reichen geleitet, einem
Zivilisten, der ein verlässlicher Verbündeter des Ordens war, seit er den
Kriegern bei der Entdeckung der Höhle in den Bergen vor einigen Monaten zu
Hilfe gekommen war. Rio hatte ihn in diesem Februar nur kurz getroffen, aber
der Deutsche begrüßte ihn wie einen alten Freund, als er ihm die Heckklappe
öffnete.


„Willkommen“,
sagte er und warf einen unruhigen Blick zum Himmel, der sich über ihnen langsam
rosa färbte. „Ihr Timing könnte nicht perfekter sein.“


Reichen trug
einen perfekt sitzenden Maßanzug und ein makellos gebügeltes weißes Hemd, am
Kragen offen. Mit seinem dichten kastanienbraunen Haar, das ihm lose auf die
Schultern fiel und dessen perfekte Wellen seine markanten Züge betonten, wirkte
Reichen so, als käme er gerade vom Fotoshooting eines angesagten
Designerlabels.


Er hob
unmerklich eine dunkle Augenbraue, als er Rios vernachlässigtes Äußeres
registrierte, blieb aber trotzdem der vollkommene Gentleman. Als Rio vom
Lastwagen geklettert war, hielt Reichen ihm mit einem Nicken die Hand hin. „Ich
hoffe, es gab auf der Fahrt keine Schwierigkeiten?“


„Keine.“ Rio
schüttelte dem anderen Vampir kurz die Hand. „An der deutschen Grenze wurden
wir kurz angehalten, aber sie haben den Laster nicht durchsucht.“


„Eine reine
Frage des Geldes“, sagte Reichen und lächelte liebenswürdig. Er sah an Rio
vorbei in den dunklen Anhänger, wo Dylan Alexander auf dem Boden lag. Sie hatte
sich auf der Seite zusammengerollt und schlief friedlich, den Kopf auf ihrem
Rucksack gebettet. „Ich nehme an, Sie haben sie in Trance versetzt?“


Rio nickte.
Etwa eine Stunde nach der Abfahrt hatte er sie außer Gefecht gesetzt, als ihre
endlosen, bohrenden Fragen und das Schlingern des Lasters ihm zu viel geworden
waren. Obwohl er früher am Abend schon Nahrung zu sich genommen hatte,
verlangte sein Körper nach mehr, er war einfach noch nicht wieder völlig auf
dem Damm. Von seinen anderen Problemen ganz zu schweigen.


Den Großteil
der über fünfstündigen Fahrt hatte er gegen Schwindel und Ohnmacht angekämpft.
Er konnte nicht riskieren, dass die Frau, die er gerade entführt hatte, seine
Schwäche bemerkte. Also hatte er sie für die Fahrt in einen leichten
Dämmerschlaf versetzt, bevor sie wieder auf den Gedanken kam, unterwegs zu
versuchen, ihn zu überwältigen und zu fliehen.


„Sie ist
attraktiv“, sagte Reichen, eine beiläufige Bemerkung, die der jungen Frau auch
nicht annähernd gerecht wurde. „Warum bringen Sie sie nicht rein? Ich habe oben
ein Zimmer für sie herrichten lassen. Auch für Sie. Dritter Stock, am Ende des
Korridors links.“


Als Rio
einige Dankesworte murmelte, winkte Reichen ab. „Natürlich können Sie bleiben,
solange Sie wollen. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie nur. Ich komme mit
Ihren Sachen nach, sobald ich meinen tschechischen Freund für diesen Gefallen
entschädigt habe.“


Als der
Deutsche nach vorne zur Fahrerkabine des Lasters ging, um den Fahrer zu
bezahlen, kletterte Rio wieder hinein, um seine schlafende Gefangene zu holen.
Sie regte sich leicht, als er sie auf die Arme hob und nach draußen trug. Er
ging eilig auf das Anwesen zu und die wenigen Stufen der Eingangstreppe hinauf,
die in das opulent ausgestattete Foyer führte.


Keine
Bewohner des Dunklen Hafens waren zu sehen, auch wenn es um diese Zeit nicht
ungewöhnlich gewesen wäre, einigen der Zivilvampire oder ihren Gefährtinnen zu
begegnen, die das weitläufige Anwesen gemeinschaftlich bewohnten. Vermutlich
hatte Reichen dafür gesorgt, dass das Haus bei Rios Ankunft ruhig war und es
keine neugierigen Augen und Ohren gab. Ganz zu schweigen davon, dass die
Zivilisten davor geschützt werden mussten, von jemandem wie Dylan Alexander
identifiziert zu werden.


Einer
gottverdammten Reporterin.


Rio presste
beim Gedanken daran, welchen Schaden die Frau in seinen Armen anrichten konnte,
fest die Zähne zusammen. Mit nur einem Federstrich - oder ihrer
Computertastatur - konnte sie diesen Dunklen Hafen und die etwa hundert
anderen, die es in Europa und den Vereinigten Staaten gab, in schreckliche
Gefahr bringen. Wenn die Menschheit erst über handfeste Beweise verfügte, dass
Vampire unter ihnen lebten, waren ihnen Verfolgung, Unterwerfung und
letztendlich die vollständige Vernichtung sicher. Abgesehen von diversen
Vampirlegenden, die zumeist sachlich ungenau waren und heutzutage vom modernen
Menschen als Fiktion abgetan wurden, hatte der Stamm sich über tausende von
Jahren vor der Entdeckung verborgen gehalten.


Nur so hatte
er so lange überleben können.


Aber jetzt
hatte er all das vielleicht durch seine Fahrlässigkeit - seine Schwäche - in
einem einzigen unvorsichtigen Augenblick zunichte gemacht. Er musste es wieder
in Ordnung bringen, tun, was immer nötig war, um die blutende Wunde zu
versorgen, die diese Frau dem Vampirvolk mit ihrer Geschichte schlagen konnte.


Rio trug sie
durch das leere Foyer und die massive Treppe hinauf, die im mittleren Teil des
Herrenhauses zu den oberen Stockwerken führte. Im dritten Stock angekommen,
folgte er dem mit Walnussholz getäfelten Gang bis ganz ans Ende und öffnete die
Tür des Gästezimmers auf der rechten Seite. Drinnen war es dämmerig; wie bei
jedem Wohngebäude der Dunklen Häfen waren die Fenster mit elektronisch
gesteuerten Blenden verdunkelt, die die UV-Strahlung und das tödliche
Sonnenlicht abblockten.


Rio trug
Dylan ins Zimmer und legte sie auf das riesige Himmelbett.


Sie wirkte
so gar nicht gefährlich, wie sie sich auf der weichen, seidenbezogenen Matratze
zurechtkuschelte. Unschuldig sah sie aus, fast schon engelhaft in ihrer Ruhe,
ihre Haut so rein wie Milch, bis auf den Regen winziger Sommersprossen, die
sich über ihre Wangen und ihren zierlichen Nasenrücken zogen. Ihr langes rotes
Haar fiel ihr um Kopf und Schultern wie ein feuriger Glorienschein. Rio konnte
nicht widerstehen, er berührte eine der Strähnen, die über ihre sahnefarbene
Wange gefallen war. Sie blieb an seinen schwieligen Fingern hängen, ein so
dunkler und schmutziger Kontrast gegen diese kupferfarbene Seide.


Er hatte
kein Recht, sie zu berühren - keinen guten Grund, sich diese wunderschöne Locke
durch die Finger gleiten zu lassen und die Festigkeit zu bewundern, die sich in
dieser faszinierenden Weichheit verbarg.


Er hatte
überhaupt keinen Grund, sich zu ihr hinunterzubeugen, wie sie so dalag, nur
weil er sie in diesen Zustand versetzt hatte, und ihren wunderbaren Duft
einzuatmen. Speichel schoss ihm in den Mund, als er bewegungslos über ihr
kauerte, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem Hals entfernt. Sofort erwachte
sein Durst, zusammen mit heißer, anschwellender Begierde.


Madre de
Dios.


Hatte er wirklich
denken können, dass sie ihm in diesem Zustand nicht gefährlich werden konnte?


Wieder
falsch, dachte er und zuckte von der Bettkante zurück, als ihre Augenlider sich
zu regen begannen. Sie kam wieder zu sich. Die betäubende Trance begann
nachzulassen, und sobald Rio nicht mehr im Zimmer wäre und die Wirkung
aufrechterhielte, würde sie völlig verschwinden.


Wieder regte
sie sich etwas, und er wandte sich rasch von ihr ab. Jetzt musste er
schleunigst raus hier, bevor die nur allzu offensichtliche Präsenz seiner
Fangzähne ihn eindeutig verriet.


Als er
aufblickte, sah er Andreas Reichen, der vor der offenen Zimmertür im Gang
stand. „Halten Sie das Zimmer für angemessen, Rio?“


„Ja“,
erwiderte er und stapfte hinüber, um Dylans Rucksack und Handtasche von dem
Deutschen in Empfang zu nehmen. „Die werde ich erst einmal selbst behalten.“


„Natürlich.
Wie Sie möchten.“ Reichen trat zurück, als Rio in den Gang hinaustrat und die
Tür des Gästezimmers hinter sich schloss. Der Deutsche reichte ihm einen
Schlüssel für das Türschloss unter dem antiken Kristallknauf. „Die
Fensterblenden werden zentral gesteuert, und die Glasscheiben sind über die
Alarmanlage gesichert. Draußen auf dem Grundstück des Anwesens sind überall
Bewegungsmelder installiert, und das gesamte Grundstück ist eingezäunt. Aber
diese Sicherungsmaßnahmen wurden getroffen, um Menschen vom Betreten unseres
Grundstücks abzuhalten, nicht, um sie einzusperren. Wenn Sie denken, dass bei
der Frau Fluchtgefahr besteht, kann ich einen Wachtposten an die Tür beordern
...“


„Nein“,
sagte Rio, als er den Schlüssel im Schloss drehte. „Es ist schon schlimm genug,
dass sie mich identifizieren kann. Je weniger Stammesangehörige wir mit
hineinziehen, desto besser. Sie fällt unter meine Zuständigkeit. Ich werde
dafür sorgen, dass sie bleibt, wo sie ist.“


„In Ordnung.
Ich habe die angrenzende Suite für Sie herrichten lassen.


Im Schrank
finden Sie etwas Frisches zum Anziehen. Bedienen Sie sich bei allem, was Sie
brauchen. In der Suite gibt es auch ein Bad und eine Sauna, wenn Sie sich, ähm,
etwas frisch machen möchten.“


„Gut.“ Rio
nickte. Ihm dröhnte immer noch der Kopf von der langen Fahrt auf der Ladefläche
des Lastwagens. Sein Körper war angespannt und unruhig, ihm war heiß, und das
konnte er weder auf die Fahrt noch auf seinen instabilen Gemütszustand
schieben. Hinter seinen geschlossenen Lippen fuhr er mit der Zunge über seine
immer noch ausgefahrenen Fangzähne.


„Eine Dusche
könnte ich brauchen.“


Am besten
eine eiskalte.


 


Wenn Dylan
schon verwirrt gewesen war, bevor sie und ihr Entführer Prag verlassen hatten,
so wurde die Sache nun, nachdem sie angekommen waren - sie konnte nur annehmen,
dass sie irgendwo in oder um Berlin waren -, nur noch abstruser. Als sie mitten
in einem riesigen, seidenbezogenen Bett in einem abgedunkelten Zimmer erwachte,
das aussah wie eine europäische Luxusunterkunft, fragte sie sich, ob sie das
Ganze nicht einfach nur geträumt hatte.


Wo zur Hölle
war sie? Und wie lange war sie schon hier?


Obwohl sie
sich ungewöhnlich wach und munter fühlte, waren ihre Sinne seltsam betäubt, es
fühlte sich an, als wäre ihr Kopf in eine dicke Watteschicht verpackt.


Vielleicht
träumte sie immer noch.


Vielleicht
war sie immer noch irgendwo in Prag, und nichts, woran sie sich erinnerte, war
wirklich geschehen. Dylan knipste ein Nachttischlämpchen an, stand dann vom
Bett auf und ging zu den hohen Fenstern auf der anderen Seite des luxuriös
ausgestatteten Zimmers hinüber. Hinter den edlen Vorhängen und Gardinen war das
Glas von einer passgenauen Sonnenblende bedeckt. Sie hielt Ausschau nach einer
Zugleine oder irgendeinem anderen Mechanismus, um sie hochzuziehen, aber sie
konnte nichts finden. Die Sonnenblende war vollkommen unbeweglich, als wäre sie
über dem Fenster festgeschraubt.


„Die Blende
ist elektronisch gesteuert. Von hier werden Sie sie nicht öffnen können.“


Erschrocken
wirbelte Dylan beim Klang der tiefen Männerstimme, die ihr mittlerweile
vertraut war, herum.


Er war es.
Er saß auf einem zierlichen antiken Stuhl in der gegenüberliegenden Zimmerecke.
Sie erkannte die unverwechselbare dunkle Stimme mit dem südländischen Akzent,
aber der Mann, der sie aus dem Schatten anstarrte, ähnelte in nichts mehr dem
verdreckten, zerlumpten Irren, den sie zu sehen erwartet hatte.


Nun war er
sauber und trug frische Sachen - ein schwarzes Hemd mit aufgerollten Ärmeln,
schwarze Hosen und Slipper, die vermutlich italienisch waren und sündhaft teuer
aussahen. Sein dunkles Haar glänzte frisch gewaschen. Nun hingen ihm keine
verdreckten Zotteln mehr schlaff ins Gesicht, sondern die glänzenden
espressobraunen Wellen waren nach hinten gestrichen und betonten die
ungewöhnliche Topasfarbe seiner Augen.


„Wo bin
ich?“, fragte sie und ging ein paar Schritte auf ihn zu. „Was ist das hier? Wie
lange sitzen Sie schon da und beobachten mich? Was zur Hölle haben Sie mit mir
gemacht, dass ich mich kaum noch daran erinnere, wie ich hierhergekommen bin?“


Er lächelte,
aber freundlich wirkte es nicht. „Kaum wach und schon wieder geht die Fragerei
los. Als Sie geschlafen haben, waren Sie pflegeleichter.“


Dylan hatte
nicht vor, sich deshalb beleidigt zu fühlen. „Warum lassen Sie mich dann nicht
einfach gehen, wenn ich Ihnen so sehr auf die Nerven gehe?“


In seinen
Mundwinkeln zuckte es ein wenig, was die grimmige Linie seiner Lippen etwas
weicher machte. Herr im Himmel, wenn die Narben nicht wären, die sich von der
linken Schläfe bis zum Kinn hinunterzogen, wäre er wirklich eine Augenweide. Er
musste wahnsinnig gut ausgesehen haben, bevor irgendein grauenhafter Unfall ihn
so entstellt hatte „Ich täte nichts lieber, als Sie gehen zu lassen“, sagte er.
„Nur leider liegt die Entscheidung, wie weiter mit Ihnen verfahren wird, nicht
allein bei mir.“


„Bei wem
dann? Dem Mann, mit dem Sie vorhin im Gang geredet haben?“


Sie war nur
halb bei Bewusstsein gewesen, aber doch wach genug, um die beiden Männerstimmen
hören zu können, als sie ins Zimmer gebracht worden war - die eine gehörte zu
dem Mann, der sie jetzt wütend anstarrte, die andere dem Akzent nach eindeutig
zu einem Deutschen. Sie sah umher auf die üppige Ausstattung, die antiken Möbel
und die Kunstgegenstände, auf die drei Meter hohe Zimmerdecke mit der
Stuckleiste, alles wies hin auf das Anwesen eines Multimillionärs. Und dann
waren da noch diese lichtdichten Fensterblenden. Im Pentagon hatten sie sicher
die gleichen. „Was ist das hier - das Hauptquartier eines Spionagerings der
Regierung?“, lachte Dylan etwas nervös. „Sie werden mir doch nicht erzählen,
dass Sie Mitglied einer kapitalkräftigen ausländischen Terrorzelle sind, oder?“


Er beugte sich
vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Nein.“


„Nein heißt,
dass Sie's mir nicht sagen wollen oder dass Sie kein Terrorist sind?“


„Je weniger
Sie wissen, desto besser, Dylan Alexander.“ Seine Mundwinkel kräuselten sich
etwas, als er dies sagte, dann schüttelte er den Kopf. „Dylan. Was ist das für
ein Name für eine Frau?“


Sie
verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte die Schultern.


„Dafür kann
ich nichts, dabei hatte ich nichts zu sagen. Ich entstamme einer langen Reihe
von Hippies, Groupies und Ökofreaks.“ Er sah sie einfach nur an, die dunklen
Augenbrauen senkten sich über seine Augen.


Offenbar
verstand er nicht, wovon sie sprach. Die Anspielung schien völlig an ihm
vorbeizugehen, als hätte er sich nie mit Popkultur beschäftigt, als hätte er
vermutlich Besseres mit seiner Zeit zu tun. „Meine Mutter hat mich Dylan
genannt nach - Sie wissen schon, Bob Dylan? Als ich geboren wurde, fand sie den
ziemlich cool. Meine Brüder heißen auch nach Musikern: Morrison und Lennon.“


„Lächerlich“,
erwiderte ihr Entführer und stieß ein verächtliches kleines Schnauben aus.


„Nun, es
könnte schlimmer sein. Schließlich reden wir hier von den Mittsiebzigern. Ich
hätte genauso Clapton oder Garfunkel heißen können.“


Er lachte
nicht, sah sie nur weiter mit diesen topasfarbenen Augen unverwandt an. „Ein
Name ist nichts, was man leichtfertig behandeln darf. Er prägt unsere Welt als
Kind, und wir behalten ihn für immer. Ein Name sollte etwas bedeuten.“


Dylan warf
ihm einen sardonischen Blick zu. „Und das sagt ausgerechnet einer, der Rio
heißt? Ich habe gehört, wie Ihr deutscher Freund Sie so nannte“, fügte sie
hinzu, als er sie mit schmalen Augen fixierte. „Auch nicht viel besser als
Dylan, wenn Sie mich fragen.“


„Ich habe
Sie nicht gefragt. Und das ist nicht mein Name. Nur ein kleiner Teil davon.“


„Wie lautet
der Rest?“, fragte sie, nun ehrlich neugierig, und nicht nur, weil es
vermutlich ratsam war, jedes bisschen an Information über ihren Entführer zu
sammeln, das sie bekommen konnte.


Sie sah ihn
an - sein vernarbtes, aber auf seine raue Art doch anziehendes Gesicht, den
mächtigen Körper, der in diesen teuren neuen Kleidern steckte, und sie wollte
mehr wissen. Sie wollte seinen Namen wissen und den Rest seiner Geheimnisse -
und die, dessen war sie sich sicher, mussten zahlreich sein. Er war ein Rätsel,
das sie lösen wollte, und sie musste zugeben, dass dieses Interesse nur sehr
wenig zu tun hatte mit der Höhle, ihrer Story oder selbst ihrem eigenen
Selbsterhaltungstrieb.


„Ich habe
Ihre Daten und Ihre E-Mails durchgesehen“, sagte er und ignorierte ihre Frage,
wie sie es schon vorausgesehen hatte. „Ich weiß, dass Sie die Fotos mehreren
Personen geschickt haben, einschließlich Ihres Arbeitgebers.“ Mit ruhiger
Stimme rasselte er die Namen ihres Chefs, von Janet, Marie, Nancy und ihrer
Mutter herunter. „Ich bin sicher, dass wir sie ohne großen Aufwand lokalisieren
können, aber es würde die Dinge doch beschleunigen, wenn Sie mir ihre aktuellen
Adressen geben und mir sagen, wo sie beschäftigt sind.“


„Vergessen
Sie's.“ Dylan war empört bei dem Gedanken, dass man einfach so in ihre
Privatsphäre eingedrungen war. Auch wenn sie ihren Entführer unpassenderweise
faszinierend fand - ihn oder seine zwielichtigen Kumpane würde sie mit
Sicherheit nicht auf ihre Bekannten loslassen. „Wenn Sie ein Problem mit mir
haben, in Ordnung. Aber denken Sie nicht, dass ich auch andere in diese Sache
mit hineinziehe.“


Sein Gesicht
war grimmig, und er verzog keine Miene. „Das haben Sie schon getan.“


Dylan fühlte
eine Welle der Mutlosigkeit in sich aufsteigen. Er äußerte diese Bemerkung so
ruhig, und doch klang sie wie eine Drohung. Als sie nichts weiter sagte, stand
er aus dem zierlichen Stuhl auf. Gott, er war wirklich riesig, jeder Zentimeter
von ihm durchdrungen von geschmeidigen, kraftvollen Muskeln.


„Jetzt, wo
Sie wach sind“, sagte er, „werde ich Ihnen etwas zu essen besorgen.“


„Und mir
Drogen ins Essen schmuggeln? Nein danke, da faste ich lieber.“


Er stieß ein
kleines leises Lachen aus. „Ich bringe Ihnen etwas zu essen. Ob Sie es essen
oder nicht, bleibt Ihnen überlassen.“


Dylan
verwünschte ihren Magen, der beim Gedanken an Essen sofort gierig zu knurren
begann. Sie wollte von diesem Mann oder seinen Komplizen nichts annehmen. Aber
inzwischen war sie völlig ausgehungert und machte sich keine Illusionen - wenn
er ihr eine Schüssel klumpigen, eiskalten Haferschleim brächte, würde sie
selbst den dankbar verschlingen.


„Kommen Sie
nicht auf den Gedanken, das Zimmer verlassen zu wollen“, fugte er hinzu. „Die
Tür wird von außen abgeschlossen, und sobald Sie irgendwas versuchen, werde ich
es sofort wissen. Ich denke, es ist Ihnen klar, dass Sie nicht weit kommen, bis
ich Sie wieder eingefangen habe.“


Das wusste
sie allerdings. Ein Teil ihres Selbst, ein reiner, animalischer Instinkt,
wusste es. Sie war diesem Mann, wer auch immer er war, vollkommen ausgeliefert.
Das passte Dylan nicht, aber sie war klug genug zu wissen, dass diese Sache, in
die sie da hineingeraten war, tödlicher Ernst war. Wie die Frau in ihr konnte
auch die Journalistin in ihr eine gewisse Faszination nicht abstreiten,
ein Bedürfnis, mehr zu erfahren - nicht nur darüber, was hier wirklich vor sich
ging, sondern auch über den Mann selbst.


Über Rio.


„Was ... ähm
... ist mit Ihnen passiert ... mit Ihrem Gesicht?“


Er warf ihr
einen finsteren Blick zu, der besagte, dass von all ihren Fragen ihn diese am
meisten verärgerte. Ihr entging nicht, dass er das Gesicht leicht nach links
drehte, eine fast unbewusste Bewegung, die die schlimmsten Entstellungen etwas
zu verbergen half. Aber Dylan hatte die Brandnarben und Wucherungen schon
gesehen. So wie sie aussahen, musste es eine Kriegsverletzung sein. Eine sehr
schwere, aus vorderster Front.


„Tut mir
leid“, sagte sie, obwohl sie gar nicht so genau wusste, was sie damit meinte -
dass es ihr leid tat, gefragt zu haben, oder das, was er durchgemacht hatte.


Er hob die
linke Hand und fuhr sich durch das dichte Haar seiner Schläfe, als sei ihm
jetzt egal, ob sie ihn anstarrte oder nicht. Aber es war zu spät für ihn,
seinen ersten befangenen Reflex zurückzunehmen, und da konnte er sie jetzt noch
so finster anstarren - Dylan wusste nun, dass ihm sein Aussehen zu schaffen
machte.


Als er den
Arm hob, erhaschte sie einen Blick auf ein kompliziertes Muster von Tätowierungen
auf seinem Unterarm. Sie schauten auf beiden Armen unter seinen aufgerollten
Hemdsärmeln hervor und wirkten wie Stammessymbole, in einer ungewöhnlichen
Farbmischung von blassem Scharlachrot und Gold. Auf den ersten Blick dachte
sie, dass sie vermutlich eine Art Mitgliedsabzeichen waren, wie die
amerikanischen Straßengangs sie sich machen ließen, um ihre Zusammengehörigkeit
zu zeigen.


Nein, das
ist was anderes, entschied sie, je länger sie hinstarrte.


Das ist
ganz was anderes.


Die
Tätowierungen auf Rios Armen ähnelten sehr den Symbolen und seltsamen
Schriftzeichen, die sie schon an den Wänden und dem steinernen Sarkophag in der
Höhle gesehen hatte.


Er ließ die
Hand sinken, und das warnende Aufblitzen seiner Augen forderte sie geradezu
heraus, ihn zu fragen.


„Sagen Sie
mir, was sie bedeuten“, sagte sie und sah hoch, geradewegs in seinen harten
Blick. „Die Tattoos. Warum haben Sie dieselbe Art von Symbolen auf dem Körper
wie die in dieser Höhle?“


Er
antwortete nicht. Schweigend und unbeweglich stand er da, und in seinen
zivilisierten, maßgeschneiderten Sachen wirkte er sogar hoch gefährlicher als
in den zerschlissenen Lumpen, die er vorher getragen hatte. Sie wusste, dass er
ein Hüne war, groß, breit, voller harter Muskeln, aber er wirkte noch größer,
als sie sich ihm jetzt näherte, entschlossen, ihm eine Antwort zu entlocken.


„Was
bedeuten diese Muster, Rio?“ Sie berührte seinen Arm.


„Sagen Sie's
mir.“


Er starrte
auf ihre Finger hinunter, die sich um seinen Arm geschlossen hatten. „Das geht
Sie nichts an.“


„Und ob es
das tut!“, erwiderte sie, ihre Stimme hob sich. „Wie können Sie die gleiche Art
von Mustern auf dem Körper haben, wie sie in dieser Höhle - dieser Gruft -
waren?“


„Sie irren
sich. Sie wissen nicht, was Sie gesehen haben. Weder damals noch jetzt.“


Das war kein
Argument, sondern vielmehr die komplette Weigerung, das Gespräch
weiterzuführen. Und das machte Dylan nun ernsthaft wütend.


„Ich irre
mich, was?“ Sie packte ihr langes offenes Haar und hob es auf die eine Seite
ihres Halses. „Schauen Sie sich das mal an und sagen Sie mir dann, dass ich
nicht weiß, was ich gesehen habe.“


Sie beugte
den Kopf, sodass er volle Sicht auf ihren nackten Halsansatz und das Stückchen
Haut hatte, auf dem ihr ungewöhnliches Muttermal war.


Die Stille
schien sich endlos auszudehnen.


Dann
schließlich zischte er einen Fluch.


„Was
bedeutet das?“, fragte sie ihn, hob den Kopf und ließ ihr Haar wieder fallen.


Rio
antwortete nicht. Er wich zurück, als wollte er keine weitere Sekunde mehr in
ihrer Nähe sein.


„Sagen Sie's
mir, Rio, bitte, was hat das alles zu bedeuten?“


Einen langen
Augenblick schwieg er und starrte sie an, die dunklen Brauen tief über die
Augen gesenkt.


„Das werden
Sie bald genug erfahren“, sagte er leise, ging zur Tür und verließ das Zimmer.


Er schloss
die Tür und drehte den Schlüssel um. Alleine und verwirrt blieb sie zurück und
war sich auf einmal sehr sicher, dass sich der weitere Verlauf ihres Lebens nun
unwiderruflich verändert hatte.
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Eine
Stammesgefährtin.


Madre de
Dios, das hatte er nun gar nicht erwartet. Das kleine purpurfarbene
Muttermal auf Dylan Alexanders schlankem Nacken änderte alles. Die Träne, die
in die Wiege einer zunehmenden Mondsichel fiel, war etwas, das in der Natur
nicht allzu oft vorkam. Und sie bedeutete nur eines.


Dylan Alexander
war eine Stammesgefährtin.


Sie war eine
Menschenfrau, aber mit den spezifischen, extrem ungewöhnlichen
Bluteigenschaften und der DNA, die ihre Zellsubstanz mit der des Stammes
kompatibel machte. Frauen wie sie waren selten, und wenn Rios Spezies von ihrer
Existenz erfuhr, ehrte und beschützte sie sie wie Blutsverwandte.


Das mussten
sie auch. Ohne Stammesgefährtinnen, um den Samen zukünftiger Vampirgenerationen
auszutragen, würde Rios Spezies aufhören zu existieren. Es war der Fluch des
Stammes, dass alle Abkömmlinge seiner hybriden Rasse männlich waren - eine
genetische Anomalie, die entstand, wenn sich die außerirdischen Zellanteile der
Vampire mit denen der seltenen Menschenfrauen mischten, die ihre Kinder
austragen konnten.


Frauen wie
Dylan verdienten Ehrerbietung, statt wie Beute verfolgt und gehetzt und unter
Todesangst entführt zu werden. Man behandelte sie mit großem Respekt, statt sie
gegen ihren Willen wie Gefangene einzusperren, wie luxuriös auch immer der
Käfig sein mochte.


„Criso en
cielo“, murmelte Rio laut, als er die glänzende Mahagonitreppe des Dunklen
Hafens hinunterstürmte, hinab ins Foyer. „Un qué desastre.“


Ja, das war
allerdings ein Desaster. Er allein schon war ein Desaster - und zwar eines, das
sich mit jeder Minute verschlimmerte. Seine Haut fühlte sich vor Hunger überall
zu eng an, und er brauchte erst gar keinen Blick auf die Dermaglyphen auf
seinem Unterarm zu werfen, um zu wissen, dass sie inzwischen nicht mehr ihre
übliche Hennaschattierung hatten, sondern rötlich golden waren, die Farbe
seines immer stärker werdenden Bedürfnisses, Nahrung zu sich zu nehmen. In
seinen Schläfen setzte ein nervtötendes Pulsieren ein, Vorbote einer nahenden
Ohnmacht, wenn er sich nicht bald hinlegte oder Nahrung zu sich nahm, um die
Ohnmacht abzuwenden.


Aber
Schlafen kam jetzt nicht in Frage und genauso wenig die Jagd nach einem
menschlichen Blutwirt. Er musste seine Meldung beim Orden machen und die
anderen von dieser neuesten Verkomplizierung einer Situation unterrichten, die
schon von Anfang an völlig aus dem Ruder gelaufen war. Und das war ganz allein
sein Werk.


Er nahm
mehrere Treppenstufen gleichzeitig und wünschte sich, jetzt einfach weitergehen
zu können, durch den Haupteingang des Dunklen Hafens ins helle, tödliche
Tageslicht hinaus. Aber er hatte dieses Durcheinander angerichtet, und,
verdammt noch mal, er würde das auch wieder in Ordnung bringen. Er war keiner,
der Mist baute und ihn dann von anderen wegräumen ließ.


Als er auf
den Marmorboden der Eingangshalle trat, öffnete Andreas Reichen gerade von
innen die Flügeltüren einer der vielen Räume im Erdgeschoss. Er war nicht
allein. Ein nervös wirkender Bewohner des Dunklen Hafens mit einem wuscheligen
rotblonden Haarschopf war bei ihm. Die beiden kamen aus dem dunkel getäfelten
Arbeitszimmer und unterhielten sich flüsternd miteinander. Reichen sah sofort
auf und blickte Rio in die Augen. Er murmelte seinem zivilen Begleiter etwas
Beruhigendes zu und gab ihm einen sanften Klaps auf die Schulter. Der jüngere
Mann nickte und machte dann, dass er fortkam. Dabei warf er nur einen
verstohlenen Blick auf den Krieger mit dem vernarbten Gesicht, der in der Nähe
stand.


„Das war
mein Neffe, er brachte mir unangenehme Neuigkeiten aus einem der anderen
Dunklen Häfen der Region“, erklärte Reichen, sobald sie allein in der
Eingangshalle standen. „Offenbar hat es dort vor einigen Nächten einen Vorfall
gegeben. Ein hochrangiges Stammesmitglied wurde ohne Kopf aufgefunden. Zum
Unglück für ihn und seine Familie geschah dieser Mord in einem Blutclub.“


Rio grunzte
mitleidlos. Blutclubs waren als barbarischer Untergrundsport schon seit
Jahrzehnten verboten, und der Großteil der Vampirbevölkerung war mit dem Verbot
einverstanden. Aber es gab doch immer noch einige ihrer Spezies, die sich an
den geheimen Treffen aufgeilten, an denen man nur auf Einladung teilnehmen
konnte und wo menschliche Opfer in einer abgeschiedenen, eingezäunten Gegend
wie Wild gejagt, vergewaltigt, ausgesaugt und ermordet wurden. Wie hilfloses
Wild, denn selbst die stärksten Exemplare der Gattung Homo sapiens, ob Mann
oder Frau, hatten gegen ein Rudel blutdurstiger Vampire nicht die geringste
Chance.


Bei diesem
Mord in einem Blutclub handelte es sich offenbar um eine Auseinandersetzung
unter Vampiren.


„Haben sie
den Vampir erwischt, der das getan hat?“


„Nein. Der
Fall wird immer noch untersucht.“ Reichen räusperte sich und sprach weiter. „Da
es sich bei dem Toten um einen Ältesten handelte - einen Gen Eins, um genau zu
sein - und ein Mitglied der Agentur, besteht natürlich eine verständliche Besorgnis,
dass sich diese Angelegenheit zu einem Skandal auswachsen könnte. Es ist eine
sehr heikle Situation.“


Rio stieß
ein trockenes Schnauben aus. „Zweifellos.“


Nun,
immerhin war er nicht der einzige Stammesvampir, dem in der letzten Zeit das
Urteilsvermögen abhanden gekommen war. Selbst die geistig gesunden,
kultivierten Mitglieder des Vampirvolkes hatten ihre schlechten Tage. Nicht
dass Rio seine vielen eigenen Fehler deshalb weniger bereut hätte.


„Ich muss
mich mit Boston kurzschließen“, sagte er zu Reichen und fuhr sich mit der Hand
über die Stirn, um den kalten Schweißfilm abzuwischen, der sich dort gebildet
hatte. Eine Schwindelwelle wollte ihn erfassen, aber er drängte sie mit reiner
Willenskraft zurück.


Verdammt. Er
konnte hier nicht einfach zusammenklappen, zumindest bis Sonnenuntergang musste
er sich noch am Riemen reißen, dann konnte er eine Weile hinaus und Nahrung zu
sich nehmen.


Wenn die
Ohnmacht, die in ihm aufzog, ihn nicht schon vorher zusammenklappen ließ.


„Alles in
Ordnung?“, fragte ihn Reichen mit besorgt gerunzelter Stirn.


„Alles
bestens“, murmelte Rio.


Der andere
Vampir wirkte nicht im Mindesten überzeugt, doch seine guten Umgangsformen
hielten ihn davon ab, etwas zu sagen. Sein dunkler Blick fiel auf Rios Arme.
Die Glyphen unter seinen aufgerollten Hemdsärmeln füllten sich mit einem
dunkleren, intensiveren Farbton.


Auch wenn er
noch so hoch und heilig beteuerte, wie putzmunter er sich gerade fühlte, seine
Dermaglyphen würden ihn immer verraten. Die verdammten Dinger waren
Gefühlsbarometer, die die Befindlichkeit eines Vampirs visuell übertrugen -
Hunger, Sättigung, Wut, Freude, Lust, Zufriedenheit und alle Stimmungen
dazwischen.


Rios
Dermaglyphen nahmen gerade Schattierungen von tiefem Rot, Lila und Schwarz an -
ein klares Anzeichen dafür, dass er hungrig war und Schmerzen hatte.


„Ich brauche
eine gesicherte Telefonleitung“, sagte er zu Reichen.


„Sofort,
wenn Sie es einrichten können. Bitte.“


„Selbstverständlich.
Kommen Sie, benutzen Sie meinen Büroanschluss.“


Reichen
bedeutete Rio, ihm in den Raum zu folgen, wo er sich eben mit seinem Neffen
getroffen hatte. Das Arbeitszimmer war geräumig und reich ausgestattet, wie der
Rest des Anwesens atmete es die ganze Eleganz der alten Welt. Reichen ging um
einen monströsen Schreibtisch mit Klauenfüßen herum und öffnete eine verborgene
kleine Schiebeklappe, die in die Tischplatte aus poliertem Mahagoni eingelassen
war.


Er drückte
einen Knopf auf der darunter gelegenen elektronischen Schaltfläche, und sofort begannen
sich zwei der hohen Bücherregale auf der anderen Raumseite zu teilen und
enthüllten einen riesigen Flachbildschirm, der hinter ihnen an die Wand
montiert war.


„Videokonferenz,
wenn Sie möchten“, sagte er, als Rio in den Raum trat. „Drücken Sie die Acht,
dann schaltet unsere Telefonzentrale Ihnen eine gesicherte internationale
Leitung frei. Und lassen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Sie werden
ungestört sein.“


Rio nickte
zum Dank.


„Brauchen
Sie sonst noch etwas?“, fragte sein großzügiger Gastgeber. „Oder etwas für
unseren, äh, Gast da oben?“


„Ach ja“,
sagte Rio. „Ich hatte ihr noch gesagt, ich würde ihr etwas zu essen bringen.“


Reichen
lächelte. „Dann werde ich ihr etwas Besonderes zubereiten lassen.“


„Danke“,
sagte Rio. Und dann: „Hey, Reichen. Da gibt es etwas, das Sie wissen sollten.
Die Frau da oben ... sie ist eine Stammesgefährtin.


Bis vor ein
paar Minuten war mir das selber nicht klar, aber sie trägt das Mal. Im Nacken.“


„Ach.“ Der
deutsche Vampir dachte einen Augenblick darüber nach.


„Und weiß
sie, was das für sie bedeutet? Was das für uns bedeutet?“


„Nein. Noch
nicht.“ Rio nahm das schnurlose Telefon auf Reichens Schreibtisch und drückte
die Acht. Dann begann er, die Geheimnummer des Hauptquartiers zu wählen. „Sie
weiß überhaupt nichts. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es ihr bald erklären
werde.“


„Dann lasse
ich der Dame wohl am besten auch einen Cocktail bringen. Einen starken.“
Reichen ging auf die offen stehenden Flügeltüren des Arbeitszimmers zu. „Ich
werde Sie wissen lassen, wenn ihr Essen fertig ist. Wenn Sie sonst noch etwas
brauchen, fragen Sie nur, und Sie bekommen es.“


„Danke.“


Während die
schweren hölzernen Türflügel mit einem leisen Klicken ins Schloss fielen,
wandte Rio seine ganze Aufmerksamkeit dem Klingeln des Telefons am anderen Ende
der Leitung zu. Dann setzte der elektronische Anrufbeantworter des
Hauptquartiers ein, und er wählte die Durchwahl zum Techniklabor.


Gideon nahm
sofort ab. „Schieß los, Kumpel.“


„Ich bin bei
Reichen“, sagte Rio. Die Information war eigentlich überflüssig, denn das
System des Hauptquartiers musste seine Telefonnummer inzwischen schon
identifiziert haben. Aber Rios Kopf dröhnte schon zu sehr, um
Nebensächlichkeiten verarbeiten zu können.


Er musste
die nötige Informationen loswerden, solange er noch zusammenhängend reden
konnte. „Die Fahrt war ereignislos, und ich bin mit der Frau in Reichens
Dunklem Hafen.“


„Hast du sie
irgendwo gesichert?“


„Klar“,
erwiderte Rio. „Sie dreht Däumchen in einem Gästezimmer im Obergeschoss.“


„Gut. Gute
Arbeit, Mann.“


Angesichts
dieses unverdienten Lobes biss er die Zähne zusammen. Die Kombination seines
wütenden Hungers mit dem Schwindelgefühl in seinem Kopf bewirkte nun, dass er
keuchend Luft holen musste. Mit einem leisen Fluch stieß er den Atem wieder
aus.


„Alles in
Ordnung, Rio?“


„Sicher.“


„Von wegen“,
sagte Gideon. Der Vampir war nicht nur ein Genie, wenn es um Technologie ging.
Er hatte auch die unheimliche Fähigkeit, eine Fuhre Mist zu riechen, wenn sie
vor ihm abgeladen wurde. Selbst dann noch, wenn sich der Haufen Mist auf einem
anderen Kontinent befand. „Was ist los mit dir? Du klingst überhaupt nicht gut,
Amigo.“


Rio rieb
sich die dröhnenden Schläfen. „Mach dir um mich keine Sorgen. Wir haben hier
drüben ein größeres Problem. Die Reporterin ist eine Stammesgefährtin, Gideon.“


„Ach
verflixt. Ist das dein Ernst?“


„Ich hab ihr
Mal mit eigenen Augen gesehen“, erwiderte Rio.


Gideon
murmelte etwas Unverständliches, das sich aber dringlich anhörte, offenbar war
er nicht allein im Labor. Das tiefe Knurren einer kühlen Gen-Eins-Stimme, das
darauf antwortet, konnte nur zu Lucan gehören, dem Gründer und Anführer des
Ordens.


Na toll, dachte
Rio. Aber da er sowieso nicht vorhatte, diese Neuigkeiten dem höchstrangigen Ordenskrieger
vorzuenthalten, konnte er ihm nun genauso gut auch gleich alle Fakten liefern.


„Lucan ist
hier“, informierte ihn Gideon, für den Fall, dass es Rio entgangen war. „Bist
du allein da drüben, Rio?“


„Mutterseelenallein
in Reichens Arbeitszimmer.“


„In Ordnung.
Warte mal eben. Ich hol dich auf den Videoschirm.“


Rios Mund
verzog sich grimmig. „Dacht' ich mir schon, dass du das machst.“


Er sah auf,
als der riesige Flachbildschirm gegenüber sich mit einem Blinken einschaltete.
Als wäre er ein Fenster in einen Nebenraum, füllte er sich mit einem
Echtzeitbild von Gideon und Lucan, die im Techniklabor des Bostoner
Hauptquartiers des Ordens saßen. Gideons Augen blickten eindringlich, als er
über den Rand seiner hellblau getönten Brille sah, sein kurzer blonder Schopf
stand wie üblich in alle Richtungen.


Auch Lucan
blickte ernst drein. Die schwarzen Augenbrauen gerunzelt, die hellgrauen Augen
schmal, lehnte er in einem der großen Ledersessel, die um den Konferenztisch
des Ordens standen.


„Die Frau
ist hier im Dunklen Hafen sicher, und ihr wurde kein Haar gekrümmt“, begann Rio
ohne Vorrede. „Ihr Name ist Dylan Alexander, und soweit ich das ihrem Laptop
entnehmen konnte, lebt und arbeitet sie in New York City. Ich schätze sie auf
Ende zwanzig, aber sie könnte auch schon dreißig sein ...“


„Rio.“ Lucan
beugte sich vor und sah eindringlich auf den Videoschirm, der Rios Bild nach
Hause projizierte. „Zu ihr kommen wir gleich. Was ist los mit dir, Mann? Du
hast seit Februar den Kontakt abgebrochen, und sei mir nicht böse, aber du
siehst schlimm aus.“


Rio
schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch sein schweißnasses Haar. „Mir
geht's gut. Ich will nur so schnell wie möglich dieses Problem wieder in
Ordnung bringen, okay?“


Rio wusste
nicht genau, ob er von Dylan Alexander und ihren Fotos redete, oder den
anderen, grundlegenderen Problemen, mit denen er sich seit der Explosion
herumgeschlagen hatte, die ihn fast getötet hatte. Die ihn hätte töten sollen,
verdammt noch mal.


„Auf meiner
Seite ist alles bestens, Lucan.“


Der
Gesichtsausdruck des Vampirs am anderen Ende der Videoleitung blieb ruhig,
musternd. „Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt, mein Freund. Ich muss
wissen, ob sich der Orden immer noch auf dich verlassen kann. Bist du immer
noch einer von uns?“


„Der Orden
ist alles, was ich habe, Lucan. Das weißt du.“


Es war die
Wahrheit, und sie schien den scharfsinnigen Gen Eins zufriedenzustellen.
Zumindest für den Augenblick.


„Die
Reporterin, die du da drüben gefangen hältst, ist also eine Stammesgefährtin.“
Lucan seufzte und rieb sich über sein starkes eckiges Kinn. „Du musst sie
herbringen, Rio. Nach Boston. Zuerst musst du ihr einige Dinge erklären, über
den Stamm und ihre Verbindung mit uns, und dann musst du sie herbringen. Gideon
wird sich um den Transport kümmern.“


Der andere
Krieger tippte bereits wild auf seine Tastatur ein, er war schon dabei, alles
in die Wege zu leiten. „Ich kann dir unseren Privatjet morgen Abend auf dem
Flughafen Tegel bereitstellen lassen.“


Rio
bestätigte die Pläne mit einem entschlossenen Nicken, aber es gab immer noch
einige offene Fragen zu klären. „Sie hatte sich heute einen Flug von Prag nach
New York gebucht. Sie hat Familie und Freunde, die auf sie warten.“


„Du hast
doch Zugang zu ihrer E-Mail“, bemerkte Gideon. „Schick eine Sammelmail von
ihrer Adresse, in der du erklärst, dass sie sich einige Tage verspätet und sich
so bald wie möglich wieder meldet.“


„Was ist mit
den Fotos, die sie in der Höhle gemacht hat?“, fragte Rio.


Lucan war
es, der antwortete. „Gideon sagte mir, dass du die Kamera und ihren Computer
hast. Sie muss verstehen, dass jeder, dem sie diese Fotos gemailt hat, für uns
ein Risiko darstellt - eines, das wir uns nicht leisten können. Sie wird uns
also behilflich sein müssen, indem sie ihre Story zurückzieht und dafür sorgt,
dass jede einzelne der Bilddateien, die sie abgeschickt hat, gelöscht wird.“


„Und wenn
sie nicht kooperiert?“ Rio konnte sich schon ganz genau vorstellen, wie dieses
Gespräch mit ihr verlaufen würde. „Was machen wir dann?“


„Die
Personen aufspüren, mit denen sie in Kontakt war, und uns die Bilder
wiederholen, und zwar mit allen nötigen Mitteln.“


„Allen das
Kurzzeitgedächtnis löschen?“, fragte Rio.


Lucans
Gesicht war ernst und entschlossen. „Was immer nötig ist.“


„Und die
Frau?“ Rio wollte sichergehen, dass sie einander richtig verstanden. „Sie ist
eine Stammesgefährtin. Wir können ihr nicht einfach willkürlich die Erinnerung
löschen. Sie muss doch eine Wahl haben, oder?“


„Ja“, sagte
Lucan. „Sie hat eine Wahl. Wenn sie über die Existenz des Stammes und ihr Mal,
das sie mit uns verbindet, Bescheid weiß, kann sie sich entscheiden, ob sie ein
Teil unserer Welt sein oder in ihre eigene Welt zurückkehren will, ohne jede
Erinnerung an unsere Spezies. So wurde es schon immer gemacht. Es geht nicht
anders.“


Rio nickte.
„Ich werde mich drum kümmern, Lucan.“


„Das weiß
ich“, sagte der. In seiner Stimme lag keine Spur von Herausforderung oder
Zweifel, nur reines Vertrauen. „Und, Rio?“


„Was?“


„Glaub bloß nicht,
dass mir deine grellen Glyphen entgangen sind, Mann.“ Schmale silberne Augen
fixierten ihn aus der Entfernung. „Sieh zu, dass du Nahrung bekommst. Und zwar
noch heute Abend.“
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Dylan saß am
Kopfende des Himmelbettes und starrte konzentriert auf das erleuchtete Display
ihres Handys.


Netz
suchen ... Netz suchen ...


„Komm
schon“, flüsterte sie atemlos, als sich die Nachricht mit quälender Langsamkeit
wiederholte. „Komm schon, find's endlich, verdammt noch mal!“


Netz
suchen ...


Kein Netz
gefunden.


„Scheiße.“


Sie hatte
ihren Entführer angelogen. Natürlich hatte sie ein Handy.


Das extrem
flache Gerät war die ganze Zeit über in einer der Seitentaschen ihrer
Cargojeans gewesen. Nicht, dass ihr das jetzt sonderlich viel nützte.


Dass Signal
ihres teuren internationalen Netzbetreibers war im besten Fall schwach. Dylan
hatte es in der letzten Stunde mehrmals versucht, mit demselben frustrierenden
Ergebnis. Alles, was sie damit erreichte, es wieder und wieder zu probieren,
war, kostbare Akkuminuten zu verschwenden. Das Ladegerät und den europäischen
Adapterstecker hatte sie schon nach wenigen Tagen auf der Reise verloren; jetzt
zeigte das Display nur noch zwei Balken Ladung an, und ihre gegenwärtige Tortur
würde wohl noch lange nicht vorbei sein.


Wie um diese
Tatsache zu betonen, öffnete sich jetzt mit einem metallischen Klicken das
Türschloss, und jemand drehte außen den Kristallknauf.


Hastig
schaltete Dylan das Handy aus und stopfte es unter das Kopfkissen, das hinter
ihr lag. Gerade zog sie ihre Hand darunter hervor, als die Tür ihres
Luxusgefängnisses aufschwang.


Rio kam
herein mit einem hölzernen Essenstablett. Der Duft nach frischem Sauerteigbrot,
Knoblauch und gebratenem Fleisch zog vor ihm her. Dylan lief das Wasser im Mund
zusammen, als sie einen Blick auf ein riesiges gegrilltes Sandwich erhaschte,
üppig belegt mit Hühnerbruststreifen, marinierter roter Paprika und Zwiebeln,
Käse und knackigem grünem Salat.


Oh Gott,
sah das wunderbar aus.


„Hier ist
Ihr Mittagessen, wie versprochen.“


Sie zwang
sich zu einem gleichgültigen Schulterzucken. „Ich hab's Ihnen doch gesagt. Ich
werde nichts essen, was Sie mir geben.“


„Wie Sie
wollen.“


Er stellte
das Tablett neben ihr auf dem Bett ab. Dylan versuchte, das verlockende
Sandwich und die Schüssel voll reifer Erdbeeren und Pfirsichschnitze, die
danebenstand, nicht anzusehen. Auch eine Flasche Mineralwasser stand auf dem
Tablett und ein niedriges Cocktailglas mit einer großzügig bemessenen Portion
einer blassen bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die süß und rauchig roch. Sie
tippte auf teuren schottischen Whisky. Die Sorte, die ihr Vater sich Nacht für
Nacht hinter die Binde gekippt hatte, obwohl sie es sich nicht leisten konnten.


„Soll ich
mir damit die Betäubungsmittel runterspülen, die Sie ins Essen getan haben?
Oder sind die K.-o.-Tropfen im Schnaps?“


„Ich habe
nicht die Absicht, Sie unter Drogen zu setzen, Dylan.“ Er klang so ehrlich,
fast glaubte sie ihm. „Der Whisky ist zu Ihrer Entspannung da, wenn Sie ihn
brauchen. Ich werde Ihnen nichts aufzwingen.“


„Ach was“,
meinte sie, und sie bemerkte, dass sich sein Verhalten ihr gegenüber leicht
verändert hatte. Er war immer noch riesig und sah gefährlich aus, aber als er
sie jetzt anstarrte, umgab ihn eine nüchterne, fast schon schmerzliche
Resigniertheit. Als hätte er eine unangenehme Aufgabe, die er erledigen musste.


„Wenn Sie
nicht hier sind, um mir etwas aufzuzwingen, warum schauen Sie dann so, als
servierten Sie mir gerade meine Henkersmahlzeit?“


„Ich bin
gekommen, um mit Ihnen zu reden. Das ist alles. Es gibt da einige Dinge, die
ich Ihnen erklären muss. Dinge, die Sie wissen müssen.“


Nun,
allmählich war es auch an der Zeit, dass sie ein paar Antworten bekam. „Okay,
fangen Sie doch damit an, wann Sie mich hier rauslassen.“


„Bald“, sagte
er. „Morgen Abend fliegen wir in die Staaten zurück.“


„Sie nehmen
mich mit zurück nach Amerika?“ Sie wusste, dass sie zu hoffnungsvoll klang,
schließlich hatte er sich selbst in das Szenario eingeschlossen. „Werden Sie
mich morgen frei lassen? Lassen Sie mich nach Hause gehen?“


Langsam ging
er um das Fußende des Bettes herum, hinüber zur Wand mit den abgedunkelten
Fenstern. Er lehnte eine Schulter an die Wand und verschränkte seine
muskulösen, tätowierten Arme vor der Brust. Eine lange Minute sagte er gar
nichts. Er stand einfach nur da, bis Dylan ihn am liebsten angeschrien hätte.


„Wissen Sie,
ich hätte mich heute Vormittag mit jemandem in Prag treffen sollen - mit
jemandem, der meinen Chef kennt und ihn vermutlich schon angerufen hat, um zu
fragen, wo ich stecke. Ich bin auf der Passagierliste eines Fluges nach New
York heute Nachmittag.


Es gibt
Leute, die zu Hause auf mich warten. Sie können mich nicht einfach von der
Straße pflücken und denken, dass niemandem auffällt, dass ich fort bin ...“


„Jetzt erwartet
Sie niemand mehr.“


Dylans Herz
begann in ihrer Brust zu hämmern, als spürte ihr Körper, dass etwas Großes auf
sie zugerast kam, noch bevor ihr Verstand es erfasst hatte. „Was ... was haben
Sie da eben gesagt?“


„Ihre
Familie, Freunde und Ihr Arbeitgeber wurden alle informiert, dass Sie gesund
und munter sind, aber damit rechnen, eine Zeit lang nicht erreichbar zu sein.“
Als sie ihn verständnislos ansah, sagte er: „Sie haben alle vor wenigen Minuten
eine E-Mail von Ihnen erhalten, in der Sie sie wissen lassen, dass Sie sich
noch ein paar Tage länger freinehmen, um im Alleingang noch etwas mehr von
Europa zu sehen.“


Wut brandete
in ihr auf, und sie war stärker als die Vorsicht, die sie noch vor einer
Sekunde empfunden hatte. „Sie haben meinem Chef geschrieben? Meiner Mutter?“
Ihr Job war gerade ihre kleinste Sorge, aber es war die Vorstellung, dass
dieser Mann auch nur in die Nähe ihrer Mom kam, die Dylan zum Explodieren
brachte. Sie schwang die Beine vom Bett und stand auf, sie zitterte beinahe vor
Zorn. „Du Mistkerl! Du verdammter Hurensohn!“


Er wich
zurück, entzog sich ihr, als sie ihn angriff. „Es war notwendig, Dylan. Wie Sie
schon sagten, hätte es Fragen gegeben.


Man hätte
sich Sorgen um Sie gemacht.“


„Bleiben Sie
verdammt noch mal von meiner Familie weg - hören Sie mich? Es ist mir egal, was
Sie mit mir anstellen, aber lassen Sie meine Familie aus dem Spiel!“


Er blieb
ruhig, besonnen. Es war zum Verrücktwerden.


„Ihrer
Familie droht keinerlei Gefahr, Dylan. Und Ihnen auch nicht.


Morgen Abend
werde ich Sie in die Staaten zurückbringen, an einen geheimen Ort der
Angehörigen meiner Spezies. Ich bin sicher, sobald Sie dort sind, werden Sie
eine Menge von dem, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, besser verstehen.“


Dylan
starrte ihn an, ihr Verstand stolperte über seine eigenartige Wortwahl: Angehörige
meiner Spezies.


„Was zur
Hölle wird hier gespielt? Es ist mein Ernst ... ich muss es wissen.“ Ach,
verdammt. Ihr zitterte die Stimme, als würde sie gleich vor ihm in Tränen
ausbrechen - vor diesem Fremden, der ihr die Freiheit gestohlen und ihre
Privatsphäre verletzt hatte. Lieber wollte sie tot umfallen, als ihm gegenüber
irgendeine Schwäche zu zeigen, egal, was sie gleich zu hören bekam. „Bitte.
Sagen Sie's mir. Ich will die Wahrheit.“


„Über Sie
selbst?“, fragte er, seine tiefe Stimme mit dem weichen Akzent rollte durch die
Silben. „Oder über die andere Welt, für die Sie geboren wurden?“


Dylan konnte
keine Worte finden. Es war ihr Instinkt, der sie ihre Hand zu der bestimmten
Stelle in ihrem Nacken führen ließ. Dort schien es vor Hitze zu kribbeln.


Rio nickte
nüchtern. „Es ist ein seltenes Muttermal. Von einer halben Million
Menschenfrauen wird vielleicht eine damit geboren, wahrscheinlich sogar
weniger. Frauen, die das Mal tragen - Frauen wie Sie, Dylan -, sind etwas sehr
Besonderes. Es bedeutet, dass Sie eine Stammesgefährtin sind. Frauen Sie haben
bestimmte ... Gaben.


Fähigkeiten,
die sie von anderen Menschen unterscheiden.“


„Was für
Gaben und Fähigkeiten?“, fragte sie und war sich dabei gar nicht sicher, ob sie
dieses Gespräch überhaupt führen wollte.


„Übersinnliche
Fähigkeiten in erster Linie. Jede ist anders, mit unterschiedlich gearteten
Fähigkeiten. Manche können in die Zukunft oder die Vergangenheit sehen. Manche
können einen Gegenstand in die Hand nehmen und seine Geschichte lesen. Andere
können Stürme heraufbeschwören oder den Willen der Lebewesen lenken, die sie
umgeben. Manche können durch bloße Berührung heilen. Manche durch bloße
Gedanken töten.“


„Das ist
doch lächerlich“, meinte sie verächtlich. „Solche Fähigkeiten gibt es nur in
Schundblättern und Science-Fiction.“


Er stieß
einen Grunzlaut aus, sein Mundwinkel hob sich. Er musterte sie unangenehm
eindringlich, versuchte sie mit diesem topasfarbenen Blick zu durchdringen.
„Ich bin sicher, dass auch Sie so eine besondere Fähigkeit besitzen. Was ist
Ihre Gabe, Dylan Alexander?“


„Das ist
doch wohl nicht Ihr Ernst.“ Sie schüttelte den Kopf und verdrehte genervt die
Augen.


Und doch
dachte sie dabei die ganze Zeit über die eine Sache nach, die sie schon immer
von den anderen Menschen unterschieden hatte. Ihre unerklärliche Verbindung zu
den Toten, über die sie mal verfügte, mal wieder nicht. Aber das war trotzdem
etwas anderes als das, was er beschrieb. Etwas vollkommen anderes.


Oder ...?


„Sie müssen es
mir nicht sagen“, sagte er. „Sie müssen nur wissen, dass es einen Grund dafür
gibt, dass Sie anders sind als andere Frauen. Vielleicht haben Sie ja das
Gefühl, dass Sie generell nicht in diese Welt passen. Viele Frauen wie Sie sind
sensibler als der Rest der Menschen. Sie sehen die Dinge anders, fühlen sie
anders. Für all das gibt es einen Grund, Dylan.“


Wie konnte
er das wissen? Wie konnte er so viel von ihr verstehen?


Dylan wollte
kein Wort von dem glauben, was er sagte. Sie wollte nicht glauben, dass sie ein
Teil des Phänomens war, das er da beschrieb.


Und doch
schien er sie so vollkommen zu verstehen, persönlicher zu kennen als
irgendjemand sonst in ihrem Leben.


„Stammesgefährtinnen
haben eine einzigartige Gabe“, sagte Rio, während sie ihn in ungläubigem
Schweigen anstarrte. „Aber die einzigartigste Gabe, die jede einzelne von ihnen
besitzt, ist die Fähigkeit, mit Angehörigen meiner Spezies Leben zu zeugen.“


Schon
wieder. Schon wieder seine Spezies. Und was redete er da über Sex und
Fortpflanzung?


Dylan
starrte ihn an, und sofort stand ihr wieder das grelle Bild vor Augen, wie
leicht es ihm gefallen war, sie in diesem Prager Hotel unter seinem mächtigen,
so erregten Körper zu begraben. Sofort erinnerte sie sich wieder an die Hitze,
die all diese Muskeln verströmt hatten, als sie sich an sie pressten. Aber
warum bei diesem Gedanken ihr Herz schneller schlug, ihr Atem schwerer ging,
wollte sie lieber nicht wissen.


Hatte er
vor, diese Szene zu wiederholen? Oder dachte er womöglich im Ernst, dass sie so
leichtgläubig war, ihm auch nur irgendwas von diesem Gewäsch abzukaufen - dass
sie anders war als andere, dass sie zu einer mysteriösen anderen Welt gehörte,
von der sie bis jetzt noch nie gehört hatte?


Und warum
sollte sie ihm das glauben? Wegen diesem winzigen Muttermal in ihrem Nacken? Es
fühlte sich an ihrer Handfläche immer noch irgendwie heiß und elektrisch an.
Sie ließ die Hand sinken und schlang sich die Arme um den Oberkörper.


Rio
verfolgte ihre Bewegungen mit einem aufmerksamen, scharfen Blick. „Ich denke,
Sie werden bemerkt haben, dass auch ich nicht wie andere Männer bin. Auch dafür
gibt es einen Grund.“


Eine schwere
Stille legte sich über den Raum, er schien sich Zeit lassen zu wollen, die
richtigen Worte zu wählen.


„Es ist
deshalb, weil ich kein gewöhnlicher Mann bin. Ich bin mehr als das.“


Dylan musste
zugeben, dass er mehr Mann war als jeder andere, den sie je getroffen hatte.
Schon seine Größe und Kraft erhoben ihn in eine andere Klasse. Aber er war doch
ganz Mann, das konnte sie sehen an der Art, wie er sie ansah, seine Augen heiß,
als sie über ihr Gesicht und ihren Körper wanderten.


Er starrte
sie an, ohne zu blinzeln, sein Blick von einer erhitzten Intensität. „Ich bin
ein Angehöriger des Stammes, Dylan. In Ihrem Lexikon werde ich, mangels eines
besseren Begriffs, als Vampir aufgeführt.“


Eine
Schrecksekunde lang dachte sie, sie hätte ihn falsch verstanden. Dann wich
schlagartig all die unbehagliche Spannung, die sie gespürt hatte, seit Rio im
Raum war, einer riesigen Welle der Erleichterung.


„Oh mein
Gott!“ Sie konnte das schallende Gelächter nicht zurückhalten. Es brach beinahe
hysterisch aus ihr heraus, eine Flutwelle der Ungläubigkeit und der Belustigung
spülte all ihre Ängstlichkeit schlagartig fort. „Ein Vampir. Wirklich? Wissen
Sie, das ergibt einfach so viel mehr Sinn als alles, was ich mir über Sie
gedacht habe. Kein Militär, kein Spion der Regierung, kein Terrorist, nein, ein
Vampir!“


Er lachte
nicht.


Nein, er
stand einfach nur da, völlig bewegungslos. Sah sie an.


Wartete, bis
sie aufschaute und in seine Augen sah. Sie lächelten nicht.


„Ach, kommen
Sie schon“, schalt sie. „Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ich Ihnen
das abkaufe.“


„Es ist mir
klar, dass Sie damit Ihre Schwierigkeiten haben dürften.


Aber es ist
die Wahrheit. Die wollten Sie doch hören, Dylan. Schon die ganze Zeit, seit wir
beide uns zum ersten Mal sahen - die Wahrheit.


Jetzt haben
Sie sie.“


Herr im
Himmel, es schien ihm ja wirklich ernst damit. „Was ist mit den anderen Leuten,
die hier leben? Und versuchen Sie bloß nicht, mir weiszumachen, dass in diesem
riesigen Anwesen sonst niemand lebt, ich habe Leute auf den Gängen gehört, die
sich gedämpft unterhalten haben. Also, was ist mit ihnen? Sind sie auch
Vampire?“


„Einige“,
sagte er ruhig. „Die Männer sind Stammesvampire. Die Frauen, die hier in diesem
Dunklen Hafen leben, sind Menschen.


Stammesgefährtinnen
... wie Sie.“


Dylan zuckte
innerlich zurück. „Hören Sie auf. Sagen Sie das nicht mehr. Hören Sie auf, so
zu tun, als wäre ich Teil Ihrer Wahnvorstellungen. Sie wissen gar nichts über
mich.“


„Ich weiß
genug.“ Er legte den Kopf schief, eine Bewegung, die fast animalisch wirkte.
„Das Mal, das Sie tragen, ist alles, was ich über Sie wissen muss, Dylan. Jetzt
sind Sie ein Teil von alldem hier, gehören auf unleugbare Weise dazu. Das ist
eine Tatsache, und ob sie Ihnen oder mir gefällt oder nicht, tut nichts zur
Sache.“


„Nun, mir
gefällt sie nicht“, stieß sie hervor. Jetzt wurde Sie wieder ängstlich. „Ich
will, dass Sie mich aus diesem Zimmer rauslassen. Ich will zurück nach Hause,
zu meiner Familie und meinem Job. Ich will alles vergessen über diese verdammte
Höhle und über Sie.“


Er
schüttelte langsam den dunklen Kopf. „Dazu ist es zu spät. Es gibt kein Zurück,
Dylan. So leid es mir tut.“


„So, leid
tut es Ihnen“, zischte sie. „Ich sage Ihnen mal was, Sie sind wahnsinnig! Sie
sind krank in Ihrem verdammten Kopf...“


Mit einem
geschmeidigen Beugen seiner Muskeln löste er sich von der Wand, und einen
Sekundenbruchteil später stand er vor ihr. Nicht einmal zwei Zentimeter lagen
zwischen ihnen. Er hob die Hand, als wollte er sie an der Wange berühren, seine
Finger schwebten so nah über ihr und widerstanden doch.


Dylans Herz
begann, wild in ihrer Brust zu hämmern, aber sie rührte sich nicht, wich nicht
zurück. Sie konnte nicht - nicht, wenn er sie mit diesem glühenden, fast
hypnotischen topasfarbenen Blick gebannt hielt.


Atmete sie
noch? Sie wusste es nicht mehr. Sie warte darauf, seine Berührung leicht auf
ihrer Haut zu spüren, und erkannte verblüfft, wie sehr sie es wollte. Aber da
ließ er mit einem langsamen Knurren die Hand sinken.


Er beugte
seinen Kopf nahe an ihr Ohr, seine tiefe Stimme ein heiseres Flüstern an ihrem
Hals. „Essen Sie Ihr Sandwich, Dylan. Es wäre eine Schande, gutes Essen
verkommen zu lassen, wenn Sie wissen, dass Sie Nahrung brauchen.“


 


Nun,
seine Erklärungen hatte sie geschluckt wie ein Bündel Rasierklingen.


Rio schloss
ihre Tür ab und stürmte in sein angrenzendes Gästezimmer, die Hände zu Fäusten
geballt. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er eine solche Aufgabe mit Charme
und Diplomatie gelöst. Das konnte er sich jetzt fast nicht mehr vorstellen. Er
war schonungslos und erfolglos gewesen, und das ließ sich nicht alles auf die
Spätfolgen seiner Schädelverletzung schieben oder den Hunger, der in ihm fraß
und nagte wie ein Rudel Wölfe an einem Stück Aas.


Er wusste
nicht, wie er mit Dylan Alexander umgehen sollte.


Er wusste
nicht, was er von ihr halten sollte oder was von seiner eigenen ungewollten
Reaktion auf sie zu halten war.


Seit Eva
hatte es keine andere Frau gegeben, die sein Interesse geweckt hätte, wenn man
mal von der Ebene der absolut elementarsten körperlichen Bedürfnisse absah.
Sobald er wieder so weit zu Kräften gekommen war, dass er das Hauptquartier
verlassen konnte - das hatte Wochen gedauert-, hatte Rio seine sexuellen
Bedürfnisse auf dieselbe Art gestillt wie seinen Hunger nach Blut. Mit kalter,
unpersönlicher Effizienz. Das kam ihm so seltsam vor, ihm, einem Mann, der den
vielen Genüssen des Lebens früher immer ohne Reue gefrönt hatte als einem
wesentlichen Bestandteil des Lebens selbst.


Aber er war
nicht immer so gewesen. Es hatte ihn viele Jahre gekostet, sich über die
dunklen Ursprünge seiner Geburt zu erheben und etwas Sinnvolles zu tun, etwas
Gutes aus seinem Leben zu machen. Er hatte gedacht, dass ihm das gelungen war.
Zur Hölle noch mal, er hatte wirklich gedacht, dass er alles im Leben erreicht
hatte.


Und alles
verschwand in einem einzigen Augenblick - einem blendenden, weiß glühenden
Augenblick vor einem Sommer, als Eva den Orden an den Feind verraten hatte.


Rio hatte
lange gedacht, dass der Verrat seiner Gefährtin ihn für immer unfähig gemacht
hätte, eine neue Beziehung einzugehen. Ein Teil von ihm war sogar froh, die
emotionalen Verwicklungen und die Komplikationen, die Beziehungen immer mit
sich brachten, endlich hinter sich gelassen zu haben.


Aber nun war
plötzlich Dylan aufgetaucht.


Und sie war
im Nebenzimmer und hielt ihn für einen Wahnsinnigen.


Womit sie
der Sache zugegebenermaßen recht nahe kam, wie er grimmig bemerkte. Was würde
sie denken, wenn sie erst erkannte, dass alles, was er ihr eben erzählt hatte,
die Wahrheit war?


Es war egal.


Bald schon
würde sie alles wissen. Man würde sie vor Entscheidung stellen, und sie würde
wählen müssen, welche Richtung ihr weiteres Leben nehmen sollte: ob sie im
Schutz der Dunklen Häfen leben oder in ihr altes Leben zurückkehren wollte, zu
den Menschen.


Er hatte
nicht vor, so lange in ihrer Nähe zu bleiben, um herauszufinden, für welche
Option sie sich entschied. Er hatte seinen eigenen Weg zu gehen. All dies war
nur ein frustrierender Umweg für ihn.


Ein Klopfen
an der geschlossenen Tür seines Gästezimmers riss Rio aus seinen düsteren
Gedanken.


„Ja“, bellte
er, immer noch wütend auf sich selbst. Die Tür öffnete sich, und Reichen trat
ein.


„Wie ist es
gelaufen?“, fragte der Mann aus dem Dunklen Hafen.


„Zum
Kotzen“, knurrte Rio scharf. „Was gibt's?“


„Ich gehe
heute Abend in die Stadt und dachte, vielleicht möchten Sie mich begleiten.“ Er
warf einen vielsagenden Blick auf Rios Dermaglyphen, deren Farben sich weiter
vertieft hatten. „Das Etablissement ist dekadent, aber sehr diskret. Genau wie
die Frauen, die dort arbeiten. Gönnen Sie sich ein Stündchen mit einem von
Helenes Engeln, und ich garantiere Ihnen, dass Sie all Ihre Sorgen vergessen
werden.“


Rio stieß
einen Grunzlaut aus. „Bin dabei.“
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Das Berliner
Bordell, zu dem Reichen ihn an diesem Abend brachte, entsprach voll und ganz seiner
Beschreibung und übertraf Rios Erwartungen sogar noch um einiges. Seit ein paar
Jahren war die Prostitution hier legal, und was hinreißende, willige Frauen
anging, beschäftigte der Sexclub Aphrodite offensichtlich nur
handverlesene Extraklasse ...


Drei der
schönsten Exemplare des Clubs, nackt bis auf ihre winzigen Tangas, tanzten
langsam und umschlungen vor dem Tisch, an dem Rio und sein Gastgeber mit Helene
saßen, der atemberaubenden Eigentümerin des Etablissements. Mit ihrem langen
dunklen Haar, dem makellosen Gesicht und den üppigen Rundungen stand Helene der
Schar betörender junger Frauen, die für sie arbeiteten, in nichts nach.


Aber bei all
ihrem offenen Sexappeal war sie doch eine knallharte Geschäftsfrau und genoss
es sichtlich, alle Fäden in der Hand zu haben.


Reichen
wiederum schien es offenbar zu genießen, Helene die Initiative zu überlassen.
Er saß neben ihr auf der sichelförmig geschwungenen Samtcouch, Rio gegenüber,
in die quastengeschmückten Sitzpolster gelehnt. Einer seiner Füße ruhte auf dem
niedrigen runden Cocktailtischchen vor ihm, er hatte die Schenkel weit
gespreizt, um Helenes wandernden Händen freie Bahn für all das zu geben, dem
sie sich zuwenden wollte.


Momentan
schien sie darauf konzentriert, ihn scharf zu machen, indem sie ihre
scharlachrot lackierten Fingernägel die Innennaht seiner maßgeschneiderten Hose
hinauf- und hinunterwandern ließ. Dabei führte sie auf ihrem Handy ein
halblautes Geschäftsgespräch auf Deutsch.


Reichen sah
Rio über die kurze Entfernung an und wies mit dem Kinn auf die drei Frauen, die
sich nur eine Armeslänge entfernt streichelten und aneinander rieben.


„Bedienen
Sie sich, mein Freund - eine oder alle, ganz wie Sie möchten. Sie stehen zu
Ihrer persönlichen Verfügung, ein Geschenk des Hauses. Helene hat das
veranlasst, sobald ich ihr sagte, dass ich Sie heute mitbringe.“


Helene
schenkte Rio ein katzenhaftes Lächeln, während sie sich weiter ihren Geschäften
widmete, wie eine Tigerin, die sie zweifellos auch war. Als sie ihrem
Gesprächspartner eine Reihe kurzer Anordnungen erteilte, hob Reichen ihr
dunkles Haar von ihrer Schulter und strich ihr mit den Fingerspitzen sanft über
den Hals.


Sie waren
ein seltsames Paar. Obwohl sie sich häufig sahen, war ihre Beziehung zwanglos,
genauso wie Reichen es wollte.


Stammesvampire
interessierten sich selten länger für Menschenfrauen, selbst wenn ihr Interesse
in erster Linie sexuell war. Das Risiko, die Existenz des Stammes vor den
Menschen zu enthüllen, wurde im Allgemeinen als zu hoch betrachtet, als dass
ein Vampir es wagen konnte, eine langfristige Beziehung einzugehen. Und immer
bestand die Gefahr, dass ein Mensch den Rogues in die Hände fiel oder, noch
schlimmer, von einem der mächtigeren, aber kriminellen Angehörigen des Stammes
zum Lakaien gemacht wurde.


Helene war keine
Stammesgefährtin, aber sie war Reichens Verbündete und besaß sein volles
Vertrauen. Sie wusste, was er war - und auch, was Rio und der Rest des Stammes
waren -, und wahrte das Geheimnis, als wäre es ihr eigenes. Sie hatte sich
Reichen gegenüber als vertrauenswürdig und loyal erwiesen, was Rio von der
Stammesgefährtin, mit der er sich vor so vielen Jahren verbunden hatte, nicht
gerade hatte behaupten können.


Er riss
seinen Blick von dem Paar los und starrte auf den Hauptraum des Clubs hinaus.
Getönte Glaswände trennten die dämmerig erleuchtete VIP-Lounge, in der sie
saßen, völlig vom Hauptraum und ermöglichten einen 360-Grad-Panoramablick auf
die Aktivitäten, die dort direkt vor seinen Augen stattfanden. Da wurde
kopuliert in jeder nur erdenklichen Weise und Kombination, soweit Rio nur
blicken konnte. Noch näher waren die drei jungen Schönen, die offenbar zu
seinem persönlichen Vergnügen bereitstanden.


„Nicht übel,
was? Sie können sie ruhig anfassen.“


Reichen
winkte ihnen, und die drei Prostituierten marschierten in gewollt aufreizender
Pose vor Rios Tischseite auf. Nackte Brüste wippten mit künstlicher Festigkeit,
als die Mädchen sich mit den Händen über den eigenen Körper und die der anderen
strichen, eine Show, die sie sicher schon zum tausendsten Mal machten. Eine von
ihnen schlenderte heran und setzte sich auf seine Knie, ihre braun gebrannten
Hüften kreisten im Takt der wummernden Bässe und der rauchigen Stimme, die aus
dem Soundsystem im Hintergrund drangen.


Ihre beiden
Freundinnen stellten sich rechts und links dazu und streichelten ihren Körper,
während sie ihre kleine Tanznummer auf seinem Schoß abzog. Der Satinfetzen
ihres Tangas, der ihr Geschlecht bedeckte, wiegte sich nur wenige Zentimeter
vor Rios Mund.


Er fühlte
sich seltsam abwesend. Zwar würde er es geschehen lassen, aber nichts von dem,
was ihm da geboten wurde, interessierte ihn wirklich. Er würde die jungen
Frauen benutzen, genauso wie sie ihn benutzen wollten.


Auf der
anderen Tischseite beendete Helene ihr Telefongespräch.


Als sie das
flache Gerät zuklappte, stand Reichen auf und hielt ihr die Hand hin. Sie glitt
von ihrem Samtpolster und unter den schützenden Arm ihres vampirischen
Geliebten.


„Sie werden
alles tun, was Sie wünschen“, sagte Reichen.


Als Rio
fragend zu ihm aufsah, deutete der andere Stammesvampir seinen Blick ohne
Zögern oder Irrtum. Reichens Augen glitten auf Rios grellbunte Glyphen, er gab
diskret zu erkennen, dass er um Rios wachsenden Bluthunger wusste. „Die
Glaswände sind einfach verspiegelt, hier ist man ganz unter sich. Was immer es
ist, nach dem es Sie gelüstet, von außen wird niemand sehen, was hier drinnen
vor sich geht. Bleiben Sie, solange Sie wollen. Mein Fahrer wird Sie zurück zum
Anwesen bringen, wann immer Sie so weit sind.“ Er lächelte und ließ dabei die Spitzen
seiner Fangzähne aufblitzen, die sich gerade ausfuhren. „Bei mir wird es heute
wohl etwas später.“


Rio sah den
beiden nach, wie sie zum Aufzug hinüber schlenderten, der sich in der Mitte der
VIP-Lounge befand. Sie fielen schon übereinander her, bevor sich die Tür ganz
geschlossen hatte und der Fahrstuhl seinen Aufstieg zu Helenes Privaträumen und
Büros im obersten Stockwerk des Gebäudes begann.


Zwei Hände
begannen Rios schwarzes Hemd aufzuknöpfen.


„Gefällt
dir, wie ich tanze?“, fragte die Frau, die sich zwischen seinen Beinen wand.


Er
antwortete nicht. Sie hatten kein sonderliches Interesse an Konversation, aber
das hatte er ja auch nicht. Rio sah auf in die drei schönen, geschminkten
Gesichter. Sie lächelten, machten Schmollmündchen und arrangierten ihre
glänzenden Lippen in sinnlichen Posen, die aufreizend wirken sollten ... aber
nicht ein einziges Augenpaar wollte ihm auch nur einen Moment länger als nötig
ins Gesicht sehen.


Natürlich,
dachte er und grinste zynisch. Keine von ihnen wollte sich seine Narben
zu genau ansehen.


Sie
betatschten ihn weiter, rieben sich an ihm, als könnten sie es nicht erwarten,
mit ihm zur Sache zu kommen ... so wie man es ihnen beigebracht hatte. Sie
streichelten ihn, machten gurrende Geräusche darüber, wie gut gebaut er war,
wie stark und sexy sie ihn fanden.


Vorsichtig
wandten sie ihre Blicke von ihm ab, damit sie weiter so tun konnten, als könnte
sie etwas nicht abstoßen, was sie nicht sahen.


Er war gar
nicht glücklich gewesen, als Dylan ihn auf seine Narben angesprochen hatte. An
diese Art von ehrlicher Direktheit war er nicht gewöhnt. Genauso wenig wie an
das echte Mitgefühl in ihrer Stimme, als sie ihn so vorsichtig gefragt hatte,
wie es zu seinen Verletzungen gekommen war.


Sie hatte
Rio unvorbereitet erwischt. Unter Dylans ehrlichem Interesse hatte er sich
befangen gefühlt, und am liebsten wäre er im Erdboden versunken, um das Gefühl
wieder loszuwerden.


Aber
zumindest hatte sie ihn nicht mit dieser ärgerlichen Falschheit behandelt.
Diese Frauen, so professionell dazu ausgebildet, zu bezaubern und zu verführen,
konnten ihren Abscheu nicht vor ihm verbergen.


Sie zuckten
und wanden sich vor ihm, und als die Minuten vergingen, begann sich der Raum
mit ihnen zu drehen. Die grellen Farben des Clubs verwischten sich zu einer
schwindelerregenden Schliere aus Rot, Gold und grellem Blau. Die Musik schwoll
lauter an und fiel auf Rios Schädel wie ein Hammer, der auf zerbrechliches Glas
niederfällt. Das Duftgemisch von Parfüm, Getränken und Sex brachte ihn zum
Würgen.


Jetzt drehte
sich unter ihm der Boden. Seine Schläfen wurden zermalmt, und der Wahnsinn
erhob sich wie eine schwarze Welle, die ihn unter sich begraben würde,
wenn er sich nicht bald wieder in den Griff bekam.


Er schloss
die Augen, um etwas von dem Ansturm auf seine Sinne abzublocken. Die Dunkelheit
dauerte nur einen Moment an, bevor sich aus dem Nebel seines angeschlagenen
Verstandes ein Bild zu formen begann ...


Mitten im
Sturm von Schmerz und Angst, der plötzlich um ihn tobte, sah er ein Gesicht.


Dylans
Gesicht.


Ihre helle
Haut mit den rötlichen Sommersprossen schien ihm so nahe, dass er sie berühren
konnte. Ihre goldgrünen Augen waren halb geschlossen, aber auf ihn gerichtet,
wunderschön und furchtlos. Als er sie hinter seinen geschlossenen Lidern
betrachtete, lächelte sie und legte langsam den Kopf zur Seite. Ihr feuriges,
seidiges Haar glitt ihr lose über die Schulter, so sanft wie eine Liebkosung.


Und dann sah
Rio den scharlachroten Kuss einer Bisswunde unter ihrem Ohr.


Cristo, es
war so real, sie so zu sehen. Sein Zahnfleisch schmerzte, die Spitzen seiner
Fangzähne drückten spitz gegen seine Zunge. Durst brandete in ihm auf. Fast
konnte er die Süße von Wacholder und Honig des Blutes riechen, das da aus ihren
Wunden perlte.


Das war es,
woran er erkannte, dass es nur eine Wahnvorstellung war - weil er ihren
Geschmack nie kennenlernen würde.


Dylan
Alexander war eine Stammesgefährtin, und das bedeutete, dass von ihr zu trinken
nicht in Frage kam. Ein einziger kleiner Schluck ihres Blutes würde eine
Verbindung schaffen, die nur der Tod lösen konnte. Rio hatte all das schon
einmal durchgemacht, und es hatte ihn fast umgebracht.


Nie wieder.


Rio knurrte,
als die Tänzerin auf seinem Schoß beschloss, dass es an der Zeit war, zur Sache
zu kommen. Als er seine Augen öffnete, murmelte sie etwas Obszönes, pflanzte
ihre Hände auf seine Oberschenkel und spreizte sie weit. Sie leckte sich die
Lippen und ging vor ihm auf die Knie. Als sie sich daranmachte, den
Reißverschluss seiner Hose zu öffnen, war es nicht die Lust, die seine Venen
zum Schmelzen brachte, sondern die heiße Wut.


Sein Kopf
dröhnte, sein Mund fühlte sich staubtrocken an.


Scheiße. Er
würde die Kontrolle über sich verlieren, wenn er noch länger blieb.


Er musste
schleunigst raus hier.


„Aufstehen“,
knurrte er. „Runter von mir, alle drei.“


Sie
krabbelte hastig zurück, als wäre er ein wildes Tier, das sie gerade gereizt
hatten. Eine von ihnen versuchte, mutig zu sein.


„Möchtest du
vielleicht lieber was anderes, Baby? Es ist okay. Sag uns, was du möchtest.“


„Nichts, das
ihr habt“, sagte er knapp und drehte beim Aufstehen absichtlich den Kopf so,
dass sie einen direkten Blick auf seine entstellte linke Gesichtshälfte werfen
mussten.


Alles andere
als aufrecht auf den Füßen stolperte er aus der VIP-Lounge und aus dem
wummernden, moschusgeschwängerten Club. Er fand den ruhigen Hintereingang, wo
er und Reichen hereingekommen waren, und drängte sich an den Türstehern vorbei,
die klug genug waren, ihm auszuweichen, als sie ihn kommen sahen.


Die Straße
draußen war dunkel, die Luft der Sommernacht kühl auf seiner erhitzten Haut; er
trank sie durch den Mund, atmete sie tief ein, im Versuch, den Aufruhr in
seinem Kopf zu beruhigen. Als es nichts nützte, stieß er einen Fluch aus.


Sein
Sehvermögen war hier draußen in der Dunkelheit schärfer, aber es war mehr als
seine übliche gute Nachtsicht, die jetzt dafür sorgte, dass alle Kanten
schärfer hervortraten. Seine Pupillen waren vor Wut und Begierde zu schmalen
Schlitzen verengt, das bernsteingelbe Glühen seiner transformierten Iriskreise
warf einen schwachen Lichtschein auf den Asphalt unter seinen Füßen. Seine
Schritte waren unregelmäßig, und das Hinken, das er fast schon überwunden
hatte, kroch wieder in seinen Gang zurück.


Seine Fänge
füllten seinen Mund aus. Ein Blick auf die Glyphen auf seinem Unterarm genügte,
um zu wissen, dass er in schlechter Verfassung war.


Verdammt. Er
hätte sich die Vene einer der Frauen im Club nehmen sollen. Er hätte schon vor
Stunden Nahrung zu sich nehmen sollen, und jetzt wurde die Situation hier
wirklich heikel.


Den Kopf
gesenkt, die Fäuste tief in die Hosentaschen vergraben, begann Rio einen schnellen
und alles andere als anmutigen Sprint. Er dachte daran, sich einen der
städtischen Parks zu suchen. Die Obdachlosen waren den Kreaturen der Nacht wie
ihm leichte Beute.


Aber als er
in eine Seitenstraße einbog, die von der Hauptstraße abzweigte, sah er dort an
der Straßenecke eine junge Punkerin stehen, die an einer Zigarette zog. Sie
stand an ein Klinkergebäude gelehnt und beschäftigte sich mit ihren
Fingernägeln, während sie eine Rauchwolke ausstieß.


Wenn ihre
schwarzen Stiefel mit den Plateauabsätzen und ihr enger Minirock sie nicht
verrieten, dann tat es das röhrenartige Oberteil, das über ihren riesigen
Brüsten der Schwerkraft trotzte. Diese Billigvariante dessen, was Rio eben
verschmäht hatte, sah auf und entdeckte ihn, wie er sie ansah.


„Ich hab Pause,
Mann ey“, schnauzte sie und wandte sich wieder ihrer Nagelpflege zu.


Unbeirrt kam
er weiter auf sie zu, tauchte wie ein Geist aus den Schatten auf.


Sie
schnaubte angenervt. „Ick sage dir, ick hab Feierabend, wa?


Nüscht mehr
mit Ficken.“


„Das will ich
auch nicht von dir.“


„Ach wat“,
meinte sie höhnisch. „Na, dann vapiss dir, Alta...“


Rio stürzte
sich so schnell auf sie, dass sie nicht einmal mehr Zeit hatte zu schreien. Im
Bruchteil einer Sekunde überwand er die zehn Meter Entfernung zwischen ihnen und
drehte die Frau herum, sodass sie die Ziegelmauer ansah. Ihr dunkles Haar war
kurz, somit hatte er ungehinderten Zugriff auf ihren Hals. Rio biss zu wie eine
Viper, grub seine Fänge tief in nachgiebiges Fleisch und nahm einen harten Zug
aus ihrer Vene.


Sie wehrte
sich nur ganz am Anfang, zuckte unter dem ersten Schock. Aber dann wurde sie
schlaff, als sein Biss sich länger hinzog, und der Schmerz wurde zu Lust. Rio
trank schnell, schluckte in großen Zügen die Nahrung, die sein Körper so
dringend brauchte. Er leckte über die Wunde und verschloss den Biss mit seiner
Zunge. Schon in wenigen Minuten würde dort nichts mehr zu sehen sein, und was
ihre Erinnerung anging - Rio griff um ihren Kopf herum und legte ihr die Hand
über die Augen.


Es dauerte
nur eine Sekunde, um die letzten paar Minuten aus ihrem Kurzzeitgedächtnis zu
löschen. Aber im selben Moment kam ein Mann um die Hausecke und sah sie beieinander
stehen.


„He! Was
treibt ihr da?“


Der Mann war
muskulös und kahlköpfig und wirkte alles andere als erfreut. Er wischte sich
die Hände an einer fleckigen Kneipenschürze ab und bellte der Nutte etwas auf
Deutsch zu - einen strengen Befehl, dem sie unverzüglich Folge leistete. Aber
offenbar war sie dem Kerl doch nicht schnell genug. Als sie davonhuschte,
machte er einen Satz auf sie zu und rammte ihr die Faust gegen die Schläfe. Sie
wimmerte vor Schmerz und rannte um die Hausecke davon. Doch nun wollte Mr.
Macho sich offenbar Rio vorknöpfen.


„Tu dir
selber einen Gefallen und verschwinde“, knurrte Rio in einer Stimme, die nicht
mehr menschlich klang. „Das hat nichts mit dir zu tun.“


Mr. Macho
schüttelte seinen fleischigen Kopf. „Sex mit Uta hat immer mit mir zu tun.
Bezahlt wird bei mir.“


„Willst du
abkassieren? Versuch's nur“, sagte Rio leise. Jeder andere mit nur fünf Pfennig
Grips hätte es als die Warnung verstanden, als die es gemeint war.


Aber nicht
dieser Kerl. Er griff hinter sich und zog von irgendwo auf seinem Rücken ein
Messer. Das war ein tödlicher Fehler. Rio sah die Gefahr kommen, und er war
immer noch zu wütend, um es dabei bewenden zu lassen. Als der Zuhälter einen
Satz nach vorne machte, wie um Rio das Messer in die Rippen zu rammen, sprang
Rio ihn an.


Er warf den
Mann auf den Asphalt, die Hände um seinen breiten Hals geschlossen. Ein
hektischer Puls hämmerte gegen seine Handfläche, Pulsschlag auf Pulsschlag
warmes Blut rauschte hinter der rauen Haut.


Aus der
Ferne registrierte Rio den Herzschlag des Mannes, aber sein Verstand war nicht
mehr sein eigener. Nicht mehr. Sein Bluthunger war für eine Weile gestillt,
aber nun hatte die Wut ihn fest in ihren Klauen. Der Druck auf seinen Verstand,
auf seinen Willen war gnadenlos und beschwor die Dunkelheit herauf, die er am
meisten fürchtete.


Maldecido.


Monstruo.


Er spürte,
wie er in diesen Strudel des Vergessens hinabsank...


Die
Beschimpfungen, die man ihm als kleinem Jungen nachgeschrien hatte, zogen in
seinen Ohren auf wie ein wütender Sturm. Er erinnerte sich an den dunklen Wald
und den Geruch von frischem Blut auf der nackten Erde. Die Hütte, in der seine
Mutter vor seinen eigenen Augen getötet worden war...


Als die
Dunkelheit ihn einhüllte, war er wieder dieser verwilderte Findling, der er vor
so langer Zeit in Spanien gewesen war. Ein verwirrtes und verängstigtes Kind,
ohne Zuhause, ohne Familie und ohne seinesgleichen, der ihm zeigte, was er
wirklich war und wie er damit umgehen konnte.


Comedor
de la sangre.


Mit einem
Aufbrüllen beugte er sich über sein zitterndes Opfer und schlug die Zähne in seinen
fleischigen Hals. Jetzt tobte Rio, nicht vor Hunger, sondern vor Wut und einer
alten Qual, die ihn sich fühlen ließ wie ein Monster. Wie ein Verfluchter. Ein
schrecklicher, schreckenerregender Blutfresser.


Manos del
diablo.


Diese
Teufelspranken waren nicht mehr seine eigenen. Der Blackout brandete heran und
überflutete ihn. Rio konnte die Straße, die vor ihm lag, nicht mehr sehen. Sein
Verstand und ein letzter Rest von Selbstbeherrschung brannten durch wie
Sicherungen. Er konnte kaum mehr denken. Aber er registrierte den Augenblick,
als das Herz des Mannes unter seinen Fingern still wurde.


Als ihn die
Dunkelheit in ihre Tiefen hinabzog, wusste er, dass er getötet hatte.


 


Ein dumpfer
Schlag im Nebenzimmer weckte Dylan aus einem unruhigen Schlaf. Sie setzte sich
auf, hellwach. Nebenan waren nun weitere Geräusche zu hören, tiefes Stöhnen und
stolpernde Schritte von schweren Füßen, als hätte jemand oder etwas Riesiges
unsagbare Schmerzen.


In der
benachbarten Suite wohnte Rio. Das hatte er früher am Abend gesagt, als er mit
einem leichten Abendessen zurückgekommen war und ihr ihren Rucksack mit ihren
Kleidern wiedergebracht hatte. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich für die Nacht
herrichten und es sich bequem machen sollte, und sie gewarnt, dass er direkt auf
der anderen Seite der Wand war, immer nur ein paar Sekunden von ihr entfernt.


Womit er
nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden beigetragen hatte.


Trotz seiner
Drohung hatte Dylan vermutet, dass er irgendwann ausgegangen war. Im
benachbarten Raum war es einige Stunden lang ruhig gewesen, bis dann um vier
Uhr morgens dieser Weckruf kam.


So viel zu
Rios Behauptung, ein todbringendes Geschöpf der Nacht zu sein. Er war einfach
nur ein Säufer. So wie sich das nebenan anhörte, hatte er in der Stadt
ordentlich einen draufgemacht und nun Schwierigkeiten, sein Bett zu finden.


Dylan saß
da, die Arme über der Brust verschränkt, und hörte ihm zu, wie er stöhnte,
gegen ein schweres Möbel stieß und einen satten Fluch knurrte, als die Beine
unter ihm nachgaben.


Wie oft war
ihr Vater in diesem Zustand heimgekommen?


Himmel, zu
oft, um darüber Buch führen zu können. Wenn er in der Bar gewesen war, kam er
immer so sternhagelvoll heimgestolpert, dass ihre Mutter, Dylan und ihre beiden
älteren Brüder ihn mit vereinten Kräften ins Bett zerren mussten, bevor er
womöglich hinfiel und sich den Schädel brach. Sie hatte herzlich wenig
Verständnis für Männer, die sich dermaßen von ihren Schwächen beherrschen
ließen, aber sie musste zugeben, dass die Geräusche, die Rio jetzt von sich
gab, anders klangen als die eines gewöhnlichen Betrunkenen.


Sie
kletterte vom Bett und ging leise zu der Verbindungstür hinüber.


Ein Ohr
gegen das kühle Holz gepresst, konnte sie seine flachen, keuchenden Atemzüge
hören. Sie sah ihn fast vor sich, wie er auf dem Boden zusammengebrochen war
und sich nicht bewegen konnte, was auch immer es war, das ihn gepackt hielt.


„Hallo?“,
fragte sie leise. „Ähm, ... Rio, sind Sie das?“


Stille.


Sie zog sich
unangenehm in die Länge.


„Alles in
Ordnung da drüben?“


Sie legte
die Hand auf den Türknauf, aber er drehte sich nicht.


Abgeschlossen,
so wie die ganze Nacht schon.


„Soll ich
jemanden rufen, der nach Ihnen schaut?“


„Gehen Sie
wieder schlafen, Dylan.“


Die Stimme
war nur ein tiefes Knurren - Rios Stimme, und doch ganz anders, als sie sie je
gehört hatte.


„Gehen Sie
von der Tür weg“, kam das seltsame Knurren. „Ich brauche keine Hilfe.“


Dylan
runzelte die Stirn. „Das glaube ich Ihnen nicht. Sie klingen gar nicht gut.“


Wieder
versuchte sie den Türknauf zu drehen. Es war ein altes Stück, vielleicht ließ
er sich aufkriegen.


„Dylan.
Gehen Sie von dieser gottverdammten Tür weg.“


„Warum?“


„Weil ich
sie, wenn Sie noch eine Sekunde länger dort stehen, aufmachen werde.“ Er atmete
hart aus, und als er wieder sprach, war seine Stimme ein heiseres Knurren. „Ich
kann dich riechen, Dylan, und ich will ... dich schmecken. Ich will dich, und
ich bin nicht klar genug im Kopf, um meine Hände von dir zu lassen, wenn ich
dich jetzt sehe.“


Dylan
schluckte. Sie sollte vor dem Mann auf der anderen Seite dieser Tür Angst
haben. Und ja, ein Teil von ihr hatte Angst. Nicht wegen seiner lächerlichen
Behauptung, ein Vampir zu sein. Nicht, weil er sie entführt und offenbar
vorhatte, sie weiterhin gefangen zu halten, wenn auch in einem goldenen Käfig.
Sie war erschrocken von der Ehrlichkeit dessen, was er da eben gesagt hatte -
dass er sie begehrte.


Und auch
wenn sie es sich eigentlich gar nicht eingestehen wollte, so brachte dieses
Wissen tief in ihrem Inneren doch irgendetwas zum Brennen. Wie fühlte es sich
wohl an, von Rio berührt zu werden?


Ihre Füße
begannen, sich unter ihr zu bewegen, führten sie weg von der Tür. Zurück zur
Realität, wie sie hoffte, denn was sie da eben gedacht hatte, war nicht nur unrealistisch,
sondern schlichtweg dumm.


Sie tappte
zum Bett zurück und kletterte hinein, saß mit angezogenen Knien da, die Arme
fest um die Beine geschlungen.


Heute Nacht
würde sie kein Auge mehr zu tun.
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Sie hatte
nicht damit gerechnet, ihn so früh am Morgen in ihrem Zimmer zu sehen.


Dylan kam
aus der geräumigen Dusche ihrer Gästesuite und rieb sich trocken mit einem der
flauschigen Handtücher von dem Stapel, der säuberlich gefaltet auf dem
Einbauregal im Badezimmer lag. Sie rubbelte sich das Wasser aus dem Haar und
zog sich ihre letzten sauberen Sachen aus dem Rucksack an. Das Trägerhemdchen
und die geschnürte Caprihose waren zerknittert, aber schließlich musste sie
hier ja niemanden beeindrucken. Barfuß und mit feuchtem Haar, das auf ihren
nackten Oberarmen klebte, öffnete sie die Badezimmertür und tappte ins Zimmer
hinein.


Und da war
er.


Rio, der auf
dem Stuhl bei der Tür saß und darauf wartete, dass sie aus dem Bad kam.


Dylan blieb
wie angewurzelt stehen, überrascht, ihn zu sehen.


„Ich habe
angeklopft“, sagte er, reichlich taktvoll für einen Kidnapper.


„Sie haben
nicht geantwortet, also wollte ich sichergehen, dass Sie in Ordnung sind.“


„Schätze,
das sollte ich Sie fragen.“ Vorsichtig ging sie weiter in den Hauptraum
der Suite hinein. Eigentlich hatte sie keine Veranlassung, sich Sorgen um den
Mann zu machen. Schließlich hielt er sie gegen ihren Willen gefangen. Aber die
seltsamen Geräusche, die sie vor einigen Stunden im Nebenzimmer gehört hatte,
beunruhigten sie immer noch.


„Was war
letzte Nacht mit Ihnen los? Sie klangen, als ging es Ihnen wirklich dreckig.“


Er gab ihr
keine Erklärung, sondern starrte sie nur über den dämmerig erleuchteten Raum
hinweg an. Wie sie ihn so ansah, fragte sie sich, ob sie sich das Ganze nicht
nur eingebildet hatte. In seinem taubengrauen T-Shirt und den maßgeschneiderten
dunkelgrauen Hosen, das dunkle Haar perfekt aus dem Gesicht gestrichen, wirkte
er ausgeruht und entspannt. Immer noch ein düsterer Mann von wenigen Worten,
aber weniger nervös. Tatsächlich sah er so aus, als hätte er die ganze Nacht
geschlafen wie ein Baby, während sich Dylan, die seit vier Uhr morgens wach
gelegen und sich über ihn Gedanken gemacht hatte, fühlte wie von einem
Lastwagen überrollt.


„Könnten Sie
vielleicht Ihren Freunden sagen, dass sie den Timer an den Sonnenblenden
reparieren müssen?“, sagte sie und zeigte auf das hohe Fenster, durch das
inzwischen eigentlich helles Tageslicht in den Raum strömen sollte, aber die
elektronisch ferngesteuerten Sonnenblenden waren immer noch geschlossen. „Letzte
Nacht haben sie sich automatisch geöffnet und gingen vor Sonnenaufgang wieder
zu. Nicht ganz der Sinn der Sache, oder? Übrigens eine schöne Aussicht, sogar
im Dunkeln. Was ist das für ein See da draußen - der Wannsee? Er ist wohl etwas
zu groß, um der Grunewaldsee oder der Teufelssee zu sein, und so alt, wie die
Bäume sind, die um den Park herumstehen, müssten wir irgendwo in der Nähe der
Havel sein. Da sind wir doch, oder?“


Keine
Reaktion auf der anderen Zimmerseite. Er atmete nur langsam aus und betrachtete
sie mit dunklen, unergründlichen Augen.


Er hatte ihr
Frühstück mitgebracht. Dylan schlenderte hinüber zu dem niedrigen
Couchtischchen und dem eleganten Sofa in der Mitte des Wohnbereichs, wo sie
eine cremeweiße Porzellanplatte mit einem Omelette, Würstchen, Bratkartoffeln
und reichlich Toast erwartete.


Daneben
standen ein Glas Orangensaft und Kaffee, und unter dem massivsilbernen
Essbesteck klemmte eine gestärkte weiße Leinenserviette. Dem Kaffee konnte sie
nicht widerstehen, als sie hinübergegangen war, um sich anzusehen, was er ihr
gebracht hatte.


Sie warf
zwei Stück Würfelzucker in die Tasse und goss Sahne hinein, bis der Kaffee
einen hellbraunen Farbton erreicht hatte, süß und milchig, genau wie sie ihn
mochte.


„Wissen Sie,
mal abgesehen davon, dass Sie mich hier gegen meinen Willen gefangen halten,
muss ich zugeben, dass Sie Ihre Geiseln wirklich gut behandeln.“


„Sie sind
keine Geisel, Dylan.“


„Nein, schon
eher eine Gefangene. Oder zieht Ihre Spezies, wie Sie immer sagen, einen
weniger drastischen Ausdruck vor - Schutzbefohlene vielleicht?“


„Sie sind
nichts Derartiges.“


„Prima!“,
erwiderte sie mit gespieltem Enthusiasmus. „Wann kann ich dann nach Hause
gehen?“


Sie rechnete
nicht damit, dass er darauf antwortete. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück
und schlug die langen Beine übereinander, einen Knöchel über das andere Knie
gelegt. Heute war er nachdenklich, als wüsste er nicht genau, was er mit ihr
anfangen sollte. Und als sie sich auf das Sofa setzte und begann, an einer
gebutterten Toastscheibe zu knabbern, entging ihr auch nicht, dass sein
erhitzter Blick auf ihrem Körper verweilte.


Und
besonders auf ihrem Hals.


Plötzlich
klang ihr wieder in den Ohren, was er vor einigen Stunden zu ihr gesagt hatte: Ich
kann dich riechen, Dylan, und ich will dich schmecken. Ich will dich ...


Das hatte
sie sich definitiv nicht eingebildet. Seit er diese Worte durch die Tür
geknurrt hatte, waren sie ihr im Kopf geblieben, sie hatte sie praktisch auf
Endlosschleife wieder und wieder gehört. Und als er sie nun so genau
betrachtete, mit einem grüblerischen, definitiv sinnlichen Interesse, konnte
Dylan kaum atmen.


Sie senkte
den Blick auf ihren Teller und fühlte sich auf einmal sehr befangen.


„Sie starren
mich an“, murmelte sie. Es machte sie verrückt, so stumm von ihm gemustert zu
werden.


„Ich frage
mich nur gerade, wie es sein kann, dass eine intelligente junge Frau wie Sie
sich so einen Job aussucht. Das passt irgendwie nicht zu Ihnen.“


„Es passt
schon“, meinte Dylan.


„Nein“,
sagte er. „Es passt gar nicht. Ich habe einige der Artikel auf Ihrem Laptop
gelesen - einschließlich ein paar von den älteren. Die haben Sie nicht für
dieses Schundblatt geschrieben, bei dem Sie gerade angestellt sind.“


Sie nahm
einen Schluck von ihrem Kaffee, sein Lob war ihr unangenehm. „Diese Dateien
sind privat. Es passt mir ganz und gar nicht, dass Sie auf meiner Festplatte
herumschnüffeln, als wäre es Ihre eigene.“


„Sie haben
eine Menge über einen Mordfall im New Yorker Umland geschrieben. Die Artikel,
die ich auf Ihrem Laptop gelesen habe, sind schon ein paar Jahre alt, aber sie
sind gut, Dylan. Sie schreiben klug und fesselnd. Besser, als Sie denken.“


„Himmel“,
murmelte Dylan. „Sagte ich nicht eben, diese Dateien sind privat?“


„Das sagten
Sie. Aber jetzt bin ich doch neugierig. Warum hat Ihnen dieser spezielle Fall
so viel bedeutet?“


Dylan
schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück, weg von ihrem Frühstücksteller. „Es
war meine erste Auftragsarbeit, als ich frisch vom College kam. Ein kleiner
Junge verschwand, in einem Städtchen im Norden. Die Polizei hatte weder
Verdächtige noch irgendwelche Spuren, aber es wurde vermutet, dass der Vater
etwas damit zu tun hatte. Ich wollte mir einen Namen machen, also begann ich, die
Geschichte des Mannes zu recherchieren. Er war ein genesender Alkoholiker, der
nie einen festen Job gehabt hatte, einer von diesen typischen Rabenvätern.“


„Aber war er
ein Mörder?“, fragte Rio nüchtern.


„Ich dachte,
er war es, obwohl es dafür wirklich nur Indizien gab.


Aber mein
Bauchgefühl sagte mir, dass er es war. Ich mochte ihn nicht, und ich dachte,
wenn ich nur gründlich genug suchte, würde ich schon etwas finden, um ihn
dranzukriegen. Nach ein paar Sackgassen fand ich schließlich ein Mädchen, das
früher einmal auf seine Kinder aufgepasst hatte. Als ich sie für meine Story
befragte, sagte sie mir, dass sie blaue Flecken auf dem Jungen gesehen hätte.
Sie sagte, der Typ hätte seinen Sohn geschlagen, sie hätte es sogar selbst
einmal mit angesehen.“ Dylan seufzte. „Ich habe das alles in die Story
aufgenommen. Ich war so wild darauf, sie zu veröffentlichen, dass ich meine
Quelle nicht überprüft habe.“


„Was ist
passiert?“


„Wie sich
herausstellte, hatte der Babysitter mit dem Kerl geschlafen und noch persönlich
ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Er war vielleicht nicht gerade der Vater des
Jahres, aber er hat seinen Sohn nie angerührt und ihn definitiv auch nicht
umgebracht. Nachdem ich aus der Redaktion geflogen bin, ist der Fall dann
versandet. Später brachten DNA-Spuren den Tod des Jungen mit einem Mann in
Verbindung, der nebenan wohnte. Der Vater war unschuldig, und ich habe den
seriösen Journalismus an den Nagel gehängt.“


Rio hob eine
seiner dunklen Augenbrauen. „Und Sie befassen sich nur noch mit Elvis-Sichtungen
und Entführungen durch Außerirdische.“


Dylan zuckte
die Schultern. „Tja, es ging steil bergab mit mir.“


Wieder
starrte er sie an, beobachtete sie mit demselben nachdenklichen Schweigen wie
zuvor. Sie konnte nicht klar denken, wenn er sie so anstarrte. Sie fühlte sich
irgendwie bloßgestellt, verletzlich, ein Gefühl, das sie ganz und gar nicht
mochte.


„Wir reisen
heute Abend ab, wie ich gestern schon gesagt habe“, brach er die unbehagliche
Stille. „Sie werden ein frühes Abendessen bekommen, wenn Sie möchten, und zu
Sonnenuntergang werde ich kommen und Sie auf die Reise vorbereiten.“


Das klang
nicht gut. „Mich vorbereiten? Wie?“


„Wir können
nicht zulassen, dass Sie diesen Ort oder auch unser Reiseziel identifizieren
können. Bevor wir also heute Abend aufbrechen, werde ich Sie in eine leichte
Trance versetzen müssen.“


„In eine
Trance. So was wie Hypnose?“ Sie musste lachen.


„Kommen Sie,
hören Sie schon mit Ihrem Hokuspokus auf. Diese Dinge wirken bei mir sowieso nie.
Ich bin immun gegen die Macht der Suggestion, da brauchen Sie nur meine Mutter
oder meinen Boss zu fragen.“


„Das hier
ist anders. Und es wird auch bei Ihnen wirken. Das hat es schon.“


„Wovon reden
Sie - das hat es schon?“


Er zuckte
vage mit der Schulter. „An wie viel von der Fahrt von Prag hierher können Sie
sich erinnern?“


Dylan
runzelte die Stirn. Da gab es wirklich nicht allzu viel. Sie erinnerte sich
daran, wie Rio sie hinten in den Laster gestoßen hatte, und an die Dunkelheit,
als das Fahrzeug angefahren war. Sie erinnerte sich daran, dass sie große Angst
gehabt hatte und wissen wollte, wohin er sie brachte und was er mit ihr
vorhatte. Dann ... nichts.


„Ich habe
versucht, wach zu bleiben, aber ich war so müde“, murmelte sie und versuchte,
sich wenigstens an eine weitere Minute der Fahrt zu erinnern, die doch einige
Stunden gedauert haben musste.


Aber da war
rein gar nichts.


„Ich bin
unterwegs eingeschlafen. Als ich aufwachte, war ich in diesem Zimmer ...“


Das leise
Kräuseln seiner Lippen kam ihr ein wenig zu selbstzufrieden vor. „Und dieses
Mal werden Sie wieder schlafen, bis ich will, dass Sie aufwachen. Es muss
leider so sein, Dylan, tut mir leid.“


Sie wollte
einen Scherz darüber machen, wie lächerlich diese ganze Situation klang -
angefangen von dem Vampirblödsinn, den er ihr gestern hatte andrehen wollen,
bis zu diesem Gerede von Trancezuständen und Reisen zu geheimen Orten -, aber
plötzlich kam es ihr nicht mehr witzig vor.


Es schien
auf eine unmögliche Art ernst zu sein.


Plötzlich
kam ihr das Ganze nur allzu real vor.


Sie sah ihn
an, wie er so dasaß, dieser Mann, der so anders war als jeder andere Mann, den
sie je kennengelernt hatte, und etwas flüsterte in ihrem Unterbewusstsein, dass
es kein Scherz war. Alles, was er ihr gesagt hatte, war wahr, so unglaublich es
sich auch anhörte.


Dylans Blick
fiel von seinem stoischen, undurchdringlichen Gesicht auf die mächtigen Arme,
die er über seinem massigen Brustkorb verschränkt hatte. Die Tattoos, die sich
um seinen Bizeps und Unterarm wanden, sahen anders aus, als sie sie zuletzt
gesehen hatte. Sie waren jetzt heller, nur ein paar Schattierungen dunkler als
sein olivbrauner Hautton. Gestern waren die Farben Rot und Gold gewesen - da
war sie sich ganz sicher.


„Was ist mit
Ihren Armen passiert?“, platzte sie heraus. „Tattoos verändern doch nicht
einfach so ihre Farbe...“


„Nein“,
sagte er und sah hinunter auf die nun kaum sichtbaren Zeichnungen. „Tattoos
verändern nicht einfach so ihre Farbe.


Dermaglyphen
schon.“


„Dermaglyphen?“


„Natürliche
Hautzeichnungen, die unter Stammesvampiren vorkommen. Sie werden vom Vater auf
den Sohn vererbt und dienen als Indikator der individuellen emotionalen und
physischen Verfassung.“ Rio schob die kurzen Ärmel seines T-Shirts hoch und
enthüllte mehr von dem komplizierten Muster auf seiner Haut. Wunderschöne
geschwungene und geometrische Stammeszeichen zogen sich ihm bis ganz auf die
Schultern hinauf und verschwanden unter seinem Shirt.


„Für die
Vorfahren der Rasse funktionierten die Dermaglyphen als schützende Tarnung. Die
Körper der Alten waren von Kopf bis Fuß von ihnen bedeckt. Jede neue
Stammesgeneration wird mit weniger und schlichteren Mustern geboren, da sich
die ursprüngliche Blutlinie immer mehr mit Homo-sapiens-Blut verdünnt.“


Dylan drehte
sich der Kopf, sie hatte so viele Fragen, dass sie gar nicht wusste, welche sie
zuerst stellen sollte. „Ich soll also glauben, dass Sie nicht nur ein Untoter
sind, sondern dass die Untoten sich auch noch vermehren können?“


Er sah sie
mit milder Verachtung an. „Wir sind keine Untoten. Der Stamm ist eine sehr
alte, langlebige, hybride Spezies, die vor Tausenden von Jahren auf diesem
Planeten entstand. Genetisch sind wir teils Menschen, teils Wesen aus einer
anderen Welt.“


„Wesen einer
anderen Welt“, wiederholte Dylan ruhiger, als sie gedacht hätte. „Sie meinen
... Außerirdische? Nur um das mal klarzustellen, Sie reden hier von außerirdischen
Vampiren. Verstehe ich das richtig? Ist es das, was Sie sagen?“


Rio nickte.
„Acht solcher Kreaturen mussten vor langer Zeit auf der Erde notlanden. Sie
vergewaltigten und töteten unzählige Menschen.


Irgendwann
fielen diesen Vergewaltigungen Frauen zum Opfer, die den außerirdischen Samen
aufnehmen und austragen konnten. Diese Frauen waren die ersten bekannten
Stammesgefährtinnen. Aus ihrem Schoß kam die erste Generation meiner Spezies -
des Stammes.“


Alles, was
sie da zu hören bekam, grenzte haarscharf an reinen Wahnsinn, aber Rios Ton
klang aufrichtig. Er glaubte hundertprozentig an das, was er da sagte. Und weil
er dabei so ernst war, fiel es Dylan schwer, es einfach als Unsinn abzutun.


Und
schließlich konnte sie selbst bestätigen, dass die Muster auf seiner Haut, was
immer sie auch waren, etwas getan hatten, das jeder Logik zuwiderlief. „Ihre
Dermaglyphen sind heute nur eine Spur heller als Ihre Haut.“


„Ja.“


„Aber
gestern waren sie eine Mischung von Rot und Gold, weil...“


„Weil ich
Nahrung zu mir nehmen musste“, sagte er ruhig. „Ich brauchte dringend Blut, und
zwar direkt aus einer offenen menschlichen Vene.“


Oh Himmel
noch mal. Das war ja wirklich sein Ernst.


Dylans Magen
hob sich.


„Also haben
Sie ... gestern Abend Nahrung zu sich genommen?


Wollen Sie
damit sagen, dass Sie gestern Nacht ausgegangen sind und jemandem das Blut
ausgesaugt haben?“


Fast
unmerklich nickte er. Reue lag in seinem Blick, eine Art persönliche Pein, die
ihn zur gleichen Zeit tödlich und verletzlich wirken ließ. Er saß da, offenbar
so begierig, sie davon zu überzeugen, dass er ein Monster war, aber sie hatte
in ihrem ganzen Leben noch nie einen gehetzteren Gesichtsausdruck gesehen.


„Sie haben
kein Vampirgebiss“, bemerkte sie lahm, ihr Verstand weigerte sich immer noch,
zur Kenntnis zu nehmen, was er ihr da sagte. „Haben nicht alle Vampire
Fangzähne?“


„Wir haben
sie, aber sie sind normalerweise nicht auffällig. Unsere oberen Eckzähne
verlängern sich mit dem Drang, Nahrung zu uns zu nehmen, oder als Reaktion auf
emotionalen Aufruhr. Der Prozess ist physiologisch, ähnlich wie die Reaktionen
unserer Dermaglyphen.“


Während er
sprach, beobachtete Dylan genau seinen Mund. Seine Zähne hinter den vollen,
sinnlichen Lippen waren gerade, weiß und stark. Sein Mund wirkte nicht wie
einer, der für Gräueltaten gemacht war, sondern um zu verführen. Und das machte
ihn wahrscheinlich nur noch gefährlicher. Rios wundervoll geschwungener Mund
war einer, den jede Frau auf ihrem willkommen heißen würde, ohne zu ahnen, wie
tödlich er sein könnte.


„Wegen
unserer außerirdischen Gene sind unsere Haut und Augen übersensibel gegen
Sonnenlicht“, fügte er hinzu, so ruhig, als rede er über das Wetter. „Sich ihm
länger auszusetzen ist für alle Stammesvampire tödlich. Darum sind die Fenster
tagsüber verhängt.“


„Oh“,
murmelte Dylan und merkte, dass sie verständnisvoll nickte, als ergäbe das
einwandfrei Sinn.


Natürlich
mussten sie das UV-Licht abblocken. Jeder Idiot wusste, dass Vampire in Flammen
aufgingen wie Papiertaschentücher unter einem Vergrößerungsglas, wenn man sie
an die Sonne ließ.


Jetzt, wo
sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie Rio kein einziges Mal draußen
bei Tageslicht gesehen hatte. In der Berghöhle war er vor der Sonne geschützt
gewesen. Als er sie von Jicín nach Prag verfolgte, war es spät am Abend
gewesen, in völliger Dunkelheit.


Letzte Nacht
war er auf Beutefang ausgegangen, aber offenbar rechtzeitig vor der Morgendämmerung
wieder zurückgekommen.


Jetzt
reiß dich aber mal zusammen, Alexander.


Dieser Mann
war kein Vampir. Es musste für all das eine bessere Erklärung geben. Nur weil
Rio ruhig und vernünftig klang, hieß das noch lange nicht, dass er deshalb
nicht vollkommen geistesgestört war und Wahnvorstellungen hatte. Ein klarer
Fall für die Klapse. Es musste einfach so sein.


Was war mit
den anderen Leuten hier in diesem hochnoblen Anwesen? Einfach nur weitere
Vampirspinner wie er, die glaubten, dass sie von einer sonnenallergischen
außerirdischen Rasse abstammten?


Und hier war
sie, Teilnehmerin wider Willen, entführt und gefangen gehalten von einer
millionenschweren bluttrinkenden Sekte, deren Mitglieder glaubten, dass sie
irgendwie mit ihnen verbunden war, nur weil sie ein bestimmtes Muttermal hatte.
Zur Hölle noch mal, das klang wirklich wie ein absoluter Knüller für ihre
Titelseite.


Aber wenn
irgendetwas, das Rio gesagt hatte, wahr war?


Herr im
Himmel, wenn auch nur irgendetwas von dem eben Gehörten stimmte, dann saß sie
auf einer Story, die sprichwörtlich die Welt verändern würde. Eine Story, die
die Wirklichkeit für jedes menschliche Wesen auf der Welt verändern würde. Ein
Frösteln stieg ihr die Wirbelsäule hinauf, als sie über die ungeheure Tragweite
der Sache nachdachte.


„Ich habe
eine Million Fragen“, murmelte sie und wagte einen Blick über den Raum auf Rio.


Er nickte
und stand vom Stuhl auf. „Das ist verständlich. Ich habe Ihnen recht viel auf
einmal zugemutet, das Sie verarbeiten müssen, und Sie werden sogar noch mehr
hören, bevor es für Sie an der Zeit ist, sich zu entscheiden.“


„Zu
entscheiden?“, fragte sie und folgte ihm mit den Augen, als er zur Tür
hinüberging, um das Zimmer zu verlassen. „Jetzt warten Sie doch eine Sekunde.
Was werde ich entscheiden müssen?“


„Ob Sie
dauerhaft zu uns gehören wollen oder in Ihr altes Leben zurückkehren, ohne jede
Erinnerung an uns.“


 


Das
Frühstück, das Rio ihr gebracht hatte, aß sie nicht, und das Abendessen, das er
ihr später am Tag servierte, blieb auch unberührt.


Sie konnte
einfach nichts essen - sie hungerte nach Antworten.


Aber er
hatte sie angewiesen, sich ihre Fragen aufzuheben, und als er zurückkam, um ihr
Bescheid zu geben, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen war, fühlte Dylan
plötzlich eine Welle der Beklemmung.


Ein Tor
öffnete sich vor ihr, aber auf der anderen Seite lag nichts als Dunkelheit.
Wenn sie in diese Dunkelheit hineinsah, würde sie sie verschlingen?


Würde es für
sie einen Weg zurückgeben?


„Ich weiß
nicht, ob ich bereit dafür bin“, sagte sie, gefangen in der hypnotisierenden
Falle von Rios Augen, als er im Zimmer auf sie zukam. „Ich ... ich habe Angst
davor, wo wir hingehen. Davor, was ich dort sehen werde.“


Dylan sah
auf in das gut aussehende und zugleich so tragisch entstellte Gesicht ihres
Entführers und wartete auf einige ermutigende Worte - irgendetwas, das ihr
Hoffnung gab, am Ende heil aus dieser ganzen Sache herauszukommen.


Er bot ihr
nichts Derartiges, aber als er die Hand ausstreckte und sie ihr flach auf die
Stirn legte, war seine Berührung sanft, unglaublich warm. Gott, es fühlte sich
so gut an.


„Schlaf“,
sagte er. Der Befehl klang wie das weiche Flüstern von Samt auf nackter Haut.
Er schlang seinen anderen Arm um ihren Rücken, gerade als ihre Knie unter ihr
nachgaben. Sein Griff, mit dem er sie hielt, war stark und tröstlich. Ich
könnte schmelzen an dieser Stärke, dachte sie, als ihr langsam die Augen
zufielen. „Schlaf jetzt, Dylan“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Schlaf.“ Und das
tat sie.
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Einer der
schwarzen Geländewagen des Ordens wartete in einem privaten Hangar, während der
kleine Jet aus Berlin auf einer Landebahn für Chartermaschinen auf dem Logan
International Airport von Boston ausrollte.


Rio und
Dylan waren die einzigen Passagiere an Bord der schlanken zweistrahligen
Gulfstream. Der Jet und seine menschliche Besatzung standen dem Orden rund um
die Uhr zur Verfügung. Was die beiden Piloten anging, so dachten sie, dass sie
ihr ansehnliches Gehalt von einem millionenschweren Privatkonzern bezogen, der
im Gegenzug ihre absolute Loyalität und Diskretion verlangte - und auch bekam.


Sie wurden
sehr gut bezahlt und hatten darum auch keine Miene verzogen, als Rio in Berlin
eine bewusstlose, in tiefer Trance befindliche Frau in die Maschine getragen
hatte, und genauso wenig, als er sie etwa neun Stunden später im gleichen
Zustand in Boston wieder von Bord trug. Mit einer friedlich schlafenden Dylan
in den Armen, ihrem Rucksack und ihrer silbernen Schultertasche über der
Schulter ging Rio die wenigen Treppenstufen auf den Asphalt der Landebahn hinunter.


Während er
die kurze Strecke zu dem Range Rover überquerte, der im Hangar wartete, stieg
Dante aus der Tür auf der Fahrerseite und stützte einen Ellenbogen auf den
Rahmen der offenen Autotür. Er trug seine übliche Kampfmontur für die
nächtliche Patrouille - langärmeliges T-Shirt, Drillichhosen und schwere
Kampfstiefel -, alles so schwarz wie sein dichtes, schulterlanges Haar. Eine
schwarze halbautomatische Pistole steckte in einem Schulterhalfter unter seinem
linken Arm, eine weitere Waffe trug er um den Oberschenkel geschnallt. Und ohne
die beiden geschwungenen Titanklingen, die in Scheiden an seinen Hüften
steckten, verließ Dante nie das Haus.


Eines der
neueren Mitglieder des Ordens war Dantes ständiger Beifahrer. Sterling Chase,
ehemaliger Agent der Dunklen Häfen, ebenfalls bis an die Zähne bewaffnet und in
voller Kampfmontur, nickte Rio aus dem Wageninneren grüßend zu. Chase sah
inzwischen genauso verwegen aus wie jeder andere Krieger. Sein militärisch kurz
geschnittenes blondes Haar war verdeckt von einer eng anliegenden schwarzen
Kappe, die stahlblauen Augen hart und ernst in seinem schmalen Gesicht, und
sein Blick wirkte leerer als noch vor ein paar Monaten, als Rio ihn zuletzt
gesehen hatte. Nichts mehr erinnerte an den verklemmten, überheblichen
Bürokraten, der im letzten Sommer aufgetaucht war und den Orden um Hilfe
gebeten hatte. Nur um dann darzulegen, dass die Krieger nach seinen Regeln mit
ihm zu arbeiten hatten. Dante hatte ihm den nicht sehr schmeichelhaften
Spitznamen „Harvard“ verpasst, und der war ihm geblieben, selbst als Chase sein
altes Zivilistendasein an den Nagel gehängt und sich dem Orden angeschlossen
hatte.


„Mannomann“,
sagte Dante, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als sich Rio
ihnen mit Dylan näherte, die ihm schlaff in den Armen lag. „Wenn schon
untertauchen, dann richtig, was? Fünf Monate, so lange möchte ich auch mal
freinehmen.“ Der Krieger lachte leise in sich hinein, als er die hintere Tür
des Geländewagens öffnete und Rio half, Dylan und ihre Sachen
hineinzuverfrachten. Nachdem sie das geschafft hatten und auch Rio eingestiegen
war, schlug Dante die Tür hinter ihnen zu und sprang wieder auf den Fahrersitz.
Dann drehte er sich lebhaft zu Rio um. „Wenigstens hast du dir ein nettes
kleines Souvenir mitgebracht, was?“


Rio stieß
einen Grunzlaut aus und warf einen schnellen Seitenblick auf Dylan, die neben
ihm auf dem Rücksitz schlief. „Sie ist Reporterin.


Und eine
Stammesgefährtin.“


„Hab ich
schon gehört. Alle wissen es schon. Gideon hat uns schon alles über deine
Auseinandersetzung mit Lois Lane drüben in Prag erzählt“, sagte Dante. „Keine
Sorge, Mann. Wir werden ihrer Story und den Fotos einen Deckel verpassen, bevor
auch nur irgendetwas von dem Kram an die Öffentlichkeit kommt. Und was sie
angeht, bei den Dunklen Häfen ist schon angefragt worden, ob irgendwo ein Platz
für sie frei ist. Wenn es das ist, für das sie sich entscheidet, wenn diese
ganze Sache vorüber ist. Ist fast schon in die Wege geleitet.“


Rio
zweifelte nicht an dem, was Dante sagte, aber er fragte sich doch, für welches
Leben Dylan sich letztlich entscheiden würde. Wenn sie die Dunklen Häfen
wählte, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis ein schlauer Stammesvampir sie
davon überzeugte, dass sie ihn brauchte und seine Gefährtin sein sollte. Sie
würde weiß Gott keinen Mangel an Kandidaten haben. Mit ihrer ungewöhnlichen
Schönheit wäre sie die Flamme, um die alle herumschwirren würden. Und beim
Gedanken daran, dass sie von einem Haufen kultivierter, redegewandter und
komplett unnützer Zivilisten hofiert und bedrängt wurde, biss Rio die Zähne
zusammen.


Aber warum
er sich auch nur einen Deut darum scheren sollte, was sie tat und mit wem, das
wusste er nicht.


Er hatte
keine Ansprüche auf sie anzumelden. Sein ganzes Interesse galt lediglich der
Aufgabe, die Katastrophe abzuwenden, die sie möglicherweise auslöste. Oder die
er vielmehr selbst heraufbeschworen hatte, indem er sich in seinem eigenen
Elend suhlte, statt die verdammte Höhle in die Luft zu jagen, wie es ihm
aufgetragen worden war. Jetzt, wieder zurück in Boston, wünschte er sich,
wieder in der Höhle im Berg zu sein, den Auslöser zu drücken und zuzusehen, wie
eine Tonne Felsgestein ihn für immer im Berg verschüttete.


„Was hast du
die ganze Zeit da drüben gemacht?“, fragte Chase, eine beiläufig formulierte
Frage, die seinen Argwohn nur schlecht verhüllte. „Du hast Nikolai gesagt, dass
du die Höhle sichern und dann allein weiter nach Spanien gehen würdest. So, wie
er es uns erzählt hat, hast du den Orden verlassen. Das ist jetzt fünf Monate
her, und bis jetzt, wo du auf einmal mit Ärger und Schwierigkeiten auftauchst,
hast du kein Wort von dir hören lassen. Was denkst du dir dabei, verdammt noch
mal?“


„Jetzt komm
mal wieder runter, Mann“, riet ihm Dante und warf einen finsteren Blick auf den
Beifahrersitz. Zu Rio sagte er: „Ignorier ihn einfach.


Unser
Harvard hat schon die ganze Nacht einen Ständer, weil er nicht dazu gekommen
ist, mit seiner Beretta zu spielen.“


„Im Ernst“,
sagte Chase, der nicht so leicht aufgeben wollte. „Ich bin nur neugierig. Wie
ist es dir seit Februar ergangen, als wir dich auf diesem Berg mit einem Sack
C-4 allein gelassen haben? Warum hast du so lange damit gewartet, den
verdammten Job zu erledigen? Warum die Planänderung?“


„Es gab
keine Planänderung“, erwiderte Rio und begegnete dem abschätzenden Blick des
Kriegers auf dem Beifahrersitz. Von seinem herausfordernden Tonfall ließ er
sich nicht in Rage bringen. Chase hatte alles Recht der Welt, ihn auszufragen -
das hatten sie alle -, und es gab nicht viel, das Rio zu seiner Verteidigung
anführen konnte. Diese letzten Monate hatte er sich von seiner Schwäche
beherrschen lassen, und nun musste er das wieder in Ordnung bringen. „Ich hatte
eine Mission zu erfüllen, und ich habe versagt. So einfach ist das.“


„Nun, wir
hier drüben haben uns derweil auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert“, warf
Dante ein. „Seit wir diese Überwinterungskammer bei Prag gefunden haben, sind
wir Hinweisen über die mögliche Existenz eines Alten nachgegangen, und alle
sind im Sand verlaufen. Chase hat verdeckt bei den Dunklen Häfen und der
Agentur herumgeschnüffelt, aber auch diese Quellen haben uns nicht
weitergebracht.“


Chase auf
dem Beifahrersitz nickte zustimmend. „Es kommt einem praktisch unmöglich vor, aber
wenn der Alte irgendwo da draußen ist, hat der Hundesohn sich ganz tief im
Untergrund verkrochen und hält sich bedeckt.“


„Was ist mit
der Stammesfamilie aus Deutschland, die im Mittelalter Verbindung mit ihm
hatte?“, fragte Rio.


„Die
Odolfs“, sagte Dante und schüttelte den Kopf. „Von denen hat keiner überlebt.
Die einigen wenigen, die über all die Jahre nicht zu Rogues mutiert und an der
Blutgier krepiert sind, sind entweder verschollen oder starben aus anderen
Gründen. Die ganze Linie Odolf ist ausgestorben.“


„Scheiße“,
murmelte Rio.


Dante
nickte. „Das ist alles, was wir haben. Nur eine Menge Schweigen und Sackgassen.
Wir werden nicht aufgeben, aber im Moment suchen wir wirklich die verdammte
Nadel im Heuhaufen.“


Rio runzelte
die Stirn. Es war nicht einfach, die Existenz einer außerirdischen Kreatur, wie
der Orden sie jetzt jagte, geheim zu halten.


Es war
verdammt schwierig, einen über zwei Meter großen, haarlosen,
dermaglyphenbedeckten Vampir mit unersättlichem Blutdurst zu übersehen. Selbst
unter dem wildesten Abschaum der Stammesgesellschaft würde der Alte noch
auffallen.


Der einzige
Grund, warum der Alte so lange unentdeckt hatte bleiben können, war die
Überwinterungskammer auf dem abgelegenen Berg in der tschechischen Provinz
gewesen, wo er sich versteckt hatte.


Jemand hatte
den Alten aus seiner verborgenen Gruft befreit, aber der Orden hatte keine
Möglichkeit herauszufinden, wann oder wie und ob die blutdürstige Kreatur ihr
Erwachen überhaupt überlebt hatte.


Mit etwas
Glück war der wilde Hundesohn schon lange tot.


Die
Alternative war ein Szenario, das sich niemand, Stammessvampir oder Mensch,
ausmalen wollte.


Dante
räusperte sich nach der langen Stille, nun war sein Tonfall ernst. „Hör mal,
Rio. Was immer du getrieben hast in den letzten Monaten, wo du von der
Bildfläche verschwunden warst, es ist gut, dich wieder hier in Boston zu haben.
Wir sind alle froh, dass du wieder da bist.“


Rio nickte
steif, als sich ihre Blicke im Rückspiegel trafen. Es hatte keinen Sinn, Dante
oder sonst jemandem zu erzählen, dass seine Rückkehr nur vorübergehend war. Das
Letzte, was der Orden jetzt gebrauchen konnte, war eine Bürde wie ihn in seinen
Reihen. Das Thema hatten sie zweifellos schon ausdiskutiert, als Gideon sie
über seine Rückkehr informiert hatte.


Dante sah ihn
wieder im Rückspiegel an. „Können wir, Amigo?“


„Klar“,
sagte Rio. „Kann's kaum erwarten.“


Das
metallische Klicken eines aufschnappenden Schlosses hallte wie ein Schuss von
den grob behauenen Granitwänden des Tunnels wider.


Die Tür war
alt, das geölte Holz so dunkel wie Pech und so alt wie der Stein, der einst aus
der Erde gebrochen worden war, um den langen Tunnel und die verschlossene
Kammer zu schaffen, die sich an seinem Ende verbarg. Aber damit endete auch
schon all das, was an diesem Ort primitiv war.


Hinter dem
Stein, dem Holz und den derben Eisenschlössern lag ein Labor auf dem
allerneuesten Stand der Technik. Es war über Jahre hinweg entwickelt worden und
bediente sich der modernsten Technologie, die mit Geld zu kaufen war. Das
menschliche Personal, das die Anlage betrieb, waren handverlesene
Wissenschaftler aus einigen der zukunftsweisendsten biologischen
Forschungsinstitutionen des Landes. Nun waren sie Lakaien, ihr Verstand
versklavt, ihre Loyalität absolut und bedingungslos gesichert.


Alles zu einem
einzigen Zweck.


Ein einziges
Individuum, wie es auf der ganzen Welt kein zweites gab.


Dieses
Individuum wartete am Ende des unterirdischen Korridors, hinter einer vierfach
elektronisch gesicherten Stahltür. Dort war eine Zelle, die eigens konstruiert worden
war, um ein Geschöpf zu sichern, das kein Mensch war, sondern eine vampirische,
außerirdische Kreatur von einem Planeten, der ganz anders war als der, den er
jetzt bewohnte.


Er war ein
Alter - der letzte überlebende Vorfahre der hybriden Rasse, die man nur den
Stamm nannte. Viele Jahrtausende alt, war er mächtiger als eine ganze Armee von
Menschen, selbst jetzt noch, in Gefangenschaft, wo man ihn in einem Zustand
kontrollierten Hungers hielt, sodass er so gerade eben überleben konnte. Der
Hunger schwächte ihn wie beabsichtigt, aber er machte ihn auch extrem
unverträglich, und Wut war immer ein Faktor, wenn es darum ging, eine mächtige
Kreatur zu kontrollieren so wie die, die jetzt ihren haarlosen,
glyphenübersäten Kopf in der Zelle hob.


Stangen von
hochkonzentriertem UV-Licht vergitterten die Zelle in Abständen von drei
Zentimetern, effektiver als selbst der stärkste Stahl.


Der Alte
würde sich hüten, sie zu berühren; das hatte er vor Jahren versucht und so
schwere Verbrennungen davongetragen, dass er fast den rechten Arm verloren
hätte. Er trug eine Maske, um ihn ruhig zu halten und um seine Augen vor der
Intensität seines UV-Gefängnisses zu schützen.


Er war
nackt, denn hier bestand kein Grund für Schamgefühl. Zudem war es für den
Vampir, der ihn gefangen hielt, von äußerster Wichtigkeit, selbst die
subtilsten Veränderungen der Dermaglyphen auf jedem Zentimeter der
außerirdischen Haut zu erkennen.


Die
elektronisch gesteuerten Fesseln, die man der Kreatur an Hals, Rumpf und
Extremitäten angelegt hatte, dienten der Vorbereitung der Entnahme diverser
Flüssigkeits- und Gewebeproben, die für heute angesetzt war.


„Hallo,
Großvater“, sagte der Stammesvampir, der den Alten seit über fünfzig Jahren
gefangen hielt, gedehnt. Nach menschlichen Maßstäben war auch er sehr alt - gut
vierhundert Jahre. Nicht, dass er darüber noch Buch führte, und es war auch
völlig nebensächlich. Als ein Angehöriger des Stammes stand er in der Blüte
seiner Jugend. Mit dem Alten, den er schon so lange und unerkannt in seiner
Gewalt hatte, fühlte er sich wie ein Gott.


„Die
gestrigen Testergebnisse, Herr.“


Einer der
Menschen, die ihm dienten, reichte ihm eine Mappe. Sie nannten ihn nicht bei
seinem Namen; niemand tat das. Es gab niemanden mehr, der noch wusste, wer er
wirklich war.


Er war als
Sohn Dragos' geboren worden. Sein Erzeuger war ein Stammesvampir der ersten
Generation, wiederum gezeugt von ebendieser Kreatur, die in diesem
unterirdischen Verlies in der UV-Licht-Zelle gefangen war. Seine Geburt war
geheim gehalten worden, später hatte man ihn fortgeschickt und von Fremden
aufziehen lassen; er hatte lange Jahre gebraucht, um endlich seinen
Daseinszweck zu verstehen.


Und noch
länger, um die Siegestrophäe in die Hände zu bekommen, die ihn endgültig groß
machen würde.


„Hast du
wohl geruht?“, fragte er seinen Gefangenen überflüssigerweise, als er die Mappe
mit den Testergebnissen und Berichten schloss.


Die Kreatur
antwortete nicht, sie zog nur die Lippen zurück und atmete langsam ein, Luft
zischte durch die riesigen ausgefahrenen Fänge. Er hatte vor etwa zehn Jahren
aufgehört zu sprechen. Ob aus Wahnsinn, Wut oder Niederlage, sein Hüter wusste
es nicht. Nicht dass es ihm sonderlich wichtig gewesen wäre. Es war keine Liebe
zwischen ihnen. Der Alte, obwohl so unmittelbar mit ihm verwandt, war für ihn
in erster Linie ein Mittel zum Zweck.


„Wir werden
jetzt beginnen“, sagte er zu seinem Gefangenen.


Er tippte
einen Code in den Computer, der den elektronisch gesteuerten Roboterarmen in
der Zelle den Befehl gab, mit der Entnahme der Gewebeproben zu beginnen. Die
Testreihen waren langwierig und schmerzhaft ... aber alle notwendig.
Körperflüssigkeiten wurden abgesaugt, Gewebeproben genommen. Bislang hatten die
Experimente nur kleinere Erfolge gezeigt. Aber sie waren auf einem
vielversprechenden Weg, und das genügte ihnen.


Als endlich
die letzten Proben entnommen und katalogisiert waren, sank der Alte in der
Zelle vor Erschöpfung zusammen. Sein riesiger Körper zitterte und zuckte,
während seine weitentwickelte Physiologie sich daranmachte, die Verletzungen zu
heilen, die die Prozedur verursacht hatte. „Für heute sind wir fast fertig“,
sagte sein Peiniger.


„Nur eine
Sache steht noch aus.“ Dieses letzte Experiment war das entscheidende - und für
den Vampir, der sich hinter dem UV-Licht-Gitter seiner Zelle erholte, das
primärste.


Eingeschlossen
in einem anderen, weniger hoch gesicherten Verlies war eine unter starke
Beruhigungsmittel gesetzte Menschenfrau, die vor Kurzem von der Straße weg
entführt worden war. Auch sie war nackt, ihr wie bei einem Gruftie schwarz
gefärbtes Haar kurz geschnitten, damit ihr Hals besser zugänglich war. Ihre
Augen waren blicklos, die Pupillen erweitert von den Drogen, die man ihr
verabreicht hatte.


Sie schrie
nicht und wehrte sich nicht, als zwei Lakaien sie aus ihrer Zelle in den Hauptraum
des Labors führten. Ihre kleinen Brüste hüpften bei jedem ihrer schlurfenden
Schritte, und als ihr beim Gehen der Kopf nach hinten fiel, wurde das kleine
Muttermal sichtbar, das sie unter dem Kinn trug - die Träne, die in die
Mondsichel fiel. Ihre nackten Füße bewegten sich teilnahmslos, als man sie mit
hoch gespreizten Beinen auf einem automatisierten Sitz festschnallte, der sie
durch die UV-Barriere tragen und mitten in die Zelle des Alten bringen würde.


Sie zuckte
kaum zusammen, als der Sitz plötzlich nach hinten schwang und sie in Stellung
brachte für das, was nun folgen würde. In der Zelle wurden die Fesseln der
riesigen Kreatur ein wenig gelockert, so weit, dass er sich wie ein Raubtier
auf sie stürzen konnte - was er ja auch war.


„Du wirst nun
Nahrung zu dir nehmen“, sagte sein Hüter zu ihm.


„Und dann
wirst du sie schwängern.“
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Es war ein
verdammt seltsames Gefühl, wieder im Hauptquartier zu sein. Aber so seltsam es
auch war, Rio fand es sogar noch unwirklicher, seine Wohnung im unterirdischen
Hauptquartier des Ordens am Stadtrand von Boston zu betreten.


Dante und
Chase waren sofort bei ihrer Ankunft ins Techniklabor verschwunden, und Rio
konnte zusehen, wie er allein mit Dylan fertig wurde. Er vermutete, dass die
Krieger ihm auch die Möglichkeit geben wollten, sich in Ruhe wieder mit seinem
alten Leben vertraut zu machen - das Leben, das Eva ihm vor einem Jahr durch
ihren Verrat gestohlen hatte. Er war schon lange nicht mehr in seinem
Privatquartier gewesen, aber dort sah es immer noch genauso wie vorher aus.
Genauso, wie er es damals nach der Explosion verlassen hatte, für Monate harter
Rekonvaleszenz auf die Krankenstation des Ordens verbannt.


In den
Räumen, die er damals mit Eva geteilt hatte, war seither die Zeit stehen
geblieben. Alles war an seinem Platz erstarrt, seit dieser höllischen Nacht,
als er und seine Brüder an die Oberfläche hinaufgegangen waren, um sich ein
Roguenest vorzunehmen. Doch dann waren sie mitten in einen tödlichen Hinterhalt
geraten.


Einen
Hinterhalt, den die Frau zu verantworten hatte, die seine Stammesgefährtin
gewesen war.


Und nachdem
Evas Verrat entdeckt worden war und Rio sie verstoßen hatte, hatte sie sich
hier im Hauptquartier eine Klinge an den Hals gesetzt.


Sie hatte
sich an Rios Bett in der Krankenstation getötet, aber es war hier in ihrer
Wohnung gewesen, wo Rio ihre Anwesenheit am stärksten spürte. Evas persönliche
Note war überall. Von den extravaganten Kunstwerken, die er ihr nur zögernd an
die Wände zu hängen gestattet hatte, zu den großen Spiegeln, die neben dem
begehbaren Schrank und auf der anderen Seite des Raumes, am Fußende des
riesigen Bettes angebracht waren. Rio trug Dylan vorbei an dem eleganten Salon
und durch die verglaste Flügeltür mit den Vorhängen, die zur Schlafzimmersuite
führte. Aus dem Augenwinkel sah er sein Spiegelbild im Glas, als er sie zum
Himmelbett hinübertrug und sie vorsichtig auf die pflaumenblauen Decken gleiten
ließ. Er zuckte beim Anblick des dunklen, zerstörten Gesichtes dieses Fremden,
das da zu ihm zurückstarrte, zusammen. Selbst in den eleganten Sachen, die
Reichen ihm gegeben hatte, sah er immer noch wie ein Ungeheuer aus - und noch
mehr, wenn er diese schlafende Schöne in seinen Armen ansah, die ihm vollkommen
ausgeliefert war. Die Schöne und das Biest.


Er war ein
Ungeheuer, und dafür konnte er nicht nur Eva die ganze Schuld geben. Er war als
Ungeheuer und Mörder geboren worden, und nun passte auch sein Äußeres zu dem,
was er wirklich war. Dylan regte sich ein wenig, als er sie auf der Matratze
zurechtlegte und ihr eines der dicken Kissen unter den Kopf schob.


„Wach auf,
sagte er und fuhr mit seiner Handfläche leicht über ihre Stirn. „Du hast lang
genug geschlafen, Dylan. Du kannst jetzt aufwachen.“


Er musste
ihr nicht die Wange streicheln, um die Trance von ihr zu nehmen. Es war auch
nicht nötig, dass er seine Fingerspitzen auf ihrer samtigen Haut mit den
charmanten rötlichen Sommersprossen verweilen ließ. Er musste nicht spielerisch
die feine Linie ihres Kiefers nachfahren ... aber er konnte nicht widerstehen,
sich damit Zeit zu lassen.


Ihre
Augenlider zuckten. Der dunkelbraune Saum ihrer Wimpern hob sich, und Rio war
im grüngoldenen Licht ihres Blickes gefangen. Zu spät ließ er seine Hand von
ihrem Gesicht fallen, aber er konnte sehen, dass sie wusste, welche Freiheiten
er sich da herausgenommen hatte.


Sie zuckte
nicht vor ihm zurück, sondern atmete nur leise durch ihre offenen Lippen ein.


„Ich hab
Angst“, flüsterte sie, ihre Stimme war leise und dünn von dem langen Schlaf, in
den er sie versetzt hatte. Sie war sich weder der Trance, in der Rio sie
versetzt hatte, bewusst, noch hatte sie etwas von der Reise mitbekommen. Sie
wähnte sich immer noch in Reichens Dunklem Hafen, ihr bewusstes Erinnern endete
in dem Moment, als sie und Rio nach Boston aufgebrochen waren. „Ich habe Angst
davor, wo Sie mich hinbringen ...“


„Sie sind
schon da“, sagte Rio zu ihr. „Wir sind eben angekommen.“


Ein Ausdruck
jäher Panik stieg ihr in die Augen. „Wo ...“


„Ich habe
Sie ins Hauptquartier des Ordens gebracht. Sie sind in meinen Privaträumen, und
Sie sind hier in Sicherheit.“


Sie sah
umher, nahm ihre Umgebung in Augenschein. „Sie wohnen hier?“


„Ich habe
hier gewohnt.“ Er stand auf und wich von dem Bett zurück.


„Machen Sie
sich's bequem. Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie mir nur Bescheid, ich werde
dafür sorgen, dass Sie es bekommen.“


„Wie wär's
mit einer Mitfahrgelegenheit zu meiner Wohnung in New York?“, fragte sie, nun
offenbar wieder bei vollem Bewusstsein und sogleich ganz die Alte. „Oder den
GPS-Koordinaten des Ortes, an dem Sie mich jetzt gefangen halten, und dann
finde ich schon allein nach Hause?“


Rio
verschränkte die Arme vor der Brust. „Das hier ist jetzt vorerst Ihr Zuhause,
Dylan. Weil Sie eine Stammesgefährtin sind, werden Sie mit all dem Respekt
behandelt werden, der Ihnen zusteht. Sie werden zu essen bekommen und alle
Annehmlichkeiten, die Sie brauchen. Sie werden nicht in diese Räume
eingesperrt, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie von hier nicht weglaufen
können, selbst wenn Sie es versuchen. Das Hauptquartier ist gesichert. Meine
Brüder und ich werden Ihnen nichts tun, aber wenn Sie versuchen sollten, diese
Räume zu verlassen, werden wir es wissen, noch bevor Sie auch nur den ersten
Schritt in den Korridor hinaus gemacht haben. Wenn Sie versuchen zu fliehen,
werde ich Sie finden, Dylan.“


Sie schwieg
einen langen Augenblick, sah ihm zu, wie er redete, dachte über seine Worte
nach. „Und was werden Sie dann mit mir machen? Mich packen und in den Hals
beißen?“


Cristo.


Rio spürte,
wie ihm allein beim Gedanken daran alles Blut aus dem Kopf wich. Er wusste,
dass dieser Akt für sie mit Gewalt verbunden war, aber für ihn war die
Vorstellung, Dylan unter sich zu pressen, während er ihre zarte Haut mit seinen
Fängen durchbohrte, der Inbegriff von Sinnlichkeit.


Erregung
durchzuckte ihn heiß und fuhr ihm direkt zwischen die Beine.


In seinen
Fingerspitzen konnte er immer noch die seidige Wärme ihrer Haut spüren, und nun
lechzte auch ein anderer Teil von ihm danach, sie kennenzulernen. Er wandte
sich ab, verärgert darüber, wie unmittelbar und drängend sein Körper auf sie
reagierte.


„Als ich in
Jicín war, habe ich von einem Mann gehört, der von einem Dämon angefallen
wurde. Ein alter Bauer hat es mit angesehen.


Er sagte,
dieser Dämon sei von einem Berg in der Nähe heruntergekommen, um zu fressen. Um
menschliches Blut zu trinken.“


Rio stand da
und starrte die Tür vor ihm an, während Dylan redete.


Er wusste,
von welcher Nacht sie da sprach, er erinnerte sich genau daran, denn es war das
letzte Mal gewesen, dass er sich erlaubt hatte, Nahrung zu sich zu nehmen.
Vorher war er über zwei Wochen ohne Nahrung ausgekommen, bis er schließlich auf
dem bescheidenen Hof am Waldrand am Fuß der Berge auf Beutejagd ging.


Er war am
Verhungern gewesen, und das hatte ihn unvorsichtig gemacht. Ein alter Mann
hatte ihn ertappt - hatte den Angriff gesehen, sah, wie Rio seinem Opfer die
Zähne in den Hals schlug. Es war eine dumme Entgleisung gewesen, und Rios
Blutwirt hatte es vermutlich nur der Unterbrechung zu verdanken, dass er nicht
der zunehmenden Raserei seiner Fressattacke zum Opfer gefallen war. In jener
Nacht hatte er das Jagen aufgegeben, ans Angst davor, wo sein Hunger ihn noch
hinführen würde.


„Da hat er
doch übertrieben, nicht?“ Dylans Stimme wurde nun, weil er ihr nicht
antwortete, etwas ruhiger. „Das haben Sie doch nicht wirklich getan. Oder,
Rio?“


„Fühlen Sie
sich wie zu Hause“, knurrte er. Im Gehen schnappte er sich ihre silberne
Schultertasche, die ihren Laptop und ihre Digitalkamera enthielt. „Jetzt habe
ich ein paar Dinge zu erledigen.“


Er wartete
nicht ab, ob sie protestierte oder noch etwas sagte, er wusste nur, dass er
jetzt schleunigst hier raus musste. Ein paar schnelle Schritte trugen ihn zur
offen stehenden verglasten Flügeltür und ins darunterliegende Wohnzimmer.


„Rosario
...?“


Beim Klang
ihrer Stimme hinter ihm blieb er stehen. Mit finsterem Gesicht warf er den Kopf
zu ihr herum, um sie anzusehen. Sie hatte sich auf dem Bett etwas aufgerichtet,
auf die Ellenbogen gestützt.


Gott, sie
sah so wunderbar zerzaust aus, wie sie da im Bett lag, wunderschön in ihrer
Schläfrigkeit. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass
Dylan nach einer Nacht wildem Sex so aussehen musste. Die Tatsache, dass sie
auf der pflaumenblauen Seide seines Bettes lag, machte das Bild nur umso
erotischer.


„Was?“ Seine
Stimme war ein belegtes, kratzendes Geräusch in seiner Kehle.


„Ihr Name“,
sagte sie, als müsse er doch wissen, wovon sie da redete. Sie legte den Kopf
schief und betrachtete ihn über den Raum hinweg. „Sie sagten mir, Rio wäre nur
ein Teil Ihres Namens, da habe ich mich nur gefragt, was das für eine Abkürzung
ist. Ist es Rosario?“


„Nein.“


„Was dann?“
Als er nicht gleich antwortete, runzelte sie ungeduldig die hellbraunen Augenbrauen.
„Nach all dem, was Sie mir die letzten paar Tage erzählt haben, was kann es da
schon schaden, mir den Namen zu verraten, mit dem Sie geboren wurden?“


Innerlich
schnaubte er verächtlich, als er sich an all die Namen erinnerte, die man ihm
seit seiner Geburt gegeben hatte. Keiner davon war besonders nett gewesen.
„Warum ist Ihnen das so wichtig?“


Sie
schüttelte den Kopf und zuckte leicht mit den zarten Schultern.


„Es ist
nicht wichtig. Ich schätze, ich bin einfach nur neugierig, mehr über Sie zu erfahren.
Wer Sie wirklich sind.“


„Sie wissen
genug über mich“, sagte er, und ihm entfuhr ein deftiger Fluch. „Glauben Sie
mir, Dylan Alexander, Sie wollen nicht mehr über mich erfahren, als Sie schon
wissen.“


Da
täuscht er sich, dachte Dylan, als sie Rio zusah, wie er davonstapfte und
die geräumige Suite verließ. Er schloss die Tür hinter sich und ließ sie in der
dämmerig erhellten Wohnung allein.


Sie schwang
sich von der Kante des riesigen Bettes. Ihre Beine waren wackelig, als hätte
sie sie einige Stunden nicht benutzt. Als wäre sie den größten Teil der Nacht
komplett weggetreten gewesen. Wenn es stimmte, was er gesagt hatte - dass sie
Berlin verlassen hatten und in den Staaten angekommen waren -, dann mussten ihr
etwa neun Stunden bewusster Erinnerung fehlen.


War das
wirklich möglich?


Hatte er sie
wirklich die ganze Zeit über in eine Art Trancezustand versetzt?


Sie war
verblüfft gewesen, beim Erwachen seine Finger zu spüren, die ihr Gesicht
streichelten. Seine Berührung hatte sich so tröstlich angefühlt, so beschützend
und warm. Aber sie war auch flüchtig gewesen, er hatte sie in dem Moment
losgelassen, als er erkannte, dass sie zu sich kam.


Sie wollte
nicht Rios Wärme spüren und auch keine Wärme für ihn verspüren, aber sie konnte
nicht bestreiten, dass die Luft vor Spannung knisterte, sobald er sie nur
ansah. Seine Berührung hatte etwas unmissverständlich Verführerisches. Sie
wollte mehr über ihn wissen - musste mehr über ihn wissen. Schließlich lag es
als seiner Gefangenen in ihrem besten Interesse, alles über den Mann in
Erfahrung zu bringen, der sie gefangen hielt. Als Journalistin, die auf eine
Story hoffte, die ihr endlich den Durchbruch bringen würde, war es ihre
Pflicht, selbst die unwichtigsten Einzelheiten zu sammeln und sie auf ihren
Wahrheitsgehalt zu überprüfen.


Aber es war
ihr Interesse als Frau, das Dylan Sorgen machte.


Diese sehr
persönliche Sehnsucht, mehr über die Art Mann herauszufinden, die Rio war, war
es, die sie dazu veranlasste, sich jetzt im Schlafzimmer genauer umzusehen. Der
Einrichtungsstil war opulent und sinnlich, eine Explosion von Farben in
Juwelentönen, von der pflaumenblauen Bettwäsche zu den goldschimmernd
gestrichenen Wänden. Eine Sammlung abstrakter Gemälde, so grell, dass Dylan
davon die Augen wehtaten, nahm in dichter Hängung eine ganze Schlafzimmerwand
ein. Eine andere Wand der Schlafzimmersuite war vollkommen ausgefüllt von einem
riesigen Spiegel in goldenem Stuckrahmen ... und der hing so, dass er das
gigantische Himmelbett, und was immer darauf stattfand, spiegelte.


„Wie
raffiniert“, murmelte Dylan und verdrehte die Augen, während sie zu einer
Flügeltür auf der anderen Raumseite hinüberging. Sie zog sie auf und spürte,
wie ihr Mund offen stehen blieb. Die Tür führte zu einem begehbaren
Wandschrank, der größer war als ihre Einzimmerwohnung in Brooklyn. „Heiliger
Bimbam.“


Sie ging
hinein und bemerkte vage, dass sich auch hier eine Menge Spiegel befanden - und
warum würde man sich auch nicht aus jedem Winkel bewundern wollen, wenn man
sich sein Outfit aus Schränken voller Kleidung von Gucci und Prada
zusammenstellen konnte.


Sie war
versucht, in den Sachen herumzuschnüffeln, Designerklamotten und Schuhe im Wert
von Tausenden von Dollar, aber sofort kam ihr ein trostloser Gedanke: Nur ein
Viertel des Schrankes enthielt Männerkleidung. Der Rest gehörte einer Frau -
einer zierlichen, kleinen Frau, mit einem offensichtlich äußerst kostspieligen
Geschmack.


Das mochte
ja Rios Wohnung sein, aber er wohnte hier nicht allein.


Oh, Scheiße.
War er etwa verheiratet?


Dylan ging
rückwärts aus dem Wandschrank, schloss die Türen und wünschte sich, erst gar
nicht hineingesehen zu haben. Ziellos ging sie in den Wohnbereich der Suite
hinüber, und nun sah sie überall die Note einer Frau. Nichts, das ihrem eigenen
Stil auch nur im Entferntesten ähnlich gewesen wäre, aber was wusste sie schon
über hochwertiges Innendesign? Ihr bestes Möbelstück war ein Schlafsofa von
Ikea, das sie gebraucht erstanden hatte.


Dylan ließ
die Hand über die Lehne eines geschnitzten Armstuhls aus Walnussholz mit
Klauenfüßen gleiten, während sie die grell-elegante Ausstattung der Suite in
sich aufnahm. Sie wanderte hinüber zu einem goldenen Samtsofa und hielt inne,
als ihr Blick auf eine kleine Auswahl gerahmter Fotografien fiel, die auf dem
Tisch dahinter standen.


Das Erste,
was sie sah, war ein Foto von Rio. Er saß bei offener Tür auf dem Beifahrersitz
eines alten kirschroten Thunderbird-Oldtimer-Cabrios, das an einem mondhellen
Strand geparkt war. Er trug ein schwarzes Seidenhemd, das am Kragen offen
stand, und schwarze Hosen und lag zwanglos in den Sitz gelehnt, teils im Auto,
teils draußen. Seine Schenkel waren zu einem lässigen V gespreizt, die nackten
Zehen im feinen weißen Sand vergraben. Seine dunklen Topasaugen glänzten, und
sein rauchiges Lächeln ließ ihn gefährlich aussehen - wie jemanden, mit dem man
sich auf äußerst dekadente Weise vergnügen konnte.


Herr im
Himmel, wie gut er aussah.


Um ehrlich
zu sein, sah er einfach absolut umwerfend aus.


Das Foto
schien noch nicht sehr alt zu sein. Noch keine Narben verunstalteten seine
linke Gesichtshälfte, also musste die Verletzung erst vor relativ kurzer Zeit
passiert sein. Was auch immer mit ihm geschehen war, hatte seine unglaubliche
klassische Schönheit zunichtegemacht, aber noch tragischer erschien ihr die
Wut, die er in sich trug. Dylan betrachtete das Bild von Rio in glücklicheren
Tagen und fragte sich, wie er nur so tief hatte fallen können. Denn gefallen
war er.


Sie
betrachtete ein anderes Bild, dieses war wirklich alt. Es war die sepiabraune
Studioaufnahme einer dunkelhaarigen Frau mit einer Hochsteckfrisur der
Jahrhundertwende, in einem hochgeschlossenen viktorianischen Spitzenkleid.
Dylan bückte sich, um es besser sehen zu können. War die exotische Schönheit
mit dem koketten Lächeln vielleicht Rios Großmutter? Die dunklen Augen blickten
direkt in die Kamera, der Blick war reine Verführung. Sie war wunderschön und
sinnlich, trotz der sittsamen Mode ihrer Zeit.


Und ihr
Gesicht ... kam ihr seltsam vertraut vor.


„Das gibt's
doch nicht!“


Ungläubiges
Staunen überwältigte Dylan, als ihr Blick zu einem weiteren Foto auf dem
Couchtisch wanderte. Es war ein Farbfoto, offenbar in den letzten zehn Jahren
oder weniger aufgenommen ... und darauf war dieselbe Frau zu sehen wie auf dem
uralten Bild. Es war eine Nachtaufnahme einer Frau, die auf einer steinernen
Brücke mitten in einem Stadtpark stand, sie lachte, während ihr langes
schwarzes Haar spielerisch um den Kopf wehte. Sie wirkte so glücklich, doch
Dylan sah Traurigkeit in ihren dunklen Augen - schmerzliche Geheimnisse verbargen
sich in dem dunkelbraunen Blick, der so fest auf den Fotografen gerichtet war,
wer immer er auch sein mochte.


Und jetzt
erkannte sie dieses Gesicht.


Es war
dasselbe Gesicht, das sie in den Bergen bei Jicín gesehen hatte ... das Gesicht
einer Toten.


Der wunderschöne
Geist, der Dylan zu der Höhle geführt hatte, wo sie Rio gefunden hatte, war
seine Frau.
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Fast war es,
als sei er nie fort gewesen. Rio stand im Techniklabor des Hauptquartiers, und
Lucan, Gideon und Tegan umringten ihn. Alle hatten ihn mit Handschlag begrüßt
und brachten ihm nichts als ehrliche Freundschaft und Vertrauen entgegen.


Tegans
Händedruck hatte am längsten gedauert, und Rio wusste, dass der steinerne
Krieger mit dem lohfarbenen Haar und den smaragdgrünen Augen fähig war, seine Schuldgefühle
und seine Unsicherheit durch den Kontakt ihrer ineinander verschlungenen Hände
zu lesen. Das war Tegans Gabe, wahre Emotionen übertrugen sich ihm durch
Berührung.


Er
schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Scheiße passiert uns allen, Mann. Und weiß
Gott, wir alle haben unsere persönlichen Dämonen, die an ihren Ketten zerren.
Hier ist keiner, der den ersten Stein werfen kann. Kapiert?“


Tegan ließ
seine Hand los, und Rio nickte. Als er Gideon Dylans silberne Schultertasche
reichte, warf er einen Blick in den hinteren Teil des Labors, wo Dante und
Chase vor ihrer nächtlichen Patrouille ihre Waffen reinigten. Dante nickte ihm
mit dem Kinn zu, doch Chases stählerner Blick sprach Bände. Für ihn war in
dieser Sache das letzte Wort noch nicht gesprochen. Kluger Mann. Vermutlich
würde er genauso reagieren wie der ehemalige Agent der Dunklen Häfen, wenn der
Fall umgekehrt läge und Chase derjenige wäre, der mit stehendem Propeller
angeflogen kam und vor einer Bruchlandung gerettet werden musste.


„Wie viel
weiß die Frau über uns?“, fragte Lucan.


Neunhundert
Jahre alt und Stammesvampir der ersten Generation, konnte der Gründer und
fabelhafte Anführer des Ordens den Befehl über den ganzen Raum übernehmen,
indem er nur die schwarzen Augenbrauen runzelte. Rio betrachtete ihn als Freund
- alle Krieger standen sich so nahe wie Brüder - und hasste es, ihn enttäuscht
zu haben.


„Ich habe
ihr das Grundlegende erklärt“, erwiderte Rio. „Aber soweit ich sehen kann,
glaubt sie es noch nicht.“


Lucan stieß
ein Grunzen aus und nickte nachdenklich. „Es ist schon eine Menge zu
verarbeiten. Versteht sie den Zweck der Felsengruft?“


„Ich glaube
nicht. Sie hörte, wie ich sie Überwinterungskammer nannte, als ich mit Gideon
telefoniert habe, aber mehr weiß sie nicht.


Und ich habe
weiß Gott nicht vor, sie einzuweihen. Schlimm genug, dass sie das verdammte
Ding gesehen hat.“ Rio stieß einen rauen Atemzug aus. „Sie ist klug, Lucan.
Lange wird es nicht dauern, bis sie von selbst dahinter kommt.“


„Dann
sollten wir besser schnell handeln. Je weniger mögliche Einzelheiten wir später
aufzuräumen haben, desto besser“, sagte Lucan. Er sah Gideon an, der Dylans
Laptop aufgeklappt auf der Computerkonsole neben sich stehen hatte. „Wie schwer
wird es, sich da reinzuhacken und die Bilder zu löschen, die sie über E-Mail
verschickt hat, was meinst du?“


„Die
Ursprungsdateien auf ihrer Kamera und Festplatte zu löschen ist keine Kunst,
das dauert eine halbe Minute.“


„Was ist mit
den Bild- und Textdateien der Empfänger?“


Gideon
verzog das Gesicht, als berechnete er gerade die Quadratwurzel von Bill Gates'
Nettovermögen. „Etwa zehn Minuten, um allen Festplatten auf ihrer
Empfängerliste eine virtuelle Abrissbirne zu verpassen. Dreizehn, wenn du es
doch gern etwas genauer hättest.“


„Genau oder
nicht, das interessiert mich einen Dreck“, sagte Lucan.


„Tu einfach,
was du tun musst, um die Bilder und die Textreferenzen darüber zu löschen, was
sie auf diesem Berg gefunden hat.“


„Ales klar“,
meinte Gideon und nahm sich bereits beide Geräte vor.


„Wir können
die Dateien zerstören, aber dann werden wir uns trotzdem noch die Leute
vornehmen müssen, mit denen sie wegen der Höhle in Kontakt war“, bemerkte Rio.
„Außer dem Arbeitgeber gibt es noch die drei Frauen, mit denen sie unterwegs
war, und ihre Mutter.“


„Das werde
ich dir überlassen“, sagte Lucan. „Wie du es anstellst, ist mir egal - lass sie
ihre Story widerrufen oder mach sie unglaubwürdig oder geh die Leute suchen,
denen sie davon erzählt hat, und lösche ihnen das Kurzzeitgedächtnis. Deine
Entscheidung, Rio. Aber kümmere dich drum. Ich weiß, dass du es gut machen
wirst.“ Er nickte. „Ich gebe dir mein Wort, Lucan. Ich werde das wieder in
Ordnung bringen.“


Die Miene
des Gen-Eins-Vampirs war ernst, aber dennoch zuversichtlich. „Ich zweifle nicht
an dir. Das habe ich nie getan und werde es auch nie tun.“


Lucans
Vertrauen in seine Fähigkeiten kam unerwartet und war wie ein Geschenk, mit dem
Rio nicht leichtfertig umgehen würde, auch wenn er noch so ein Wrack sein
mochte. So viele Jahre lang waren der Orden und die Krieger, die ihren Dienst
in ihm taten, sein ganzer Lebenszweck gewesen - selbst noch wichtiger als seine
Liebe zu Eva, was mit der Zeit eine leise nagende Verbitterung in ihr
hervorgerufen hatte. Rios Ehre war mit jedem Einzelnen dieser Männer verbunden,
als wären sie Familienangehörige. Er hatte gelobt, an ihrer Seite zu kämpfen,
selbst für sie zu sterben. Er sah sich um, und die grimmigen, mutigen Gesichter
der fünf Stammesvampire, von denen er wusste, dass auch wie ihr Leben jederzeit
für ihn aufs Spiel setzen würden, ohne Fragen zu stellen, beschämten ihn.


Rio
räusperte sich, fühlte sich angesichts dieses fast einstimmigen Willkommens,
das seine Brüder ihm bereiteten, befangen. Auf der anderen Seite des Labors
glitt die Glastür auf, und Nikolai, Brock und Kade kamen aus dem Korridor
herein. Die drei unterhielten sich angeregt, als sie ins Labor kamen; sie
verströmten echten Kameradschaftsgeist.


„Hey“, sagte
Niko, der Gruß galt niemand Besonderem. Seine eisblauen Augen leuchteten auf, als
er Rio erblickte. Dann wandte er sich sofort an Lucan und begann, ihm die
Einzelheiten der nächtlichen Streife des Trios zu schildern. „Wir haben einen
Rogue unten am Fluss eingeäschert, vor etwa einer Stunde. Der Mistkerl hat
gerade seinen letzten Beutezug in einem Müllcontainer ausgeschlafen, als wir
ihn erwischt haben.“


„War er
einer von Mareks Bluthunden?“, fragte Lucan und bezog sich dabei auf die
Roguearmee, die sein eigener Bruder um sich geschart hatte, bis der Orden
eingeschritten war. Marek war tot, der Orden hatte ihn ausgeschaltet, aber die
übrig gebliebenen Mitglieder seiner Armee waren immer noch Ungeziefer, das
beseitigt werden musste.


Nikolai
schüttelte den Kopf. „Dieser Blutsauger war kein Kämpfer, nur ein Junkie, der
ständig seinen Pegel halten musste. So schnell, wie er sich zersetzt hat,
schätze ich, war er erst ein paar Tage aus den Dunklen Häfen raus.“ Der Russe
sah an Rio vorbei und warf Dante und Chase ein schiefes Grinsen zu. „Gab's
irgendwelche Action in der South Side?“


„Gar keine“,
knurrte Chase. „Ging zu viel Zeit dabei drauf, Besorgungen am Flughafen zu
erledigen.“ Nikolai grunzte und nahm den Kommentar mit einem Seitenblick in
Rios Richtung zur Kenntnis.


„Lang her,
Mann. Gut, dich in einem Stück zu sehen.“


Rio kannte
ihn zu gut, um nicht zu bemerken, dass Niko sauer auf ihn war. Von all den
Ordenskriegern war er es, der als Erster zu seiner Verteidigung herbeieilen
würde - ob Rio es verdiente oder nicht. Niko war der Bruder, den Rio nie gehabt
hatte. Beide waren im letzten Jahrhundert geboren worden, beide waren dem Orden
in Boston in etwa zur selben Zeit beigetreten.


Es war
seltsam, dass Niko bei Rios Ankunft nicht im Hauptquartier gewesen war, aber
wenn man diesen Vampir und seine Liebe zum Kampf kannte, war er wahrscheinlich
sauer, dass man ihn einige Stunden vor Morgendämmerung von seiner Streife
abberufen hatte.


Bevor Rio
irgendetwas zu seinem alten Freund sagen konnte, hatte Nikolai seine
Aufmerksamkeit schon wieder auf Lucan gerichtet. „Der Rogue, den wir heute
Nacht fanden, war jung, aber was er von seinem Opfer übrig gelassen hat, sah
aus, als wäre es das Werk von mehr als nur einem Vampir. Morgen Nacht würde ich
gerne wieder dorthin und ein wenig herumschnüffeln, ob wir nicht doch noch mehr
finden.“


Lucan
nickte. „Klingt gut.“


Als das
geklärt war, drehte sich Niko zu Kade und Brock um. „Jetzt haben wir noch genug
Zeit bis Sonnenaufgang, um selbst auf die Jagd zu gehen. Sonst noch jemand
durstig?“


Kades
Wolfsaugen glitzerten wie Quecksilber. „Im North End gibt es einen Schuppen,
der die ganze Nacht geöffnet hat. Dort fängt es jetzt gerade an, interessant zu
werden. Jede Menge süße junge Dinger, die gepflückt werden wollen.“


„Bin dabei“,
meinte Chase gedehnt und stand aus seinem Stuhl neben Dante auf, um sich den
drei anderen Junggesellen anzuschließen, als sie auf den Ausgang des Labors
zugingen.


Einen Moment
lang sah Rio ihnen zu, wie sie gingen. Aber als Nikolai hinter den anderen auf
den Korridor hinaustrat, zischte Rio einen Fluch und schoss ihm nach.


„Niko,
warte.“


Der Krieger
ging einfach weiter, als hörte er ihn nicht. „Warte. Mann. Verdammt, Nikolai.
Was zum Henker hast du?“


Als Chase,
Brock und Kade stehen blieben und sich umsahen, winkte ihnen Niko
weiterzugehen. Sie gingen weiter, bogen um eine Ecke im Korridor und
verschwanden außer Sichtweite. Nach ein paar langen Sekunden endlich wirbelte
Niko herum.


Das Gesicht,
das Rio in dem grellweißen Tunnel anstarrte, war hart und unergründlich. „Ja.
Hier bin ich. Was willst du?“


Rio wusste
nicht, was er darauf antworten sollte. Sein alter Freund strahlte eine
Feindseligkeit aus wie eisige Winterkälte. „Hab ich etwas getan, dass du sauer
auf mich bist?“


Nikolais
scharfes, bellendes Gelächter hallte von den polierten Marmorwänden wider.
„Fick dich. Mann.“


Er fuhr
herum und begann davonzustapfen.


Rio brauchte
nur einen Sekundenbruchteil, um ihn einzuholen. Er wollte den Krieger an der
Schulter packen und ihn zum Stehenbleiben zwingen, aber Niko war schneller. Er
wirbelte herum und pflügte in Rios Breitseite, seinen Unterarm gegen Rios
Brustbein, und knallte seine Wirbelsäule gegen die harte Wand auf der
gegenüberliegenden Seite des Korridors.


„Willst du
sterben, Hundesohn?“ Nikos Augen waren schmal vor Wut, bernsteingelbe Blitze
zuckten im Blau seiner Iris. „Wenn du dich verdammt noch mal umbringen willst,
dann ist das deine Sache.


Benutze mich
nicht dazu, dir dabei zu helfen, hast du kapiert?“ Rios Muskeln waren
angespannt und kampfbereit, seine Kampfinstinkte geweckt, obwohl er einem alten
Verbündeten gegenüberstand. Aber als Nikolai redete, erlosch Rios so schnell
aufgeflammte Kampflust sofort.


Plötzlich
ergab es Sinn, dass Niko so wütend auf ihn war. Denn Nikolai wusste, dass Rio
auf diesem böhmischen Berg zurückgeblieben war, weil er sich das Leben nehmen
wollte. Wenn er das vor den fünf Monaten nicht gewusst hatte, dann wusste er es
jetzt umso deutlicher.


„Du hast
mich angelogen“, schäumte Niko. „Du hast mir in die Augen geschaut und mich
angelogen, Mann. Du wolltest nie nach Spanien zurück. Was hattest du vor mit
dem ganzen Vorrat an C-4, den ich dir gegeben habe? Dir umschnallen und dich
damit hochjagen, wie so ein durchgeknallter islamistischer
Selbstmordattentäter? Oder wolltest du dich für alle Ewigkeit in der Höhle
verschütten lassen? Was sollte es sein, Amigo? Auf welche Weise wolltest du den
Löffel abgeben?“


Rio
antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Von all den Ordenskriegern kannte
Nikolai ihn am besten. Er wusste, was für ein feiger Schwächling er wirklich
war. Er allein Wusste, wie nahe dran Rio gewesen war, allem ein Ende zu machen
- selbst schon vor seiner Ankunft auf diesem tschechischen Berg.


Es war Niko
gewesen, der Rio nicht erlaubt hatte, sich in seinem Selbsthass zu suhlen, der
es im letzten Sommer zu seiner persönlichen Mission gemacht hatte, Rio aus
seiner düsteren Abwärtsspirale herauszuholen. Niko war es gewesen, der Rio in
den Wochen darauf mit nach oben genommen hatte, der für ihn gejagt hatte, wenn
Rio zu schwach gewesen war, für sich selbst zu sorgen. Nikolai, der Bruder, den
Rio nie gehabt hatte.


„Ja“,
knurrte Niko verächtlich. „Wie ich schon sagte. Fick dich.“


Er ließ den
Arm von Rios Brustkorb sinken und zog sich mit einem geknurrten Fluch zurück.
Rio sah ihm nach, wie er ging, wie Nikos Stiefel auf dem polierten Marmor hallten,
als er davonstürmte, um die anderen Krieger einzuholen, die schon auf dem Weg
an die Oberfläche waren.


„Scheiße“,
zischte Rio und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


Dieser
Streit mit Nikolai war nur ein Beweis mehr, dass er gar nicht erst hätte zurückkommen
dürfen - selbst wenn das bedeutete, das Problem Dylan Alexander jemand anderem
zu überlassen. Er passte nicht mehr hierher. Er war inzwischen zum Außenseiter
geworden, ein schwaches Glied in einer ansonsten soliden Stahlkette von mutigen
Stammeskriegern.


Noch immer
spürte er, wie ihm von dem Adrenalinstoß, der ihn vor ein paar Minuten, als es
so aussah, als wolle Niko ihn auseinanderreißen, durchfahren hatte, die
Schläfen dröhnten. Seine Sicht begann zu verschwimmen, als er so dastand. Wenn
er sich jetzt nicht aufmachte und einen unbeobachteten Winkel fand, wo er den
Nervenzusammenbruch überstehen konnte, der sich in ihm zusammenbraute, dann
würde es nur Minuten dauern, das wusste er, bis er sich mit dem Arsch auf den
Marmorfliesen des Korridors wiederfand. Und dass Lucan und die anderen aus dem
Techniklabor herauskamen, um ihn anzustarren, als wäre er der Kadaver eines vor
Wochen überfahrenen Tiers, war ehrlich gesagt eine Erfahrung, auf die er
dankend verzichten konnte. RIO befahl seinen Beinen loszugehen, und mit einigen
Schwierigkeiten gelang es ihm, den Weg zu seinem Privatquartier zu finden. Er
stolperte hinein, schloss die Tür hinter sich und sackte dagegen, während eine
erneute Schwindelwelle über ihn hinwegrollte. „Sind Sie in Ordnung?“


Die
Frauenstimme kam irgendwo aus dem hinteren Teil der Wohnung. Zuerst war sie ihm
fremd; sein Gehirn war völlig davon in Anspruch genommen, die einfachsten
motorischen Bewegungen zu befehligen, und die helle, kristallklare Stimme
schien nicht an diesen Ort mit seinen alten, dumpfen Erinnerungen zu gehören.
Er stieß sich von der Tür ab und schleppte sich durchs Wohnzimmer zu seinem
Schlafzimmer. Sein Schädel fühlte sich an, als wäre er kurz vorm Platzen.
Heißes Wasser. Dunkelheit. Ruhe. Diese drei Dinge brauchte er jetzt, und zwar
sofort.


Er zog sein
Hemd aus und ließ es auf Evas lächerliches goldenes Samtsofa fallen. Ihren
ganzen Mist sollte er verbrennen. Nur schade, dass er die verlogene Schlampe
nicht gleich mit auf den Scheiterhaufen werfen konnte. Rio klammerte sich an
seine Wut über Evas Verrat, ein schwacher Halt, aber das Einzige, was er in
diesem Augenblick hatte. Er erreichte die offen stehende verglaste Flügeltür
zum Schlafzimmer und hörte von innen ein leises Aufkeuchen.


„Oh, mein
Gott. Rio, sind Sie okay?“


Dylan.


Ihr Name
drang durch den Nebel seines Verstandes wie Balsam. Er sah auf und erblickte
seinen unfreiwilligen Gast, wie sie auf der Bettkante saß, mit etwas Flachem
und Rechteckigem im Schoß. Sie stellte das Objekt auf dem Nachttisch ab und
eilte zu ihm hinüber, im selben Moment, als die Knie unter ihm nachgaben.


„Dusche“,
schaffte er zu krächzen.


„Sie können
doch kaum aufrecht stehen.“ Sie half ihm zum Bett hinüber, wo er dankbar
zusammenbrach. „Sie sehen aus, als brauchten Sie einen Arzt. Ist hier jemand,
der Ihnen helfen kann?“


„Nein“,
keuchte er. „Dusche ...“


Es stand
schon zu schlimm um ihn, um die besonderen Fähigkeiten des Stammes anzuwenden
und mental das Wasser anzudrehen, aber das war auch nicht nötig. Dylan rannte
schon nach nebenan ins Badezimmer. Er hörte das scharfe Zischen des
Wasserstrahls, als die Dusche anging, und dann Dylans weiche Schritte auf dem
Teppich, als sie wieder zu ihm herauskam, wo er in lächerlich hilfloser Haltung
auf der Seite am Fußende des Bettes lag.


Nur vage
registrierte er, wie ihre Schritte sich verlangsamten, je näher sie ihm kam. Er
konnte kaum hören, wie sie hastig über ihm einatmete. Aber wie sie ausatmete,
hörte er, zusammen mit einem leisen Ausruf voller Mitleid.


„Herr im
Himmel.“ Zu lange war die Stille, die auf ihre geflüsterten Worte folgte, dann:
„Rio ... mein Gott. Was für eine Hölle hast du da nur durchgemacht?“


Mit
allerletzten Kräften öffnete Rio einen Spalt weit die Augen.


Großer
Fehler. Das Entsetzen, das er in Dylans Blick sah, war unverkennbar. Sie sah
die linke Seite seines Körpers an, die unverhüllt vor ihr lag ... seinen
Brustkorb und Rumpf, den fliegende Splitter zerfetzt und ihm dabei fast das
Fleisch von den Knochen gerissen hatten, verbrannt von den Flammen der
Explosion, die er fast nicht überlebt hätte.


„Hat sie
...?“ Dylans leise Stimme verklang. „Hatte Ihre Frau etwas damit zu tun, was
mit Ihnen passiert ist, Rio?“


Sein Herz
setzte unvermittelt einen Schlag aus. Das Blut, das ihm wie eine Trommel in den
Ohren schlug, wurde zu Eis, als er trübe in Dylans fragendes, betroffenes
Gesicht hinaufstarrte.


„Hat sie dir
das angetan, Rio?“


Er folgte
Dylans ausgestreckter Hand, als sie nach dem Gegenstand griff, den sie auf dem
Nachttisch abgestellt hatte. Es war ein gerahmtes Foto. Er musste das Bild
unter dem Glas nicht sehen, um zu wissen, dass es ein Schnappschuss von Eva
war, von einem Abendspaziergang, den sie am Charles River gemacht hatten. Eva,
die lächelte, Eva, die ihm sagte, wie sehr sie ihn liebte, während sie hinter
seinem Rücken mit dem Feind des Ordens konspirierte, um ihre eigenen
selbstsüchtigen Ziele zu erreichen.


Rio knurrte
auf, als er daran dachte, wie dumm er gewesen war. Wie blind er gewesen
war.


„Das geht
dich nichts an“, murmelte er, immer noch trieb er hilflos in der Dunkelheit,
die aus den Trümmern seines zerbrochenen Verstandes zu ihm aufstieg. „Du weißt
gar nichts über sie.“


„Sie war es,
die mich zu dir geführt hat. Ich habe sie auf dem Berg in Jicín gesehen.“


Ein absurder
Verdacht begann in ihm zu brodeln, verwandelte seinen Ärger in tödliche Wut.
„Was meinst du, du hast sie gesehen?


Hast du Eva
gekannt?“


Dylan
schluckte und zuckte leicht die Schulter. Sie hielt ihm den Bilderrahmen
entgegen. „Ich hab ihren ... Geist dort gesehen. Sie war dort mit dir auf dem
Berg.“


„Blödsinn“,
knurrte er. „Rede mir nicht von dieser Frau. Sie ist tot und dort, wo sie
hingehört.“


„Sie hat
mich gebeten, dir zu helfen, Rio. Sie ist extra zu mir gekommen. Sie hat mich
gebeten, dich zu retten ...“


„Ich sagte, das
ist Unsinn!“, brüllte er.


Wilde Wut
riss seinen Körper von der Matratze hoch wie eine Viper vor dem Angriff. Er
schlug Dylan den Bilderrahmen aus der Hand, und seine Wut schleuderte ihn in
übernatürlicher Geschwindigkeit durchs Zimmer. Er krachte in den großen
Wandspiegel, der dem Bett gegenüber hing; dieser zerbarst in einer Explosion
glänzender Glasscherben, die wie ein Hagel winziger Rasierklingen durchs Zimmer
stoben.


Er hörte
Dylan aufschreien. Aber erst, als er den süßen Wacholderduft ihres Blutes roch,
erkannte er, was er getan hatte.


Sie presste
sich die Hand an die Wange, und als ihre Finger sich lösten, waren sie
scharlachrot verschmiert von einer kleinen, blutenden Schnittwunde direkt unter
ihrem linken Auge.


Es war der
Anblick dieser Wunde, der Rio aus seiner Abwärtsspirale riss. Dylan verletzt zu
sehen ernüchterte ihn so schlagartig, als hätte man ihm einen Eimer kaltes
Wasser über den Kopf gekippt.


„Ach, Cristo“,
zischte er. „Tut mir leid ... tut mir leid.“


Er näherte
sich ihr, wollte sie berühren, um zu sehen, wie schlimm er sie verletzt hatte -
aber sie wich mit weit aufgerissenen Augen, in denen sich das Entsetzen
spiegelte, vor ihm zurück.


„Dylan ...
ich wollte nicht ...“


„Bleib weg
von mir.“


Er streckte
die Hand aus, wollte sie nur beruhigen, ihr zeigen, dass er ihr nichts Böses
wollte.


„Nein.“ Sie
zuckte zusammen und schüttelte wild den Kopf. „Oh, mein Gott. Fass mich bloß
nicht an.“


Madre de
Dios.


Jetzt
starrte sie ihn in äußerstem Entsetzen an. Sie zittert, ihre Augen waren voller
Furcht und Verwirrung auf ihn gerichtet.


Als seine
Zunge über die scharfen Spitzen seiner ausgefahrenen Fangzähne fuhr, verstand
Rio den Grund ihres Entsetzens. Er stand vor ihr, und er war ein Vampir. Er
hatte es ihr gesagt, aber ihr menschlicher Verstand hatte sich geweigert, es zu
glauben.


Jetzt
glaubte sie ihm.


Sie konnte
die Wahrheit selbst sehen, anhand der physischen Veränderungen, die ihn von
einem vernarbten Wahnsinnigen zu einer Kreatur aus einem Albtraum verwandelt
hatten. Unmöglich, die Fangzähne zu verstecken, die sogar noch größer wurden,
als sein Hunger nach ihr anschwoll. Unmöglich, die geschlitzten Pupillen zu
verbergen, als das bernsteinfarbene Glühen des Hungers nach Blut seinen Blick
überschwemmte.


Er sah den
kleinen Schnitt an, das Rinnsal von Blut, das an ihm herunterrann, so rot gegen
die helle Haut von Dylans Wange, und er konnte kaum noch einen
zusammenhängenden Gedanken fassen.


„Ich hab
versucht, es dir zu sagen, Dylan. Das bin ich. Genau das.“
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„Vampir.“


Dylan hörte,
wie ihr das Wort entschlüpfte, trotz der Tatsache, dass sie kaum glauben
konnte, was sie da gerade sah.


Innerhalb
von Sekunden hatte sich Rio vor ihren Augen verwandelt.


Sie starrte
entsetzt auf die Veränderungen, die sie gerade mit angesehen hatte. Seine Iris
glommen wie glühende Kohlen, nicht länger in der rauchigen Topasfarbe, die sie
normalerweise hatten, sondern in einem unglaublichen Bernsteingelb, in dem die
unmöglich schmalen Pupillen fast verschwanden. Die Knochen seines Gesichts
schienen schmaler, die rasiermesserscharfen Wangenknochen und sein kantiges
Kinn wie in Stein gemeißelt.


Und hinter
dem sinnlich geschnittenen Mund hatte Rio plötzlich ein paar Fangzähne stehen,
die aussahen wie aus einem Horrorfilm.


„Du ...“
Ihre Stimme verhallte, als diese hypnotisierenden bernsteingelben Augen sie
verschlangen. Sie ließ sich schwach auf die Bettkante sinken. „Mein Gott. Du
bist wirklich ...“


„Ich bin ein
Stammesvampir“, sagte er schlicht. „Genau wie ich's dir gesagt habe.“


Wie sie so vor
ihm saß, füllten die breiten Muskeln seines nackten Oberkörpers ihr Blickfeld.
Das komplizierte Muster auf seinen Unterarmen zog sich bis zu den Schultern
hinauf und seine Brustmuskeln hinunter. Und die Muster - Dermaglyphen, hatte er
sie genannt, als sie sie zuerst bemerkt hatte - pulsierten jetzt farbig,
dunkler, als sie sie je gesehen hatte. Tiefe Rot- und Violetttöne und Schwarz
füllten die wunderschönen Schnörkel und geschwungenen Linien.


„Ich kann
nichts dagegen tun“, murmelte er, als ob er sich rechtfertigen müsse. „Die
Transformation passiert bei jedem Stammesvampir automatisch, wenn er frisches
Blut riecht.“


Sein Blick
wanderte von ihren Augen zu ihrer Wange, wo sie vom Schnitt des Glassplitters
brannte, der sie getroffen hatte. Sie spürte die warme Spur des Blutes, das ihr
zum Kinn hinunterrann wie eine Träne.


Rio sah
diesem Tropfen mit einer Intensität zu, die Dylan zum Zittern brachte. Er
leckte sich die Lippen und schluckte, aber biss die Zähne so fest zusammen wie
ein Schraubstock.


„Bleib hier“,
sagte er, das Gesicht finster, die Stimme dunkel und befehlend.


Ihr Instinkt
sagte Dylan, dass es schlauer wäre, wegzurennen, aber sie weigerte sich, sich
zu fürchten. So seltsam es auch war, sie hatte das Gefühl, diesen Mann in den
letzten paar Tagen, die sie nun schon aufeinandersaßen, kennengelernt zu haben.
Rio war kein Heiliger, das stand fest. Er hatte sie entführt, hielt sie
gefangen, und immer noch wusste sie nicht, was er eigentlich mit ihr vorhatte,
aber trotzdem spürte sie, dass er keine Gefahr für sie darstellte.


Was sie
soeben mit angesehen hatte, war nicht direkt ein Grund zur Freude, aber in
ihrem Herzen hatte sie keine Angst vor dem, was er war.


Nun,
zumindest nicht ganz und gar. Immer noch lief das Wasser in der Dusche. Sie
hörte, wie es plötzlich abgedreht wurde, und dann kam Rio mit einem feuchten
weißen Waschlappen heraus. Er hielt ihn ihr auf Armeslänge hin. „Drück das auf
die Wunde. Es wird die Blutung stoppen.“


Dylan nahm
den Stoff und drückte ihn gegen die Wange. Ihr entging nicht, wie Rio
aufatmete, als sie den Schnitt verdeckte, als wäre er erleichtert, dass er ihn
nicht mehr ansehen musste. Die feurige Farbe seiner Augen wurde allmählich
schwächer, seine schlitzförmigen Pupillen nahmen nach und nach wieder ihre
normale runde Form an. Aber seine Dermaglyphen pulsierten immer noch farbig,
und seine Fangzähne wirkten immer noch tödlich scharf.


„Du bist ...
wirklich einer, nicht?“, murmelte sie. „Du bist ein Vampir.


Heiliger
Bimbam, ich kann es noch gar nicht glauben. Ich meine, wie kann das sein, Rio?“


Er setzte
sich neben sie aufs Bett, in gut einem Meter Abstand. „Ich hab's dir schon
erklärt.“


„Bluttrinkende
Außerirdische und Menschenfrauen mit kompatibler DNA“, sagte sie und rief sich
die obskure Geschichte über eine vampirische hybride Rasse wieder ins
Gedächtnis, die sie als Science- Fiction abgetan hatte. „Das stimmt alles?“


„Die
Wahrheit ist etwas komplizierter als dein Wissen darüber, aber ja, es ist wahr.
Alles, was ich dir erzählt habe, ist eine Tatsache.“


Unglaublich.


Absolut
überwältigend unglaublich.


Ein
profitsüchtiger Teil in ihr schrie fast vor Aufregung über den potenziellen
Ruhm und das Geld, das eine Story dieses Ausmaßes ihr einbringen würde. Aber es
war ein anderer Teil von ihr - der Teil, der sie an das kleine Muttermal in
ihrem Nacken und seine offensichtliche Verbindung zu dieser seltsamen neuen
Welt denken ließ -, der ihr instinktiv eingab, dass sie diese schützen musste.
Als wären Rio und die Welt, in der er lebte, ein köstliches Geheimnis, das nur
ihr gehörte, ihr ganz allein.


„Tut mir
leid, dass ich dich aufgeregt habe“, sagte sie ruhig zu ihm.


„Ich hätte
nicht in deinen Sachen rumschnüffeln dürfen, als du nicht da warst“


Er hob
abrupt den Kopf, die dunklen Augenbrauen gerunzelt. Der Fluch, den er ausstieß,
war deftig und deutlich. „Du musst dich nicht bei mir entschuldigen, Dylan. Es
war meine Schuld. Ich hätte nie in diesem Zustand hier reinkommen dürfen.
Niemand sollte in meiner Nähe sein, wenn ich so bin.“


„Jetzt
scheint es dir schon etwas besser zu gehen.“


Er nickte
und ließ den Kopf auf die Brust sinken. „Die Wut ... lässt irgendwann nach.
Wenn ich keinen Filmriss bekomme, geht es irgendwann vorüber.“


Ihr stand
noch deutlich vor Augen, wie er vorhin in sein Quartier gestolpert war. Er war
fast besinnungslos gewesen, seine Glieder hatten ihm kaum noch gehorcht, um
jeden mühevollen Schritt hatte er kämpfen müssen. Er hatte kaum zusammenhängend
reden können, ein zitternder Berg aus Muskeln, Knochen und blinder Wut.


„Was löst es
aus, Rio?“


Er zuckte
die Schultern. „Kleinigkeiten. Eigentlich gar nichts. Ich weiß es nie.“


„Ist diese
Art Wut ein Teil davon, was du bist? Müssen alle Stammesvampire diese Qualen
durchmachen?“


„Nein.“ Er
stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Nein, das ist nur mein Problem. Mein
Kopf ist nicht mehr richtig verkabelt. Seit letztem Sommer nicht mehr.“


„War es ein
Unfall?“, fragte sie sanft. „Ist es das, was mit dir passiert ist?“


„Es war ein
Fehler“, sagte er, und seine Stimme klang brüchig. „Ich habe jemandem vertraut,
und das war ein Fehler.“


Dylan
betrachtete die schrecklichen Verletzungen, die sein Körper hatte erleiden
müssen. Sein Gesicht und Hals waren schon schlimm vernarbt, aber seine linke
Schulter und die Hälfte seines muskulösen Oberkörpers sahen aus, als wäre er
mitten durch die Hölle gegangen.


Ihr Herz
verkrampfte sich vor Mitgefühl, als sie sich vorstellte, welche Schmerzen er
ausgehalten haben musste, sowohl bei dem Vorfall selbst als auch in den
vermutlich vielen Monaten der Genesung.


Er saß dort
so steif, so einsam und unerreichbar, obwohl er sich weniger als eine Armlänge
von ihr entfernt auf der Bettkante befand. Er kam ihr so allein vor. Allein und
verlassen.


„Es tut mir
so leid, Rio“, sagte sie, und bevor sie sich zurückhalten konnte, legte sie
ihre Hand auf seine, die auf seinem Oberschenkel ruhte.


Er zuckte
zusammen, als hätte sie ihm heiße Kohlen auf die Haut geschüttet.


Aber er
entzog sich ihr nicht.


Er starrte
auf ihre Finger hinunter, die leicht auf seinen lagen, blasses Weiß auf warmem
Olivbraun. Als er zu ihr hinübersah, lag nackte Wildheit in seinen Augen. Wie
lange war es schon her, dass jemand ihn zärtlich berührt hatte?


Wann hatte
er sich zum letzten Mal berühren lassen?


Dylan strich
mit den Fingern über seine Hand, nahm seine unglaubliche Größe und Stärke in
sich auf. Seine Haut war so warm, so viel Kraft ballte sich in ihm zusammen,
selbst wenn er wie jetzt entschlossen schien, sich nicht vom Fleck zu rühren.


„Es tut mir
leid, was du alles durchmachen musstest, Rio, und das ist mein Ernst.“


Sein Kiefer
war so hart zusammengepresst, dass eine Sehne in seinem Gesicht zuckte. Dylan
legte die kalte Kompresse neben sich aufs Bett und war sich kaum bewusst, dass
sie sich bewegte, denn ihre Sinne waren völlig auf Rio und die elektrische
Spannung fixiert, die sich dort zu sammeln schien, wo ihre Hände sich
berührten.


Sie hörte,
wie sich in ihm ein tiefes Grollen sammelte, irgendetwas zwischen einem Knurren
und einem Aufstöhnen. Sein Blick glitt zu ihrem Mund, und für eine Sekunde -
einen schnellen, flüchtigen Herzschlag lang - fragte sie sich, ob er sie küssen
würde. Sie wusste, dass sie sich jetzt zurückziehen musste. Ihre Hand von
seiner Hand nehmen musste. Alles, außer atemlos hier zu sitzen und zu warten
und sich zu wünschen - sie wünschte es sich so sehr -, dass er sich zu ihr
hinüberbeugte und ihre Lippen mit seinen streifte.


Jetzt konnte
sie sich nicht mehr zurückhalten. Sie bewegte ihre freie Hand auf sein Gesicht
zu, und plötzlich wehte ein eiskalter Luftzug sie an und drückte gegen sie,
beinahe wie eine Wand.


„Ich will
dein Mitleid nicht“, fauchte Rio mit einer Stimme, die gar nicht wie seine
eigene klang. Der rollende spanische Akzent war da wie immer, aber die Silben
waren rau, die Klangfarbe nicht mehr ganz menschlich und erinnerte sie daran,
wie wenig sie eigentlich von ihm und seiner Art verstand. Er zog seine Hand
unter ihrer hervor und stand vom Bett auf. „Dein Schnitt blutet immer noch.
Jemand muss dich versorgen. Ich kann es nicht.“


„Das wird
schon wieder“, erwiderte Dylan. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, sich ihm
gegenüber diese Blöße gegeben zu haben. Sie schnappte sich den feuchten
Waschlappen und betupfte damit ihre Wange. „Ist nicht schlimm. Es geht mir
gut.“


Es hatte
keinen Sinn zu reden, denn es war offensichtlich, dass er ihr nicht zuhörte.
Sie sah ihm zu, wie er an den Scherben des zerbrochenen Wandspiegels vorbei ins
Wohnzimmer hinüberging. Er nahm ein schnurloses Telefon und wählte eine kurze
Tastenkombination.


„Dante? Hey.
Nein, alles in Ordnung. Aber ich ... äh ... Ist Tess da?


Ich habe
eine Bitte.“


Die paar
Minuten, die es dauerte, bis die Rettung nahte, lief Rio auf und ab wie ein
Tier im Käfig. Er blieb vom Schlafzimmer weg und beschränkte sich auf einen
kleinen Bereich nahe der Eingangstür zum Korridor. So weit weg von Dylan wie
möglich, so weit er konnte, ohne dabei fluchtartig die verdammte Wohnung zu
verlassen und draußen zu warten.


Madre de
Dios.


Er hätte sie
fast geküsst.


Und wollte
es immer noch, und sich das einzugestehen - wenn auch nur sich selbst - fühlte
sich an wie ein Volltreffer in den Magen. Dylan Alexander zu küssen würde eine
an sich schon schwierige Situation todsicher in eine absolute Katastrophe
verwandeln. Denn Rio wusste ohne den allerleisesten Zweifel, dass, wenn er
diese feurige Schöne küsste, er es nicht dabei belassen würde.


Allein der
Gedanke daran, wie ihre Lippen sich auf seine pressten, ließ seinen Puls
schneller schlagen, sein Blut schneller durch die Venen schießen. Seine Glyphen
pulsierten in den Farben seiner Begierde - in Schattierungen von dunklem
Weinrot und Gold. Und auch der andere Beweis dieser Begierde ließ sich nicht
verbergen. Sein Schwanz war hart wie Granit und war es schon seit dem Moment
gewesen, als sie so unerwartet ihre Hand auf seine gelegt hatte.


Hölle noch
mal.


Er wagte nicht,
noch einen Blick ins Schlafzimmer zu werfen, weil er befürchtete, dass er seine
Füße dann nicht mehr davon abhalten konnte, einen Satz durch die geschlossene
Glastür und mitten in Dylans Arme zu machen. Als ob sie ihn tatsächlich haben
wollte, dachte er böse. Ihm die Hand zu tätscheln war eine nette Geste gewesen,
die Art von Trost, wie ihn eine Mutter einem schmollenden Kind geben würde.
Oder noch schlimmer, das schmerzliche Mitgefühl eines mildtätigen Engels, der
einen wegen Gottes schlimmsten Missgriffen tröstete. Maldecido. Manos del
diablo. Monstruo.


Ja, er war
all diese Dinge. Und nun hatte Dylan gesehen, wie hässlich er in Wirklichkeit
war. Er musste ihr zugestehen dass sie nicht zurückgewichen war vor all dem
vernarbten Fleisch oder seinen Fängen, aber sie war schließlich aus einem
härteren Holz geschnitzt.


Aber zu
denken, dass sie seine Berührung zuließ? Dass sie nahe genug an sein zerstörtes
Gesicht herankam, dass er sie küssen konnte?


Nicht sehr wahrscheinlich.
Und dafür dankte er Gott, denn es ersparte ihm, ihren Abscheu zu sehen. Es
bewahrte ihn davor, etwas wirklich Dummes zu tun, wie zum Beispiel auch nur
eine Sekunde lang zu vergessen, dass sie nur deshalb im Hauptquartier - in
seinem Privatquartier - war, weil er den Fehler ausbügeln musste, den er
begangen hatte, indem er sie zu nahe an die Höhle herangelassen hatte.


Je schneller
er das tun konnte und sie wieder fort war, desto besser.


Jemand
trommelte kurz gegen die Tür.


Rio öffnete
sie mit einem ungeduldigen Knurren der Selbstverdrossenheit.


„Du hast
dich scheiße angehört, da dachte ich, ich komme mit Tess vorbei und schau mal
nach dem Rechten.“ Dantes Mund zuckte und kringelte sich zu seinem typischen
übermütigen Grinsen, als er in der Türschwelle stand, mit seiner umwerfenden
Stammesgefährtin dicht an seiner Seite. „Lässt du uns jetzt vielleicht rein,
Mann?“


„Klar.“ Rio
wich zurück, um das Paar einzulassen.


Dantes
Gefährtin war hübscher denn je. Ihre langen honigbraunen Locken waren in einem
losen Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihre klugen aquamarinblauen Augen
hatten einen weichen Ausdruck, selbst wenn sie Rio direkt ins Gesicht sah.


„Schön, dich
zu sehen“, sagte sie, und ohne Zögern kam sie zu ihm herüber und stellte sich
auf die Zehenspitzen, um ihn kurz zu umarmen und ihn auf die Wange zu küssen.
„Dante und ich haben uns diese ganzen Monate über solche Sorgen um dich
gemacht, Rio.“


„War nicht
nötig“, erwiderte er, konnte aber nicht bestreiten, dass ihre Besorgnis ihn
innerlich wärmte.


Tess und
Dante waren erst seit dem letzten Herbst zusammen; sie war ins Hauptquartier
des Ordens gekommen und hatte ihre außerordentliche Gabe der Heilung und
Wiederbelebung mitgebracht, einfach durch Auflegen ihrer zarten Hände. Tess'
Berührung hatte erstaunliche Kräfte, aber nicht einmal sie hatte alles
wiedergutmachen können, was mit Rio geschehen war. Als Tess angekommen war, war
es schon zu spät gewesen. Seine Narben würden nun dauerhaft bleiben, sowohl die
innerlichen als die äußerlichen, obwohl Tess ihr Möglichstes für ihn getan
hatte.


Dante legte
in einer Geste, die sowohl beschützend als auch ehrfürchtig war, den Arm um
seine Stammesgefährtin, und da bemerkte Rio die sanfte Rundung ihres Bauches
unter ihrem blassrosa T-Shirt.


Sie fing
seinen Blick auf und lächelte so glückselig wie die Muttergottes persönlich.


„Ich komme
jetzt in den vierten Monat“, sagte sie und richtete diesen Blick strahlender
Liebe auf Dante. „Jemand hier hat es sich zu seiner neuen Lebensaufgabe
gemacht, mich nach Strich und Faden zu verwöhnen.“


Dante lachte
leise in sich hinein. „Immer zu Diensten.“


„Gratuliere“,
murmelte Rio, er freute sich ehrlich für die beiden.


Es war nicht
üblich für Krieger und ihre Gefährtinnen, innerhalb des Ordens eine Familie zu
gründen. Um ehrlich zu sein, war es praktisch unerhört. Stammesvampire, die ihr
Leben dem Kampf widmeten, waren normalerweise nicht vom häuslichen Schlag. Aber
Dante war auch noch nie der typische Krieger gewesen.


„Wo ist
Dylan?“, fragte Tess.


Rio machte
eine Bewegung in Richtung der verglasten Flügeltür auf der anderen Seite des
Wohnzimmers. „Ich hab mich da drin mit ihr zum Esel gemacht. Ich hatte einen
Anfall, und ich ... ach verdammt, ich habe einen Spiegel zerschlagen. Eine
fliegende Scherbe hat sie an der Wange geschnitten.“


„Du hast
immer noch Blackouts?“, fragte Tess mit gerunzelter Stirn.


„Kopfschmerzen
auch?“


Er zuckte
die Schultern, wollte seine zahlreichen Probleme jetzt nicht mit ihr
diskutieren. „Ich bin schon okay. Nur ... tu, was du kannst, um sie wieder
hinzukriegen, in Ordnung?“


„Sicher.“
Tess nahm Dante eine kleine schwarze Arzttasche ab. Als Rio sie fragend ansah,
sagte sie: „Seit ich schwanger bin, sind meine Heilkräfte zurückgegangen. Bei
der Schwangerschaft richten sich die Energien einer Stammesgefährtin nach
innen, das ist normal. Sobald das Baby da ist, werden auch meine Heilkräfte
wiederkommen. Bis dahin muss ich mich auf die gute alte Medizin verlassen.“


Rio warf
einen Blick über die Schulter zum Schlafzimmer. Er konnte Dylan nicht sehen,
aber dachte sich, dass sie es zu schätzen wüsste, jemandem zu begegnen, der
freundlich und sanft war. Jemand, der sie zusammenflickte und wie ein normaler
Mensch mit ihr redete. Ihr versicherte, dass sie nichts zu befürchten hatte,
dass sie hier bei Leuten war, denen sie vertrauen konnte. Besonders, nachdem er
ihr soeben diese glanzvolle Vorstellung eines tobenden Psychopathen, der zum
Lüstling wurde, gegeben hatte.


„Es ist
okay“, sagte Tess. „Ich kümmere mich um sie.“


Dante boxte
Rio in den Bizeps. „Komm schon. Wir haben immer noch etwa eine Stunde bis
Sonnenaufgang. Du siehst aus, als würde dir etwas frische Luft gut tun, alter
Freund.“
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Dylan hockte
beim Fußende des Bettes auf dem Boden und sammelte Spiegelscherben ein, als sich
leise die Flügeltüren öffneten. „Dylan?“


Es war die
Frauenstimme, die sie vor einer Minute schon leise mit Rio und einem anderen
Mann im Nebenraum hatte sprechen hören.


Dylan sah
auf und spürte die plötzliche Wärme eines besorgten blaugrünen Blickes auf
sich.


Die schöne
junge Frau lächelte sie an. „Hi. Ich bin Tess.“


„Hi.“ Dylan
räumte eine Scherbe zur Seite und bückte sich nach der nächsten.


„Rio bat
mich, nach dir zu sehen.“ Tess trat in den Raum, sie trug eine kleine schwarze
Ledertasche. „Bist du okay?“


Dylan
nickte. „Es ist nur ein Kratzer.“


„Rio fühlt
sich schrecklich deswegen. Er hat schon eine ganze Weile ... Probleme. Seit der
Explosion in der Lagerhalle im letzten Sommer.


Er hat
Glück, dass er überhaupt noch am Leben ist.“


Oh Gott. Das
erklärte die Brandnarben und Splitterwunden. Eine Explosion hatte all diese
Verletzungen angerichtet? Da war er wirklich mitten in der Hölle gewesen.


Tess sprach
weiter. „Wegen seines Hirntraumas hat er noch ab und zu Blackouts. Dazu noch
starke Kopfschmerzen, Stimmungsschwankungen ... nun, du hast ja selbst gesehen,
es ist kein Zuckerschlecken mit ihm. Er wollte dich jedenfalls nicht verletzen,
das kann ich dir versichern.“


„Mir geht's
gut“, sagte Dylan, die sich über den Kratzer auf ihrer Wange keine weiteren Gedanken
machte. „Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass es nicht schlimm ist. Der
Schnitt blutet nicht mehr.“


„Da bin ich
aber froh“, sagte Tess und stellte die Arzttasche auf der Kommode ab. „Rio hat
schon befürchtet, es wäre schlimmer. Wie er es mir am Telefon beschrieben hat,
dachte ich schon, ich müsste mindestens ein halbes Dutzend Stiche nähen. Aber
ein Desinfektionsmittel und ein Pflaster sollten genügen.“


Sie ging
hinüber, wo Dylan die Spiegelscherben zusammengetragen hatte. „Hier - lass mich
dir dabei helfen.“


Als sie
näher kam, bemerkte Dylan, dass Tess' Handfläche leicht auf der kleinen Rundung
ihres Bauches lag. Sie war schwanger. Noch nicht lange, so wie es aussah, aber
sie hatte so ein inneres Strahlen an sich, das keine Zweifel zuließ.


Und auf der
Hand, die schützend auf dem Frühstadium eines Babybauches lag, war ein kleines
Muttermal zu sehen. Dylan konnte nicht anders, sie starrte die scharlachrote
Träne in der Mondsichel auf Tess' rechter Hand an - genau das gleiche
Muttermal, das Dylan im Nacken trug.


„Du wohnst
hier?“, fragte Dylan. „Mit ... ihnen?“


Tess nickte.
„Ich bin mit Dante zusammen. Er ist ein Ordenskrieger wie Rio und die anderen,
die hier im Hauptquartier leben.“


Dylan zeigte
auf das winzige Muttermal zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger. „Bist du ...
seine Stammesgefährtin?“, fragte sie und erinnerte sich an den Begriff, den Rio
verwandt hatte, nachdem er Dylans Muttermal gesehen hatte. „Du bist mit einem
von ihnen verheiratet?“


„Dante und
ich haben uns letztes Jahr zusammengetan“, sagte Tess. „Wir sind eine
Blutsverbindung eingegangen und dadurch auf eine Weise miteinander verbunden,
die noch tiefer geht als die Ehe. Ich weiß, dass Rio dir ein wenig über den
Stamm erzählt hat - wie sie leben, woher sie kommen. Nach dem, was eben mit ihm
passiert ist, hast du jetzt sicher keine Zweifel mehr, was sie sind.“


Dylan
nickte, immer noch ungläubig, dass auch nur etwas von alldem wirklich wahr sein
konnte. „Vampire.“


Tess
lächelte sanft. „Das habe ich zuerst auch gedacht. Es ist nicht so einfach, sie
zu definieren. Der Stamm ist eine komplexe Spezies in einer komplexen Welt
voller Feinde. Das Leben kann sehr schwierig werden für Stammesvampire und die
von uns, die sie lieben. Und die wenigen Männer, die sich dem Orden geweiht
haben, bringen sich jede Nacht in Lebensgefahr.“


„War es ein
Unfall?“, platzte Dylan heraus. „Die Explosion, bei der Rio verletzt wurde ...
war es irgendein schrecklicher Unfall?“


Ein
schmerzlicher Ausdruck huschte über das Gesicht der anderen Frau. Sie starrte
Dylan lange an, als wüsste sie nicht recht, was sie sagen sollte. Aber dann
schüttelte sie leicht den Kopf. „Nein. Es war kein Unfall. Jemand, der Rio
nahestand, hat ihn verraten. Die Explosion hat sich bei einer Razzia in einer
allen Lagerhalle in der Innenstadt ereignet. Rio und der Rest des Ordens sind
in einen Hinterhalt geraten.“


Dylan sah
hinab und bemerkte, dass sie den zerbrochenen Bilderrahmen anstarrte, den Rio
bei seinem Wutanfall durchs Zimmer geschleudert hatte. Vorsichtig hob sie ihn
auf und drehte ihn um. Sie wischte das spinnwebartig zersplitterte Glas von dem
Farbfoto und starrte hinunter auf das Lächeln, das die exotischen dunklen Augen
nicht ganz zu erreichen schien.


„Eva“,
bestätigte Tess. „Sie war Rios Stammesgefährtin.“


„Aber sie
hat ihn verraten?“


„Das hat
sie“, sagte Tess nach einer langen Pause. „Eva traf eine Abmachung mit einem
Feind des Ordens - einem mächtigen Vampir, er war der Bruder von Lucan, dem
Anführers des Ordens. Im Austausch für Informationen, die diesem Vampir helfen
würden, Lucan zu töten, was Eva genauso sehr wollte wie Lucans Bruder, wurden
ihr zwei Dinge zugesichert. Dass Rio am Leben bleiben würde und dass er so
schlimm verwundet werden würde, dass er nie wieder in der Lage sein würde, zu
kämpfen.“


„Himmel“,
keuchte Dylan. „Sie hat also bekommen, was sie wollte?“


„Nicht ganz.
Der Orden geriet in den Hinterhalt, durch die Informationen, die Eva geliefert
hatte. Aber der Vampir, mit dem sie verhandelte, hatte keinerlei Absicht, sich
an seinen Teil der Abmachung zu halten. Er schickte eine Bombe hinein. Die
Explosion hätte sie alle töten können, aber ironischerweise wurde Rio am
schwersten getroffen.


Und danach
musste er erfahren, dass es Eva gewesen war, die all das verursacht hatte.“


Dylan
fehlten die Worte. Sie versuchte, die Tragweite dessen zu erfassen, was all das
für ihn bedeutet haben musste - nicht nur den physischen Schmerz seiner
Verletzungen, sondern auch die emotionale Wunde, die ihm ein solcher Verrat
geschlagen haben musste.


„Ich hab sie
gesehen.“ Dylan sah zu Tess hinüber und bemerkte, wie ihr Stirnrunzeln sich
verstärkte, in ihrem fragenden Blick lag leichte Verwirrung. Dylan kannte diese
Frau erst seit wenigen Minuten und war es nicht gewohnt, sich anderen
mitzuteilen, und schon gar nicht, von diesem Geheimnis zu erzählen, das sie so
anders machte als andere Menschen. Aber etwas in Tess' freundlichen Augen sagte
ihr, dass sie in Sicherheit war. Sie spürte eine plötzliche Zuneigung und
wusste, sie hatte eine Freundin gefunden. „Die Toten kommen manchmal zu mir - nun,
Frauen tun das. Frauen, die nicht mehr am Leben sind. Eva kam vor ein paar
Tagen, als ich mit Freundinnen auf einem Berg bei Prag eine Bergwanderung
gemacht habe.“


„Sie ... sie
ist zu dir gekommen?“, fragte Tess vorsichtig. „Wie meinst du das?“


„Ich habe
ihren Geist gesehen, könnte man sagen. Sie hat mich zu einer verborgenen Höhle
geführt. Ich wusste es nicht, aber Rio war da drin. Sie - Eva - hat mich
hingeführt und mich gebeten, ihn zu retten.“


„Mein Gott.“
Langsam schüttelte Tess den Kopf. „Weiß er das?“


Dylan warf
einen bedeutsamen Blick auf die Trümmer, die ihr zu Füßen lagen. „Ja, er weiß
es. Als ich es ihm gesagt habe, ist er endgültig ausgerastet.“


Tess' Blick
war entschuldigend. „Was Eva angeht, hat er eine Menge Wut in sich.“


„Verständlich“,
erwiderte Dylan. „Ist er okay, Tess? Ich meine, wenn man bedenkt, was er alles
durchgemacht hat, wird Rio ... wieder in Ordnung kommen?“


„Ich hoffe
es. Das tun wir alle.“ Tess legte den Kopf leicht schief und musterte sie. „Du
hast keine Angst vor ihm.“


Nein, das
hatte sie wirklich nicht. Inzwischen platzte sie fast vor Neugier auf ihn und
wusste nicht genau, was für Absichten er mit ihr hatte, aber Angst hatte sie
nicht vor ihm. So verrückt es auch war, selbst nachdem sie ihn in dem Zustand
gesehen hatte, in dem er sich hier in diesem Zimmer noch vor Kurzem befunden
hatte - Dylan hatte keine Angst. Allein der Gedanke an Rio löste so einiges in
ihr aus, aber Angst war nicht darunter. „Sollte ich denn?“


„Nein“,
sagte Tess, ohne zu zögern. „Was ich meine, ist, das alles wird nicht leicht
für dich sein. Ich selbst habe mich weiß Gott schwergetan, als ich zum ersten
Mal all dieses Gerede hörte von Blut und Fangzähnen und Krieg.“


Dylan zuckte
die Schultern. „Ich schreibe für ein Boulevardblatt.


Glaub mir,
ich habe schon jede Menge Bizarres gehört. Mich wirft so leicht nichts um.“


Tess
lächelte, aber sie wandte schnell wieder den Blick ab, und das sprach Bände,
auch wenn sie die Worte nicht aussprach: Das war keine bizarre Story in einem
Boulevardblatt. Das war die Wirklichkeit.


„Was war in
dieser Höhle, Tess? Anscheinend war es eine Art Gruft - eine
Überwinterungskammer, so hat Rio sie genannt. Aber was zur Hölle war da drin?
Ist dort oben in den Bergen irgendetwas ausgebrochen?“


Tess hob den
Blick, schüttelte aber nur leicht den Kopf. „Ich glaube, das willst du lieber
nicht wissen.“


„Doch, natürlich
will ich das“, beharrte Dylan. „Was immer es war, offensichtlich hat Rio es für
wichtig genug gehalten, um mich deswegen zu entführen und einzusperren, damit
ich niemandem erzählen kann, was ich gesehen habe.“


Tess schwieg
beharrlich, und Dylans Magen ballte sich zu einem angstvollen, harten Knoten
zusammen. Die Stammesgefährtin wusste, was in dieser Höhle gewesen war, und
ganz offensichtlich handelte es sich um etwas, vor dem sie große Angst hatte.


„Tess,
irgendetwas schlief in diesem verborgenen Sarkophag - so wie es aussah, würde
ich sagen, dass es sich sehr lange dort verkrochen hat. Was für eine Kreatur
war ... oder ist es?“


Tess stand
auf und ließ ein paar Spiegelscherben in einen Abfalleimer neben dem
Schreibtisch fällen. „Lass mich deinen Schnitt ansehen. Wir sollten ihn säubern
und ein Pflaster draufmachen, damit du keine Narbe bekommst.“


 


Eingesperrt
in seinem Käfig aus UV-Strahlen warf der Alte den Kopf zurück und stieß ein
höllisches Brüllen aus. Blut tropfte von den riesigen Fangzähnen und auf den
breiten nackten Brustkorb hinunter, der in den grellen Farben seiner
Dermaglyphen pulsierte.


„Zieht diese
verdammten Fesseln fest“, bellte der Vampir, der ihn gefangen hielt. Er redete
zu seinen Lakaien durch ein kleines Mikrofon im Überwachungsraum vor der Zelle.
„Und räumt die Sauerei da drin weg, verdammt noch mal.“


Die
elektronisch gesteuerten Fesseln fuhren sich aus wie Schlangen und fingen die
schweren Arme und Beine des Alten ein. Auf Knopfdruck zogen sie sich fest an
und rissen ihn beinahe von den Füßen. Er kämpfte vergeblich dagegen an, aber er
würde nicht fliehen können. Als er so hilflos um sich schlug, zog er die Lippen
zurück und bellte wieder. In seinem sprachlosen Aufheulen lag unverkennbare
Wut, als sein riesenhafter Körper von Titan und Stahl in Industriequalität
gebändigt wurde.


Er war immer
noch erregt von der Kopulation, die auf so grausame Weise schiefgegangen war. Immer
noch dürstete er wild nach Blut und nach dem Körper der leblosen jungen Frau,
die nun hastig - und posthum - aus dem Käfig befreit wurde.


Die
Stammesgefährtin war übel zugerichtet worden. Harte Klauen und Fänge hatten
überall ihre Spuren hinterlassen, und sie war schon tot gewesen, bevor man den
Alten von ihr hatte herunterziehen können.


Sie war
nicht die Erste, ganz im Gegenteil. In den fast fünf Jahrzehnten, seit der Alte
in seiner Überwinterungskammer geweckt worden und in die Macht seines Hüters übergegangen
war, hatten sich seine Fütterung und die Zuchtversuche als äußerst
kostspieliges, entmutigendes Unternehmen erwiesen.


Trotz all
der Technologie und der finanziellen Mittel, die zu seiner Verfügung standen,
existierte kein wissenschaftliches Verfahren, das den primitiven Paarungsakt
ersetzen konnte, der vor Kurzem in der Zelle stattgefunden hatte. Direkte
Kopulation, Fleisch auf Fleisch, war die einzig praktikable Möglichkeit, wie
der Samen des Alten empfangen werden konnte, so wie es auch für den Rest des
Stammes galt. Aber Sex war nur ein Teil des Prozesses. Im exakten Augenblick
der Ejakulation musste ein Blutaustausch stattfinden, damit vampirisches Leben
sich im Körper einer Stammesgefährtin einnisten konnte.


Normalerweise
genossen die Paare, die sich ein Kind wünschten, diesen bewussten sinnlichen
Akt, um neues Leben zu schaffen. Nicht jedoch in diesem Käfig. Hier unten, mit
der wilden außerirdischen Kreatur, die vor Hunger, Schmerz und Gefangenschaft
wahnsinnig war, war die Empfängnis ein Spiel auf Leben und Tod. Todesopfer wie
das von heute waren einkalkuliert.


Aber es
hatte auch Erfolge gegeben, und die machten alle Risiken wett. Für jede
Stammesgefährtin, die im Prozess getötet wurde, schafften es zwei lebendig aus
der Zelle heraus ... und trugen in sich den Samen einer mächtigen, neuen
Generation.


Trotz des
verlorenen Tages lächelte der Hüter des Alten in sich hinein.


Die mächtige
neue Generation wuchs bereits im Geheimen heran.


Und ihre
Loyalität gehörte nur ihm allein.
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Rio schlug
die letzten paar Stunden vor der Morgendämmerung zusammen mit Dante im hinteren
Hof des Anwesens tot, dann ging er wieder hinunter ins Hauptquartier, um in der
Kapelle etwas allein zu sein. Das stille kleine Heiligtum, wo der Orden seine
wichtigsten und persönlichen Zeremonien durchführte, war ihm immer ein Refugium
gewesen. Nicht jetzt. Alles, was er in dem kerzenerleuchteten Raum sah, waren
Erinnerungen an Evas Verrat.


Ihretwegen
hatten sie vor über einem Jahr einen der ehrenwertesten Ordenskrieger in weiße
Begräbnistücher hüllen, salben und ihn vor den Bankreihen auf den Altar legen
müssen. Conlans Tod in einem U-Bahn- Tunnel im letzten Sommer war nicht
beabsichtigt gewesen - er war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen -, aber
sein Blut klebte an Evas Händen.


Rio konnte
sie immer noch vor sich sehen, wie sie an seiner Seite in der Kapelle stand,
sich an ihn schmiegte und weinte und dabei die ganze Zeit ihren Verrat
verschwieg. Sie hatte ihre nächste Chance abgewartet, mit den Feinden des
Ordens zu konspirieren, in der irrigen Hoffnung, Rio dem Orden zu entreißen,
selbst wenn er dabei verstümmelt wurde. Wenn er nur endlich ihr gehörte, ihr
ganz allein.


Die Ironie
dabei war, dass er den Orden niemals verlassen hätte.


Das wollte
er auch jetzt nicht. Und wenn er nur das Gefühl hätte, den Kriegern, die nun
fast ein Jahrhundert lang seine Familie gewesen waren, auch nur irgendwie von
Nutzen sein zu können, würde er es auch nicht tun. Wenn diese Explosion, die
ihn fast getötet hätte - hätte sie es nur getan! -, ihm nicht den Verstand und
seine Selbstkontrolle geraubt hätte.


„Scheiße“,
murmelte er und wirbelte herum, um aus dieser verdammten Kapelle
herauszukommen.


Er musste
nicht länger dort mit seinen alten Geistern verweilen oder dem Elend, das sie
ihm brachten. Er musste nur in den Spiegel oder in eine Fensterscheibe blicken,
um Eva in seinen Gedanken zum Leben zu erwecken. Er gab sich verdammte Mühe,
das zu vermeiden. Nicht nur, weil es ihn immer noch mit Entsetzen erfüllte, was
da zu ihm zurückstarrte, sondern auch, weil er wollte, dass Eva endgültig aus
seinem Leben verschwand. Allein schon ihren Namen zu hören löste in ihm einen
unkontrollierbaren Wutanfall aus.


Was Dylan
leider bestätigen konnte.


Ob sie wohl
in Ordnung war? Tess hatte sich sicher um sie gekümmert und sie exzellent
versorgt, auch wenn die Heilkräfte ihrer Hände in der Schwangerschaft
nachgelassen hatten.


Und doch, es
ließ ihm keine Ruhe. Er hasste sich dafür, wie er reagiert hatte. Dylan ging es
da vermutlich ähnlich. Wenn sie nicht zu beschäftigt damit war, ihn zu
bemitleiden, das seelische Wrack, das er war.


Rio fühlte
sich so allein und verlassen wie ein Geist, als er die Kapelle des
Hauptquartiers hinter sich ließ und das Labyrinth der Korridore hinunterging,
bis er die leere Krankenstation erreichte. Im Krankenzimmer, das in den Monaten
nach der Explosion sein Zuhause gewesen war, nahm er eine kurze Dusche und ließ
das heiße Wasser die Schmerzen in seinen Muskeln und das anschwellende Hämmern
seiner Schläfen fortspülen. Und während er das Wasser abstellte und sich
trocken rubbelte, kehrten seine Gedanken zu Dylan zurück. Es tat ihr gar nicht
gut, gegen ihren Willen hier festgehalten zu werden. Und damit sie endlich
gehen konnte, musste er sich so schnell wie möglich darum kümmern, ihre Story
zu entschärfen.


Jetzt war es
Morgen, Schlafenszeit für die Stammesvampire, aber nicht für die Menschen an
der Oberfläche. Sie gingen an einem ganz gewöhnlichen Wochentag ihren
Geschäften nach. Ein Tag mehr für Tess' Chefredakteur, ihre Story für die Veröffentlichung
vorzubereiten.


Ein Tag mehr
für die Frauen, mit denen Dylan gereist war, sich über die Höhle zu
unterhalten, die sie gefunden hatte, und Spekulationen anzustellen, was sie
wohl einmal enthalten haben mochte. Wieder ein Tag, an dem Rios Versagen den
Orden und das ganze Vampirvolk in Gefahr brachte, von der Menschheit entdeckt
zu werden.


Er zog sich
eine lose Navy-Trainingshose und ein ärmelloses T-Shirt über, die seit seinem
ausgedehnten Aufenthalt in der Krankenstation immer noch zusammengefaltet im
Schrank lagen, zusammen mit ein paar anderen Sachen. Als er in den Korridor
hinaustrat und sich auf den Weg zurück zu seinem Privatquartier machte, hatte
er seine Entschlossenheit wiedergefunden. Sein Kopf war jetzt klarer, und er
war bereit und willens, Dylan ihre Höhlenstory zu vermasseln, bevor auch nur
eine weitere Minute verging.


Aber als er
die Tür zu seinem Privatquartier öffnete, war alles dunkel. Nur eine kleine
Tischlampe leuchtete in der Wohnzimmerecke, wie ein Nachtlicht für ihn, für den
Fall, dass er zurückkam. Er starrte den freundlichen kleinen Lichtschein an,
als er ins Zimmer schlüpfte und leise die Tür hinter sich schloss. Dylan
schlief. Er konnte sie in seinem Bett im angrenzenden Schlafzimmer sehen, wie
sie sich auf der Daunendecke zusammengerollt hatte. Sie musste erschöpft sein.
Die letzten drei Tage forderten ihren Tribut. Zur Hölle noch mal, bei ihm auch.


Er ging ins
dunkle Schlafzimmer hinüber und vergaß beim Anblick von Dylans langen nackten
Beinen prompt sein ursprüngliches Vorhaben. Sie trug ein weites Hängertop und
pastellfarbene karierte Boxershorts, die sie offenbar aus ihrer Reisetasche
geholt hatte, die offen neben dem Bett stand.


Was
Schlafwäsche anging, war diese Baumwollkombination nicht sonderlich sexy - sie
kam nicht heran an die teuren Fetzen aus Spitzen und Satin, in denen Eva immer
vor ihm herumstolziert war. Aber Dylan sah, verdammt noch mal, gut aus, wenn
sie praktisch nichts anhatte ... und das in seinem Bett.


Cristo, viel
zu gut sah sie aus.


Rio zog eine
Seidendecke von einem Stuhl in der Schlafzimmerecke und trug sie zum Bett
hinüber, um sie zuzudecken. Und er tat das nicht bloß, um höflich zu sein. Als
Stammesvampir sah er im Dunkeln schärfer. All seine Sinne waren schärfer, und
momentan hatten sie sich verschworen, ihn mit Eindrücken von der halbnackten
jungen Frau zu überfluten, die da so verletzlich vor ihm lag.


Er
versuchte, nicht zu bemerken, dass ihre Brüste unter dem knappen T-Shirt nackt
waren und ihre Brustwarzen sich reizvoll gegen den dünnen Baumwollstoff
pressten. Die Versuchung, ihre glatte weiße Haut anzustarren - besonders den
entblößten Streifen ihres Unterbauchs, wo ihr T-Shirt sich verdreht und über
ihrem Nabel hinaufgeschoben hatte -, war mehr, als er ertragen konnte.


Aber als er
sich mit der Decke dem Bett näherte, regte sie sich leicht, verlagerte ihre
Beine und drehte sich etwas mehr auf den Rücken. Rio stand da, bewegungslos,
und betete darum, dass sie jetzt nicht aufwachte und ihn bemerkte, wie er wie
ein Phantom über ihr lauerte.


Sie
anzusehen jagte ihm einen heißen Schmerz in die Brust. Er hatte keine Ansprüche
auf Dylan, und doch rann ihm ein Besitzergefühl durch sein Blut wie mehrere
tausend Volt elektrischer Spannung. Sie gehörte nicht ihm - und würde ihm nie
gehören, für welchen Weg sie sich schließlich auch entschied. Ob sie eine
Zukunft mit dem Stamm in einem Dunklen Hafen wollte oder eine an der
Oberfläche, ohne jede Erinnerung an Rio und seine Spezies, sie würde auf keinen
Fall ihm gehören. Sie hatte etwas Besseres verdient, so viel war sicher. Ein
anderer Mann - ob vom Stamm oder ein Mensch - wäre viel geeigneter, sich um
eine Frau wie Dylan zu kümmern. Es würde das Privileg eines anderen sein, ihre
weichen Rundungen und ihre seidige Haut zu erkunden. Das Vergnügen eines
anderen, den zarten Puls zu schmecken, der in der süßen Kuhle an ihrem
Halsansatz schlug. Nur ein anderer Stammesvampir sollte die Ehre haben, Dylans
Venen mit einem zarten, ehrfürchtigen Biss zu öffnen.


Es würde das
feierliche Gelöbnis eines anderen sein - nicht seines -, sie vor allem Unbill
zu beschützen und sie treu und auf ewig mit dem Blut und der Stärke seines
unsterblichen Körpers zu nähren.


Das war
nicht sein Recht, dachte Rio grimmig, als er die Decke über sie breitete, so
sacht er nur konnte. Kein einziges Stückchen von ihr hatte er hier zu begehren.
Aber er tat es trotzdem. Gott, und wie er sie begehrte.


Er brannte
vor Begehren, obwohl er wusste, dass es nicht sein durfte. Rio sagte sich, dass
seine Hände rein zufällig ihre Rundungen streiften, als er die Seidendecke
höherzog. Es geschah nicht mit Absicht, dass er seine Finger durch ihr weiches
Haar fahren ließ, die flammend roten Wellen vom letzten Waschen noch feucht. Er
konnte nicht widerstehen, mit dem Daumen über die sanfte Rundung ihrer Wange zu
fahren und über die samtige Haut unter ihrem Ohr.


Und auch
seinen geflüsterten Fluch konnte er nicht zurückhalten, als sein Blick auf das
Pflaster fiel, das die Schnittwunde verdeckte. Die er verursacht hatte.


Scheiße. Das
war alles, was er ihr anzubieten hatte - Schmerz und Entschuldigungen. Und der
einzige Grund, dass sie ihn jetzt so nah an sich heranließ, war, dass sie nicht
wusste, dass er da war.


Sie war
nicht wach und sah das Ungeheuer nicht, das über ihr im Dunkeln lauerte, sie
verstohlen betatschte und darüber nachsann, wie es wohl wäre, noch viel mehr
mit ihr anzustellen. Das sie so sehr wollte, dass ihm die Fangzähne in die
Zunge drangen und die Augen, die sich vor Lust verändert hatten, ein intensives
bernsteingelbes Licht ausstrahlten. Diese stammestypischen Doppelscheinwerfer
badeten sie in einem polierten Glanz und erleuchteten jede Mulde und köstliche
Rundung an ihr.


Er zog die
Hand weg, und wieder regte sie sich im Schlaf, wahrscheinlich spürte sie die
Hitze seines transformierten Blickes.


Schnell
senkte er die Lider und schaltete so diese Doppelscheinwerfer aus, und wieder
war es stockdunkel im Zimmer.


Geräuschlos
wich Rio vor ihr zurück.


Dann
schlüpfte er aus dem Schlafzimmer, bevor er sich dort noch mehr als Dieb
betätigen konnte, der zu werden er fürchtete, wenn es um diese Frau ging.


Zuerst
dachte Dylan, dass die Berührung sie geweckt hatte, aber die sanften Finger,
die ihr über die Wange strichen, waren eine tröstliche Wärme gewesen, die ihren
Schlaf nur umso erholsamer machte. Die abrupte Abwesenheit dieser Wärme war es,
die sie aus einem äußerst angenehmen Traum riss.


Sie öffnete
die Augen und sah nichts als Dunkelheit um sich.


Sie war in
Rios Schlafzimmer. In seinem Bett.


Bei dieser
Erkenntnis setzte sie sich auf und fühlte sich extrem unbehaglich, dass sie
hier einfach so eingeschlafen war, nachdem sie in der Nacht noch geduscht
hatte. Oder war es schon Tag? Sie wusste es nicht und konnte es auch nicht
sagen, denn in all den tausend Quadratmetern von Rios Wohnung waren keine
Fenster zu sehen. Die Wohnung war dunkel und still, aber Dylan spürte, dass sie
nicht allein war. „Hallo?“


Nur noch
mehr Stille antwortete ihr.


Sie spähte
ins Wohnzimmer hinaus und bemerkte, dass die Lampe, die sie angelassen hatte,
nun ausgeschaltet war. Und in der Zwischenzeit war definitiv jemand hier
gewesen, denn dieser Jemand hatte sie mit einer leichten Decke zugedeckt, die
vorher über einem der Schlafzimmerstühle gelegen hatte.


Es war Rio.
Sie war sich absolut sicher. Er war es gewesen, der gerade am Bett gestanden
hatte. Seine Berührung war es gewesen, die sich an ihrer Haut so gut angefühlt
und dann plötzlich nur noch Kälte hinterlassen hatte, als sie verschwand. Dylan
fuhr herum und stellte die nackten Füße auf den Boden. Sie ging zu der
geschlossenen Flügeltür hinüber und öffnete sie leise, während sie sich
bemühte, etwas in dem dunklen Wohnzimmer auf der anderen Seite zu erkennen.
„Rio ... schläfst du?“


Sie fragte
nicht, ob er da war; sie wusste es. Sie konnte seine Anwesenheit am plötzlichen
Hämmern ihres Herzens spüren, das Blut durch ihre Venen jagte. Dylan ging über
den Fußbodenteppich hinüber zu der Stelle, wo sie sich erinnerte, auf einem
kleinen Schreibtisch eine gedrungene Lampe gesehen zu haben. Sie tastete sich
voran, tastete vorsichtig mit den Fingern nach dem kalten Porzellansockel.


„Lass sie
aus.“


Dylan drehte
den Kopf in die Richtung von Rios Stimme. Er war rechts von ihr, fast in der
Zimmermitte. Jetzt, wo ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt
hatten, konnte sie ihn erkennen, die riesige, dunkle Silhouette, die auf dem
Samtsofa saß. Sein Körper und seine langen Glieder überlagerten die zierlichen
Konturen des Möbelstücks.


„Du kannst
dein Bett wiederhaben. Ich wollte dort nicht einschlafen.“


Sie ging
tiefer in den Raum hinein ... und hörte ein tiefes, grollendes Knurren aus
seiner Richtung.


Oh Gott. Sic
blieb wie angewurzelt stehen, nur wenige Schritte vom Sofa entfernt. Hatte er womöglich
wieder einen Anfall wie vorhin? Oder hatte er sich noch nicht davon erholt?


Dylan
räusperte sich. Wagte einen erneuten Schritt auf ihn zu. „Bist du ... ähm,
brauchst du ... irgendwas? Weil, wenn ich was für dich tun kann ...“


„Verdammt
noch mal!“ Der Klang seiner Stimme war eher verzweifelt als wütend. Er zog
wieder eines seiner Schneller-als-du-gucken-kannst-Manöver ab, schoss vom Sofa
hoch und zur hinteren Zimmerwand. So weit weg von ihr, wie er nur konnte.
„Dylan, bitte. Geh einfach wieder schlafen. Du musst von mir wegbleiben.“


Das war
vermutlich ein wirklich guter Rat. Von einem Vampir mit den Spätfolgen einer
Schädelverletzung und einer unkontrollierbaren Wut von nuklearen Ausmaßen
wegzubleiben war vermutlich das Allerschlaueste, was sie jetzt tun konnte. Und
doch gingen Dylans Füße einfach von selbst weiter, als hätten ihr gesunder
Menschenverstand und ihr Überlebensinstinkt plötzlich ihre Sachen gepackt und
wären kurz entschlossen in Urlaub gefahren.


„Ich habe
keine Angst vor dir, Rio. Ich glaube nicht, dass du mir wehtun wirst.“


Er sagte
nichts, um es zu bestätigen oder abzustreiten. Dylan konnte seinen Atem hören -
wenn man dieses scharfe, flache Keuchen denn so nennen konnte. Sie kam sich
vor, als ging sie auf ein verwundetes Wildtier zu, bei dem man nicht sicher
sein konnte, was wohl geschah, wenn man die Hand ausstreckte - ob sie ein wenig
widerwilliges Vertrauen finden würde oder eine Kostprobe von wütenden Klauen
und Fangzähnen.


„Du warst
vor ein paar Minuten bei mir im Schlafzimmer ... nicht?“


Sie schob
sich unaufhaltsam auf ihn zu, unbeirrt von der Wucht seines Schweigens oder der
Dunkelheit, die ihn in Schatten hüllte. „Du hast mich berührt. Ich habe eine
Hand auf meinem Gesicht gespürt. Ich ... ich hatte es gern, Rio. Ich wollte nicht,
dass du aufhörst.“


Er zischte
einen üblen, gewalttätigen Fluch. Sie fühlte eher, als dass sie es sah, wie
sein Kopf heftig auffuhr. Es gab eine Pause, und dann musste er seine Augen
geöffnet haben, denn die Dunkelheit war plötzlich durchdrungen von zwei
glühenden Kohlen, die direkt auf sie gerichtet waren.


„Deine
Augen...“, murmelte sie, gefangen wie eine Motte in der Flamme.


Sie hatte
gesehen, wie Rios Augen sich von Topas zu Bernsteingelb transformierten, als er
vor ein paar Stunden in seine Wohnung gestolpert kam, aber das hier ... das war
anders. Jetzt hatten seine Augen etwas Schwelendes. Das war anders als Wut oder
Schmerz.


Viel
intensiver, wenn das überhaupt möglich war.


Dylan konnte
sich nicht rühren, stand einfach nur da und spürte, wie die aufgeheizten
Laserstrahlen von Rios Blick ihr von Kopf bis Fuß über den Körper glitten. Ihr
Herz schlug schwer und stolperte, als dieser bernsteingelbe Blick über ihren
Körper brannte und mitten in sie hinein.


Jetzt
bewegte er sich, kam mit langsamer, raubtierhafter Grazie auf sie zu.


„Warum bist
du auf diesen Berg gekommen?“, fragte er.


Dylan
schluckte, sah ihm zu, wie er sich ihr in der Dunkelheit näherte. Schon wollte
sie wieder sagen, dass es Eva gewesen war, die sie dorthin geschickt hatte,
aber das war nur die halbe Wahrheit. Der Geist, der Eva war, hatte ihr den Weg
gezeigt; aber Dylan war wegen Rio zur Höhle zurückgekommen.


Mehr als
alles andere, einschließlich ihres Jobs, den sie mit der Geschichte von einem
Dämon in den böhmischen Bergen hatte retten wollen, war Rio der Grund gewesen,
dass sie in der Höhle blieb und der sie jetzt dazu brachte, die Hand nach ihm
auszustrecken, wenn auch all ihr gesunder Menschenverstand ihr riet, zu
fliehen. Er war es jetzt, das Begehren nach ihm, das dafür sorgte, dass ihre
Füße wie angewurzelt auf dem Boden standen, wenn doch die Angst sie eigentlich
in die andere Zimmerecke hätte katapultieren sollen, so schnell sie nur laufen
konnte.


Jetzt war er
direkt vor ihr, immer noch von der Dunkelheit verborgen, abgesehen von dem
unheimlichen, verführerischen Glanz seiner Vampiraugen.


„Verdammt
noch mal, Dylan. Warum bist du dort oben aufgetaucht?“


Seine Hände
waren fest, als er sie an den Oberarmen pack. Er schüttelte sie leicht, doch er
war derjenige, der zitterte. Warum? Warum musstest ausgerechnet du es sein?“
Sie wusste, dass der Kuss kam, selbst im Dunklen, aber als er dann seinen Mund
auf ihren presste, war es, als durchzuckte Dylan eine lodernde Flamme. Sie
versengte sie, schickte ihr heißes Verlangen zwischen die Beine. Sie schmolz
dahin, Verlor sich in der Berührung von Rios Lippen - und, Herr im Himmel,
seiner Fangzähne. Sie konnte die scharfen Spitzen spüren, als er ihr den Mund
mit seiner Zunge aufstieß und sie dazu zwang, zu nehmen, was er ihr jetzt zu
geben hatte.


Dylan
kämpfte nicht dagegen an. Noch nie hatte sie etwas Erotischeres gespürt als
Rios Fänge, mit denen er sie streifte, als er sie küsste. Es war eine so
tödliche Macht in ihm; sie konnte es spüren, zusammengeballt und gefährlich,
und nur um Haaresbreite davon entfernt loszubrechen. Rio hielt sie fest in den
Armen, küsste sie rau, und noch nie in ihrem Leben war Dylan so erregt gewesen.


Er stieß sie
rücklings auf das Sofa, seine starken Hände auf ihrem Rücken verschränkt, um
ihren Fall abzufangen. Er fiel mit ihr, das Gewicht seines harten Körpers
begrub sie unter sich. Sie konnte die dicke Beule seines Schwanzes spüren. Er
fühlte sich riesig und steinhart an, als er sich zwischen ihre Körper zwängte.
Dylan fuhr ihm mit den Händen über den Rücken, fuhr unter das ärmellose
Baumwoll- T-Shirt, das er trug, um seine starken Muskeln zu spüren, als er sich
auf ihr bewegte.


„Ich will
dich sehen, Rio ...“


Sie wartete
nicht auf seine Erlaubnis.


Mit der Hand
tastete sie um sich, fand die Lampe neben dem Sofa und knipste sie an. Sofort
war der Raum in weiches gelbes Licht gebadet. Rio saß rittlings über ihr, die
Knie an ihren Hüften, und starrte mit dem Ausdruck tiefster Qual auf sie
hinunter.


Seine Augen
glänzten in feurigem Bernsteingelb. Seine Gesichtszüge waren angespannt, sein
Kiefer geschlossen, aber trotzdem konnte er die erstaunliche Länge oder Schärfe
seiner Fangzähne nicht verbergen. Die Dermaglyphen auf seinen Schultern und
Armen pulsierten farbig - wunderschöne, tiefe Schattierungen von Burgund,
Indigo und Gold.


Und seine
Narben ... nun, auch die konnte sie sehen. Sie konnte sie nicht ignorieren, und
das wollte sie auch gar nicht.


Dylan
stützte sich auf einen Ellenbogen und streckte die andere Hand nach ihm aus. Er
zuckte zusammen und drehte den Kopf nach links, als wollte er seine entstellte
Wange verbergen. Aber das ließ Dylan nicht zu. Sie wollte nicht, dass er sich
versteckte. Nicht jetzt, und nicht vor ihr. Wieder streckte sie die Hand aus
und legte sanft ihre Handfläche auf die harte Kante seines Kiefers.


„Tu das
nicht“, sagte er mit belegter Stimme.


„Es ist
okay.“ Sanft drehte sie sein Gesicht, bis er sie frontal ansah.


So
vorsichtig und leicht sie nur konnte, streichelte sie die vernarbte Haut. Sie
fuhr seine Verletzungen nach, fuhr mit den Fingern seinen Hals entlang, zu
seiner Schulter und seinem Bizeps, über die zerstörte Haut, die einst so glatt
und makellos gewesen war wie der Rest von ihm. „Tut es weh, wenn ich dich so
anfasse?“


Er sagte
etwas, aber es klang erstickt, unverständlich.


Jetzt setzte
Dylan sich auf, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe war wie seines. Sie sah ihm
direkt in die Augen, um sicherzugehen, dass diese dünnen, katzenartigen
Pupillen auf ihren Augen blieben, als sie vorsichtig seine Wange streichelte,
sein Kinn, seinen wundervoll sinnlichen Mund.


„Schau mich
nicht an, Dylan“, krächzte er, was er auch eben schon gesagt hatte, wie sie nun
erkannte. „Scheiße ... wie kannst du mich so aus der Nähe ansehen? Wie kannst
du deine Hände auf mich legen ... und nicht abgestoßen sein?“


Dylans Herz
zog sich zusammen wie eine Faust. „Ich schaue dich an, Rio. Ich sehe dich. Ich
berühre dich. Dich“, sagte sie betont.


„Die Narben
...“


„Sind
nebensächlich“, beendete sie den Satz für ihn. Sie lächelte, als sie zu seinem
Mund und seinen perfekten weißen, unglaublichen Fangzähnen, die ihm aus dem
Zahnfleisch gesprossen waren, hinuntersah. „Deine Narben sind das Banalste an
dir, wenn du die Wahrheit wissen willst.“


Er fletschte
die Lippen, als wollte er sie mit noch mehr Gerede über seine Makel von sich
stoßen, aber die Chance ließ Dylan ihm nicht. Sie nahm sein Gesicht in beide
Hände, beugte sich vor und gab ihm einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss und
ließ sich damit alle Zeit der Welt.


Sie stöhnte,
als seine Hände sich in ihr Haar wühlten und er sie wiederküsste.


Dylan wollte
ihn so sehr, dass sie es kaum noch ertragen konnte.


Verdammt,
das Ganze ergab so überhaupt keinen Sinn - diese Begierde nach einem Mann, den
sie kaum kannte und vor dem sie aus so vielen guten Gründen eigentlich
zurückschrecken sollte, statt ihn abzuküssen, als gäbe es kein Morgen mehr.
Aber sie wollte nicht aufhören, Rio zu küssen. Sie legte ihm die Arme um die
Schultern und zog ihn mit sich auf das Sofa hinunter. Sein Haar fühlte sich auf
ihrer Handfläche seidig an, sein Mund heiß und fragend auf ihrem. Seine Hand
war stark und doch sanft, als er unter den Saum ihres T-Shirts fuhr und ihr mit
der Handfläche den Bauch hinauf und dann über ihre nackten Brüste strich.


Dylan wand
sich, als er sie streichelte, als seine Finger ihre Brustwarzen reizten, bis
sie so hart waren, dass es fast schmerzte, während seine Zunge ihren Mundwinkel
umspielte.


„Oh Gott“,
keuchte sie, schon entflammt und bereit für ihn.


Er drängte
sich stärker zwischen ihre Oberschenkel, spreizte sie weit mit seinen Knien und
rieb seine harte Erektion durch die Kleider gegen sie. Die Reibung ihrer Körper
aneinander war so köstlich, dass sie fast gekommen wäre. Herr im Himmel, sie
würde garantiert kommen, wenn er diesen flüssigen Rhythmus beibehielt, der
keine Zweifel daran zuließ, was für eine Art Liebhaber er wäre, sobald sie erst
aus ihren Kleidern waren.


Dylan hob
die Füße und verschränkte die Knöchel um seine Hüften, ließ ihn wissen, dass
sie bereit war, so weit mit ihm zu gehen, wie er wollte. Normalerweise war sie
keine, die sich einem Mann an den Hals warf - sie konnte sich kaum noch daran
erinnern, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatte, von gutem Sex ganz zu
schweigen -, aber nun gab es nichts, was sie mehr wollte, als mit Rio zu
schlafen. Und zwar genau hier und jetzt.


Er saugte
ihre Unterlippe zwischen die Zähne, als er seine Hüften gegen ihre rollte. Sie
genoss das Gefühl seiner Fangzähne auf ihrer Haut, die harten Stöße seines
Körpers und die Anspannung seiner Muskeln unter ihrer Handfläche. Er fuhr ihr
mit der Hand zwischen die Beine, seine Finger teilten ihr nasses, heißes
Fleisch, und Dylan konnte den Schrei nicht mehr zurückhalten, der ihr aus der
Kehle stieg. „Ja“, zischte sie, als sie wie aus dem Nichts ein Orgasmus
überrollte. „Oh Gott... Rio ...“


Welle um
Welle brandete in ihr auf, sie war ganz an die Lust verloren und klammerte sich
an Rio, als ihre Mitte vor Erfüllung pulsierte. Sie hörte sein wildes
Aufknurren und registrierte dunkel, dass er den Kuss unterbrochen hatte und
seine Lippen ihr den Hals hinabwanderten. Sie schlang die Anne um ihn, als er
an ihrem Hals knabberte, seine Zunge heiß und spielerisch an ihrer zarten Haut.
Der schneidende Schmerz seiner Zähne an dieser Stelle erschreckte sie.


Sie
verspannte sich, obwohl sie keine Angst haben wollte vor dem, was nun als
Nächstes kam. Aber diese unwillkürliche Reaktion konnte sie nicht zurücknehmen,
und Rio ließ von ihr ab, als hätte sie aus Leibeskräften geschrien.


„Tut mir
leid“, flüsterte sie und streckte wieder die Hand nach ihm aus, aber er war schon
fort, brachte eine ganze Armeslänge zwischen sich und das Sofa. Dylan setzte
sich auf, plötzlich fühlte sie sich seltsam verlassen. „Tut mir leid, Rio, ich
war mir nicht sicher ...“ „Entschuldige dich nicht“, murmelte er mürrisch. „Madre
de Dios, entschuldige dich bitte nicht bei mir. Es war meine Schuld,
Dylan.“


„Nein“,
sagte sie. Sie wünschte sich so verzweifelt, dass er bei ihr blieb. „Ich will
es doch, Rio.“


„Das
solltest du nicht“, sagte er. „Und ich hätte nicht aufhören können.“


Er fuhr sich
mit der Hand durch sein dunkles Haar und starrte sie mit diesen flammenden
bernsteingelben Augen an. „Es wäre ein schrecklicher Fehler gewesen, für uns
beide“, sagte er nach einer langen Pause. „Ach, verdammt noch mal. Es ist schon
ein schrecklicher Fehler.“


Bevor sie
etwas sagen konnte, drehte sich Rio einfach um und ging.


Als die
Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel, zog Dylan ihr T-Shirt wieder herunter
und brachte ihre verrutschten Boxershorts in Ordnung. In der Stille, die er
hinterließ, zog sie die Knie an bis unters Kinn und schlang ihre Arme um die
Beine. Dann griff sie hinüber und knipste die Lampe aus.
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Rio hob
seine Neunmillimeter und richtete sie auf eine Zielscheibe am anderen Ende des Schießstandes.
Die Waffe fühlte sich in seiner Hand verdammt fremd an, obwohl es doch seine
eigene war, die er jahrelang getragen hatte und mit der er tödlich effizient
gewesen war ... vorher.


Vor der
Explosion der Lagerhalle.


Bevor seine
Verletzungen ihn aus seinem Leben als Kämpfer gerissen und ihn auf ein
Krankenbett geworfen hatten, Verstand und Körper zerbrochen. Bevor seine
Blindheit gegenüber Evas falschem Spiel ihn dazu gebracht hatte, all das zu
hinterfragen, was er war und jemals wieder sein konnte. Ein Schweißfilm überzog
Rios Oberlippe, als er sein Ziel anvisierte. Sein Finger am Abzug zitterte, und
er brauchte all seine Willenskraft, um sich auf die kleine Silhouette von Kopf
und Schultern zu konzentrieren, die auf das Papier der Zielscheibe gedruckt
war, in etwa zwanzig Metern Entfernung am anderen Ende des Schießstandes. Aber
genau das war es, was er damit bezweckte. Nach dem, was vor wenigen Minuten mit
Dylan geschehen war, brauchte Rio eine echte Ablenkung. Etwas, das seine
vollständige Konzentration verlangte, ihn wieder runterbringen würde. Das
hoffentlich den schlimmsten Hunger nach Sex, der selbst jetzt noch in ihm
nagte, etwas dämpfen würde. Er wollte Dylan mit einer Begierde, die immer noch
in einem tiefen, primitiven Rhythmus durch seine Venen dröhnte.


Immer noch
konnte er ihren Körper spüren, wie er sich unter ihm bewegte, so weich und
einladend. Wie sie so leidenschaftlich auf ihn reagierte. Sie nahm ihn so, wie
er war, auch wenn er nur noch dazu imstande war, neben ihrer Schönheit das
Biest zu spielen.


Es war eine
Fantasie, die er sich erlaubt hatte, als er Dylan küsste, als er sie unter sich
gedrückt und sich gefragt hatte, ob die intensive Anziehung, die er spürte,
nicht doch womöglich gegenseitig war.


Niemand
konnte so schauspielern. Eva hatte einst behauptet, ihn zu lieben. Die Tiefe
ihres Verrats war ein Schock gewesen, aber irgendwo in seinem Hinterkopf hatte
er gewusst, dass sie mit ihm und seinem Kriegerleben nicht so glücklich gewesen
war wie er.


Sie hatte
nicht gewollt, dass er dem Orden beitrat. Sie hatte nie sein Bedürfnis
verstanden, etwas Gutes und Nützliches zu tun. Oft hatte sie ihn gefragt, warum
sie ihm nicht ausreichte. Warum es ihm nicht genug sein konnte, sie zu lieben
und glücklich zu machen. Er hatte beides gewollt, aber selbst sie hatte sehen
können, dass der Orden ihm wichtiger war.


Rio konnte
sich immer noch an die Nacht erinnern, als er mit Eva in einem Park in der
Stadt umhergeschlendert war und auf einer kleinen Brücke über dem Fluss Fotos
von ihr gemacht hatte. In dieser Nacht hatte sie ihm gesagt, wie sehr sie sich
wünschte, dass er den Orden verließ und ihr ein Baby schenkte. Forderungen,
denen er nicht nachkommen konnte - oder vielmehr wollte.


Lass uns
Zeit, hatte er ihr gesagt. Die Krieger waren damit beschäftigt gewesen, die
zunehmenden Rogueaktivitäten in der Region unter Kontrolle zu bekommen, und so
hatte er sie gebeten, Geduld zu haben. Sobald die Dinge sich beruhigt hätten,
könnten sie vielleicht über eine Familie nachdenken.


Im
Nachhinein war er sich nicht sicher, ob es ihm damit ernst gewesen war. Eva
hatte ihm nicht geglaubt. Das hatte er in ihren Augen gesehen, selbst damals
schon. Zur Hölle noch mal, vielleicht war das genau der Moment gewesen, als sie
beschlossen hatte, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


Er hatte Eva
im Stich gelassen, und er wusste es. Aber sie hatte es ihm übel heimgezahlt.
Ihr Verrat hatte ihn in den Grundfesten seiner Seele erschüttert. Er hatte ihn
dazu gebracht, alles zu hinterfragen, einschließlich dessen, warum - verdammt
noch mal - jemand wie er überhaupt auf der Welt war.


Als Dylan
ihn geküsst hatte - als sie ihm direkt in die Augen gesehen hatte und in ihren
Augen nichts als die reine Ehrlichkeit zu lesen war -, konnte Rio glauben,
zumindest einen Moment lang, dass er nicht einfach nur ein jämmerlicher
Versager war, an den selbst die Luft zum Atmen verschwendet war. Als er in
Dylans Augen geblickt und ihre liebevollen Hände auf seinen Narben gespürt
hatte, konnte er glauben, dass das Leben vielleicht doch noch lebenswert war.


Und er war
ein egoistischer Mistkerl, zu denken, dass er einer Frau wie ihr irgendetwas zu
bieten hatte. Das Leben einer Frau hatte er schon zerstört und fast auch sein
eigenes; mit Dylans Leben würde er das nicht noch einmal riskieren.


Rio machte
die Augen schmal, als er die Zielscheibe am anderen Ende des Schießstandes
fixierte, und zwang die Hand, die die Pistole hielt, zu einem eisernen, ruhigen
Griff. Er drückte ab und spürte den vertrauten Rückstoß, als die Beretta
feuerte und eine Kugel in den innersten Ring der Zielscheibe jagte.


„Schön zu
sehen, dass du deine Treffsicherheit nicht verloren hast.


Voll ins
Schwarze, wie immer.“ Rio legte die Waffe vor sich auf dem Gestell ab. Als er
sich umdrehte, sah er, dass Nikolai hinter ihm stand, den breiten Rücken gegen
die Wand gelehnt.


Rio hatte
gewusst, dass er nicht allein war; er hatte Niko und die drei anderen
unverheirateten Krieger am anderen Ende der Trainingshalle reden hören, als sie
ihre Waffen reinigten und ihren spätnächtlichen Beutezug in dem Club
rekapitulierten.


„Wie war die
Jagd an der Oberfläche?“


Niko zuckte
die Schultern. „Wie üblich.“


„Heiße
Bräute, die nicht so viel Grips haben wegzurennen, wenn sie dich kommen
sehen?“, fragte Rio, ein zaghafter Versuch, das Eis zu brechen, das seit seiner
Ankunft im Hauptquartier zwischen ihnen stand.


Zu seiner
Erleichterung lachte Niko leise in sich hinein. „Ich hab nichts gegen leichte
Mädels. Mann. Vielleicht solltest du nächstes Mal mitkommen. Ich kann dich mit
einem süßen Mädchen zusammenbringen, das es faustdick hinter den Ohren hat.“
Grübchen erschienen in seinen schmalen Wangen. „Du weißt schon, wenn du nicht
gerade vorhast, dich umzubringen oder so. Du verdammter Idiot.“


Er sagte es
ohne Bitterkeit, nur mit dem düsteren Wissen eines Freundes, der sich um ihn
sorgte.


„Ich lass es
dich wissen“, sagte Rio, und nur an der Art, wie Niko die Augen schmal machte,
sah er, dass der Krieger verstand, dass er nicht von der Aussicht auf etwas
Action an der Oberfläche redete.


Nikos Stimme
senkte sich zu einem vertraulichen Ton. „Du darfst sie nicht gewinnen lassen,
weißt du? Denn genau das heißt aufgeben.


Okay, sie
hat dich übel beschissen, und ich sage nicht, dass du jetzt vergeben und
vergessen sollst, denn ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich das an deiner
Stelle könnte. Aber dich gibt's immer noch. Du bist immer noch da. Also scheiß
auf sie“, sagte Niko barsch. „Scheiß auf Eva. Und auf die Bombe,
die in dieser Lagerhalle hochgegangen ist.


Denn du,
mein Freund, bist immer noch hier.“


Rio knurrte
höhnisch, aber es war ein schwaches Geräusch, und die Kehle wurde ihm eng. Er
räusperte sich und fühlte sich verdammt befangen angesichts der Erkenntnis, wie
viel es ihm bedeutete, dass jemand sich um ihn Sorgen machte. „Verdammt, Amigo.
Wie viele Folgen von Oprah hast du dir reingezogen, seit ich fort war? Aus
deinem Mund war das wirklich bewegend.“ Niko gluckste. „Wenn ich's mir recht
überlege, vergiss einfach, was ich eben gesagt habe. Scheiß auch auf dich.“ Rio
lachte, das erste wirkliche Lachen, das aus seinem Mund kam seit ... Himmel,
seit einem ganzen Jahr.


„Hey, Niko.“
Vom anderen Ende des Trainingsareals kam Kade herangeschlendert, das schwarze
stachelige Haar und die scharfen silbernen Augen gaben dem Mann aus Alaska ein wildes,
wölfisches Aussehen. „Ich hau mich aufs Ohr. Wenn uns heute Abend wieder dieser
andere Rogue aus den Dunklen Häfen über den Weg läuft, dann vergiss nicht, das
ist meiner. Du hast es versprochen.“


„Wenn ich
den Blutsauger nicht zuerst erwische“, warf Brock ein, der hinter den anderen
Krieger trat und lächelte, während er spielerisch die Klinge eines riesigen
Dolches unter Kades Kinn legte. Brocks tiefes, dröhnendes Lachen klang
gutmütig, aber es war unbestritten, dass der Krieger, den der Orden aus Detroit
rekrutiert hatte, im Kampf so grimmig und gründlich war wie der Sensenmann
persönlich. Er ließ Kade los, und während die beiden aus dem Waffenraum zu
ihren eigenen unterschiedlichen Ecken des Hauptquartiers gingen, diskutierten
sie weiter darüber, für wen genau dieser Rogue reserviert war.


Chase war
der Letzte, der aus dem hinteren Teil des Trainingsareals kam. Sein schwarzes
T-Shirt hatte vorne einen langen Riss, offenbar war es hoch hergegangen. Der
Sättigungsgrad seiner Dermaglyphen und sein entspannter Blick ließen vermuten,
dass er heute Nacht bei den Clubgirls in jeder Hinsicht auf seine Kosten
gekommen war.


Er nickte
Rio leicht zur Begrüßung zu und sprach dann mit Nikolai.


„Wenn du
noch was von Seattle hörst, sag mir Bescheid. Ich frage mich wirklich, wie die
Agentur einen Mord dieser Art noch nicht bestätigen konnte.“


„Ja“, sagte
Niko. „Das wüsste ich auch gern.“


Rio runzelte
die Stirn. „Wer ist in Seattle getötet worden?“


„Eines der
ältesten, ehrenwertesten Mitglieder des dortigen Dunklen Hafens“, sagte Niko.
„Der Typ war Gen Eins.“


Angesichts
dieser Neuigkeiten stellten sich Rios Nackenhaare auf.


„Wie wurde
er getötet?“


Nikolais
Blick war ernst. „Kugel ins Hirn. Kopfschuss aus allernächster Nähe.“


„Wo?“


„Im
Allgemeinen befindet sich das Hirn im oberen Kopfbereich“, meinte Chase
gedehnt, die mächtigen Arme über der Brust verschränkt.


Rio warf ihm
aus schmalen Augen einen finsteren Blick zu. „Danke für die Lektion in
Anatomie, Harvard. Ich meine, wo war dieser Gen Eins, als er erschossen wurde?“


Niko
begegnete Rios ernstem Blick. „Auf dem Rücksitz seiner Limousine mit Chauffeur.
Mein Kontaktmann sagt mir, dass der arme Kerl gerade von der Oper kam oder vom
Ballett oder irgend so was, und als er an einer Ampel wartete, hat ihm jemand
eine Kugel in den Kopf gejagt und ist verschwunden, bevor der Chauffeur auch
nur gecheckt hat, was eigentlich passiert ist. Warum?“


Rio zuckte
die Schultern. „Vielleicht ist es nichts, aber als ich in Berlin war, hat
Andreas Reichen mir von einem Mord an einem Gen Eins erzählt, der neulich da
drüben passiert ist. Einer von seinen älteren Herren aus seinem Dunklen Hafen
hat in einem Blutclub den Löffel abgegeben.“


„Diese
privaten Sportclubs sind doch schon seit Jahrzehnten verboten“, sagte Chase.


„Genau“,
sagte Rio sarkastisch. Der ehemalige Agent der Dunklen Häfen führte sich
offenbar absichtlich wie ein Idiot auf. „Deshalb drucken sie die Einladungen
mit unsichtbarer Tinte, und man braucht einen geheimen Decoder-Ring, um
reinzukommen.“


„Gleiche
Vorgehensweise bei dem Gen Eins in Berlin?“, fragte Niko.


„Nein, keine
Schussverletzung. Laut Reichens Quellen hat dieser Sportsfreund seinen Kopf
verloren.“ Niko stieß einen leisen Pfiff aus.


„Das sind
zwei der drei sichersten Möglichkeiten, einen Gen Eins umzulegen. Nummer drei ist
UV-Licht, und, wenn wir ehrlich sind, ist das am ineffektivsten, es sei denn,
man kann sich ganze zehn oder fünfzehn Minuten Zeit lassen.“


„Die beiden
Morde müssen nicht miteinander zusammenhängen“, sagte Rio, der sich sowieso
nicht sicher war, ob er sich in dieser Frage auf seinen Instinkt verlassen
konnte. Aber, verdammt noch mal, in seinem Kopf gingen Alarmglocken los wie im
Glockenturm einer Kathedrale am Ostersonntag.


„Da ist was
im Gange“, sagte Chase und hörte nun endlich mit dem Getue auf. „Mir gefällt
das auch nicht. Zwei tote Gen Eins in, wie lange?


Einer Woche?
Und beide Male sieht es nach Hinrichtung aus?“


„Das können
wir nicht mit Sicherheit sagen“, meinte Niko vorsichtig.


„Denkt doch
mal nach, wie unwahrscheinlich das ist. Wenn du seit tausend Jahren lebst,
musst du irgendwem mal ans Bein gepisst haben. Jemand, der dich dann auf dem
Rücksitz deiner Limousine abknallt oder dich in einem Blutclub guillotiniert.“


„Und die
Dunklen Häfen wollen in beiden Fällen nicht, dass die Morde an die Öffentlichkeit
dringen?“, fragte Rio.


Chases
lohfarbene Augenbrauen senkten sich. „Berlin vertuscht das auch?“


„Ja. Reichen
sagte, sie wollen einen Skandal vermeiden. Macht sich ja nicht gerade gut, wenn
eine der wichtigsten Stützen deiner Gemeinschaft in einem Sportclub voll
ausgebluteter toter Menschen umgelegt wird.“


„Macht sich
ganz und gar nicht gut“, stimmte Chase ihm zu. „Aber zwei tote Gen Eins, das
ist für das ganze Vampirvolk ein empfindlicher Schlag. Es können in der ganzen
Vampirbevölkerung nicht mehr als zwanzig sein, die aus der ersten Generation
noch leben - einschließlich Lucan und Tegan. Wenn die einmal weg sind, sind sie
weg.“


Nikolai
nickte. „Das stimmt. Und es ist nicht so, dass wir neue machen könnten.“


Da fuhr Rio
plötzlich ein Gedanke kalt wie Eis in den Magen. „Es sei denn, wir hätten einen
überlebenden Alten, eine Stammesgefährtin und etwa zwanzig Jahre Vorsprung.“


Beide
Krieger sahen ihn mit ernsten Mienen an.


Niko fuhr
sich mit der Hand durch sein blondes Haar. „Ach du Scheiße. Du denkst doch
nicht ...“


„Ich bete zu
Gott, dass ich mich täusche“, sagte Rio. „Aber wir sollten besser Lucan
wecken.“
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Nachdem Rio
gegangen war, blieb Dylan ziemlich rastlos zurück. Ihre Gedanken drehten sich
im Kreis, ihre Gefühle waren in Aufruhr. Und sie konnte auch nicht umhin, an
ihr Leben in New York zu denken. Sie musste doch wenigstens ihre Mutter wissen
lassen, dass es ihr gut ging.


Dylan
knipste eine Lampe an, ging ins Schlafzimmer hinüber und holte ihr Handy aus
seinem Versteck. Seit sie hier angekommen war, hatte sie es fast vergessen, sie
hatte es aus der Seitentasche ihrer Cargohose geholt und bei der erstbesten
Gelegenheit unter die Matratze von Rios Bett gestopft, um das Ding in Sicherheit
zu bringen.


Sie
schaltete es ein und versuchte, das melodische Läuten zu dämpfen, als es
anging. Es war ein Wunder, dass überhaupt noch Saft im Akku war, aber sie
dachte sich, dass ein Balken auf der Ladeanzeige immerhin besser war als
keiner.


Sie haben
Voicemail, informierte sie das erleuchtete Display.


Sie hatte
wieder Netz. Oh, Gott sei Dank.


Die
Rückrufnummer in der ersten Nachricht war eine New Yorker Nummer - eine von
Coleman Hoggs Büronummern. Sie hörte die Nachricht ab und war nicht im
Geringsten überrascht, ihn vor Wut schäumen und fluchen zu hören über die
Unverschämtheit, seinen Fotografen in Prag versetzt zu haben. Dylan übersprang
den Rest seiner Tirade und ging zur nächsten Nachricht. Es war eine zwei Tage
alte Nachricht ihrer Mom, die sich einfach nur melden und sagen wollte, dass
sie sie liebte und hoffte, dass sie sich gut amüsierte. Sie klang müde und so
erschöpft, dass sich Dylans Herz zusammenzog.


Und noch
einmal ihr Chef. Dieses Mal sogar noch wütender. Er würde ihr das Honorar des
Fotografen vom Gehalt abziehen, und ihre E-Mail, in der sie um noch etwas
Extraurlaub im Ausland bat, betrachtete er als ihre Kündigung. Dylan war
hiermit ab sofort arbeitslos.


„Na toll“,
murmelte sie, als sie zum nächsten Anruf weiterklickte.


Irgendwie
konnte sie sich nicht dazu aufraffen, sich über den Verlust ihres
Arbeitsplatzes aufzuregen, aber der Verlust ihres Gehaltschecks würde sie
empfindlich treffen, und das schon sehr bald. Es sei denn, sie würde rasch
etwas Besseres, Größeres finden. Etwas Monumentales.


Einen echten
Knüller mit Biss - oder vielmehr mit Fangzähnen.


„Nein“,
sagte sie sich scharf, bevor die Idee in ihrem Kopf vollständig Gestalt
annehmen konnte.


Diese Story
konnte sie jetzt nicht bringen. Nicht, wenn sie immer noch mehr Fragen hatte als
Antworten - wenn sie selbst doch Teil dieser Story geworden war, so bizarr das
auch klang.


Und dann war
da noch Rio.


Wenn sie
einen Grund brauchte, ihr neu gewonnenes Wissen über die Existenz einer anderen
Spezies, die neben der Menschheit lebte, für sich zu behalten, dann war er das.
Sie wollte ihn nicht verraten oder seine Spezies auch nur irgendwie in Gefahr
bringen. Das kam nicht mehr in Frage, jetzt, wo sie ihn besser kannte. Jetzt,
wo sie begann, etwas für ihn zu empfinden, wie gefährlich das letztendlich auch
sein mochte.


Was gerade
zwischen ihnen geschehen war, hatte sie schwer erschüttert. Der Kuss war
Wahnsinn gewesen. Das Gefühl von Rios Körper, wie er sich so innig an ihren
presste, war das Schärfste gewesen, was ihr je untergekommen war. Und das
Gefühl seiner Zähne - seiner Fangzähne, wie sie über die empfindliche Haut
ihres Halses strichen, war sowohl angsterregend als auch erotisch gewesen.
Hätte er sie wirklich gebissen? Und wenn, was für Auswirkungen hätte es auf sie
gehabt?


So schnell,
wie er aus dem Raum geflohen war, würde sie das wohl nie erfahren. Und
wirklich, bei diesem Gedanken sollte sie sich eigentlich nicht so leer fühlen.


Was sie
jetzt tun musste, war, hier rauszukommen - wo immer sie hier auch war, zurück
in ihr altes Leben. Zurück zu ihrer Mom, für die sie da sein wollte und die
inzwischen vermutlich schon ganz, verrückt war vor Sorgen um sie, jetzt, da
Dylan sich drei ganze Tage nicht mehr gemeldet hatte.


Die nächsten
drei Anrufe kamen vom Zentrum für Straßenkids, alle von gestern und gestern
Abend. Es waren keine Nachrichten hinterlassen worden, aber sie waren so kurz
nacheinander gekommen, dass es dringend sein musste.


Dylan
drückte die Kurzwahltaste der Nummer ihrer Mutter und wartete. Es läutete und läutete,
niemand nahm ab. Ihre Mutter ging auch nicht ans Handy Das Herz schlug Dylan
bis zum Hals, als sie die Nummer des Zentrums wählte. Es war die Durchwahl
ihrer Mom, aber es war Janet, die abnahm.


„Guten
Morgen, Sharon Alexanders Apparat.“ „Janet, hi. Ich bin's, Dylan.“


„Oh ...
hallo. Liebes. Wie geht's dir?“ Die Frage klang seltsam vorsichtig, so als
wüsste Janet schon - oder dachte zumindest, dass sie es wüsste -, dass Dylan
vermutlich keinen guten Tag hatte. „Bist du im Krankenhaus?“


„Ähm ...
nein.“ Dylan rutschte das Herz in die Hose. „Was ist los? Ist es Mom? Was ist
passiert?“


„Oh mein
Gott“, murmelte Janet. „Das heißt, du weißt es noch nicht? Ich dachte, Nancy
würde dich anrufen ... Wo bist du, Dylan? Bist du wieder zu Hause?“


„Nein“,
sagte sie und merkte kaum, dass sie redete, so kalt war der Schmerz, der ihre
Brust durchfuhr. „Nein, ich bin ... ähm, ich bin immer noch unterwegs. Wo ist
meine Mom, Janet? Ist sie okay? Was ist mit ihr passiert?“


„Sie hat
sich schon nach der Benefizkreuzfahrt neulich etwas angeschlagen gefühlt, und
gestern Nachmittag ist sie hier im Zentrum zusammengebrochen. Dylan, Liebes, es
geht ihr gar nicht gut. Wir haben sie ins Krankenhaus gebracht, und die haben
sie gleich dabehalten.“


„Oh Gott.“
Dylans ganzer Körper fühlte sich betäubt, erstarrt an. „Ist es ein Rückfall?“


„Anscheinend
ja, das sagen sie.“ Janets Stimme war leiser, als Dylan sie je gehört hatte.
„Liebes, es tut mir so leid.“


 


Lucan war
alles andere als erfreut darüber, dass man ihn und Gabrielle am helllichten Tag
aus dem Bett holte, aber sobald er den Grund für die Störung erfuhr, war der
Anführer des Ordens sofort voll bei der Sache und richtete seine ganze
Aufmerksamkeit umgehend auf das Problem.


Er hatte
sich eine dunkle Jeans und ein seidenes Oxfordhemd übergezogen und war auf den
Korridor hinausgekommen, wo Rio, Nikolai und Chase ihn erwarteten.


„Gideon muss
sich die Datenbanken vornehmen“, sagte Lucan, klappte sein Handy auf und wählte
die Kurzwahltaste ins Quartier des Kriegers. Er murmelte einen Gruß und eine
abrupte Entschuldigung für die Störung und gab ihm dann die Neuigkeiten durch,
die Rio und die anderen ihm soeben überbracht hatten. Während die vier den
Korridor hinunter auf das Techniklabor, Gideons persönliche Kommandozentrale,
zugingen, beendete Lucan das kurze Gespräch und klappte sein Handy zu. „Er ist
unterwegs. Verdammt noch mal, ich hoffe sehr, du irrst dich, Rio.“


„Ich auch“,
entgegnete der. Ihm war genauso mulmig bei der Sache wie den anderen.


Gideon
brauchte nur wenige Minuten, um sich diesem so überstürzt einberufenen Treffen
zuzugesellen. Er kam in grauen Trainingshosen und einem weißen ärmellosen
T-Shirt ins Labor, seine Turnschuhe waren nicht einmal zugeschnürt, so eilig
war er hineingefahren und hergerannt. Er ließ sich in seinen Drehstuhl vor der
Computerkonsole fallen und begann, auf mehreren Rechnern Programme aufzurufen.


„Okay, wir
strecken jetzt unsere Fühler aus zu jeder Agenturfiliale und Einwohnerliste der
Dunklen Häfen, einschließlich der Internationalen Stammdatenbank“, sagte er mit
Blick auf die Monitore, als Datenlisten erschienen und langsam durchzulaufen
begannen. „Hm. Das ist komisch. Du hast gesagt, einer der toten
Gen-Eins-Vampire war aus Seattle?“


Nikolai
nickte.


„Nun, nicht
laut dieser Liste hier. In Seattle gibt es nichts, null Einträge - keine
Todesmeldungen in letzter Zeit. Und bei ihnen ist überhaupt kein Gen Eins
gemeldet, wobei das durchaus sein kann.


Schließlich
gibt es die Internationale Stammdatenbank erst seit ein paar Jahrzehnten, sie
ist keinesfalls vollständig. Wir haben hier ein paar der ältesten
Stammesmitglieder aufgelistet, aber die meisten der etwa zwanzig überlebenden
Gen Eins halten sich sehr bedeckt. Dem Gerücht nach sind etliche von ihnen
richtige Einsiedler, die seit einem Jahrhundert oder länger nicht einmal in die
Nähe eines Dunklen Hafens gekommen sind. Ich schätze, sie denken, dass sie sich
nach den über tausend Jahren, die sie schon auf der Welt sind, etwas Autonomie
verdient haben. Stimmt's, Lucan?“


Lucan,
selbst neunhundert Jahre alt und nicht in der Internationalen Stammdatenbank
aufgeführt, stieß als Antwort lediglich einen Grunzlaut aus, die grauen Augen
schmal und auf die Monitore gerichtet. „Was ist mit Europa? Gibt es was über
diesen Gen Eins, den Reichen erwähnt hat?“


Gideon
hämmerte mit Lichtgeschwindigkeit auf seine Tastatur ein und hackte sich
stirnrunzelnd in ein weiteres gesichertes Softwaresystem, als wäre es ein
Kinderspiel. „Scheiße. Nein, auch da ist nichts. Ich sag dir, diese Funkstille
kommt mir verdammt unheimlich vor.“


Rio musste
ihm zustimmen. „Wenn niemand die Morde an Gen- Eins-Vampiren meldet, dann
könnte es sogar noch mehr geben als nur diese beiden Fälle, von denen wir
wissen.“


„Das müssen
wir herausfinden“, sagte Lucan. „Wie viele Gen Eins sind weltweit in der Internationalen
Stammdatenbank registriert, Gideon?“


Der Krieger
ließ eine Schnellsuche durchlaufen. „In Europa und den Staaten sind es
insgesamt sieben. Ich drucke die Liste mit Namen und Zugehörigkeit zu den
Dunklen Häfen aus.“


Nachdem die
einseitige Liste aus dem Laserdrucker gekommen war, fuhr Gideon auf seinem
Drehstuhl herum und reichte sie Lucan. Er überflog sie. „Die meisten dieser
Namen kenne ich. Und ich kenne noch ein paar mehr, als auf der Liste stehen.
Tegan kennt wahrscheinlich noch ein paar weitere.“ Er legte die Liste auf den
Konferenztisch, damit Rio und die anderen einen Blick darauf werfen konnten.
„Fehlen auf der Liste Gen-Eins-Namen, die ihr kennt?“


Rio und
Chase schüttelten die Köpfe. „Sergej Yakut“, murmelte Niko.


„Den hab ich
mal als Kind in Sibirien gesehen. Er war der erste Gen Eins, den ich je
getroffen habe - zur Hölle noch mal, der einzige, bis ich nach Boston kam und
Lucan und Tegan getroffen habe. Yakut ist nicht auf dieser Liste.“


„Denkst du,
du könntest ihn finden, wenn du müsstest?“, fragte Lucan. „Vorausgesetzt, er
ist nicht schon lange tot.“


Niko lachte
leise in sich hinein. „Sergej Yakut ist ein verdammt zäher Bursche. Zu zäh, um
zu sterben. Jede Wette, dass er noch lebt, und ja, wenn er noch lebt, könnte ich
ihn vermutlich lokalisieren.“


„Gut“, sagte
Lucan mit düsterer Miene. „Ich will das schnell erledigt haben. Nur für den
Fall, dass wir es hier mit einer potenziellen Mordserie zu tun haben, brauchen
wir Namen und Aufenthaltsort jedes einzelnen Gen Eins unserer Bevölkerung.“


„Ich bin
sicher, die Agentur kennt noch einige andere, als wir hier haben“, fügte Chase
hinzu. „Ich habe immer noch ein paar Freunde dort. Vielleicht wissen sie etwas
oder können mir Tipps geben, wer etwas wissen könnte.“


Lucan nickte.
„Gut. Klemm dich dahinter. Aber ich weiß, dass ich dir nicht extra sagen muss,
dass du deine Karten im Umgang mit ihnen bedeckt halten musst. Du hast
vielleicht ein paar Freunde bei der Agentur, aber auf den Orden scheißen sie.
Und sei mir nicht böse, Harvard, aber diesen unfähigen Arschkriechern aus den
Dunklen Häfen traue ich gerade so weit, wie ich sie treten kann.“


Lucan wandte
sich mit ernstem Gesicht an Rio. „Was dein anderes Szenario angeht - dass der
Alte wiederbelebt wurde und nun als Zuchthengst für eine neue Linie Vampire
erster Generation benutzt wird?“ Er schüttelte den Kopf und stieß einen leisen
Fluch aus. „Ein Albtraum, mein Freund. Aber es könnte durchaus was dran sein.“


„Wenn was
dran ist“, sagte Rio, „dann hoffen wir mal, dass wir bald eine Spur finden. Und
dass der Mistkerl nicht schon ein paar Jahrzehnte Vorsprung hat.“


Erst als er
es ausgesprochen halle erkannte Rio, dass er „wir“ gesagt hatte, als er über
die Krieger und ihre Ziele geredet hatte. Er schloss sich selbst mit ein, wenn
er an den Orden dachte. Er begann sogar schon wieder, sich als Teil des Ganzen
zu fühlen - ein funktionierendes, vollwertiges Mitglied wie er so mit Lucan und
den anderen dort stand, Pläne schmiedete und über Strategien redete.


Und es
fühlte sich gut an.


Vielleicht
konnte es hier doch noch einen Platz für ihn geben. Er war ein Wrack, und er
hatte Mist gebaut, aber vielleicht konnte er wieder zu dem werden, der er einst
gewesen war.


Immer noch
klammerte er sich an diese kleine Hoffnung, als von einer von Gideons
Überwachungsstationen des Hauptquartiers ein kleiner Piep ertönte. Der Krieger
fuhr auf seinem Bürostuhl zu dem Computer hinüber und runzelte die Stirn.


„Was ist
das?“, fragte Lucan.


„Ich
empfange ein aktives Handysignal, hier im Hauptquartier - und es ist keines von
unseren“, erwiderte er und sah zu Rio hinüber. „Es geht hinaus und kommt aus
deiner Wohnung.“


Dylan.


„Heilige
Scheiße“, stieß Rio hervor, wütend auf sich selbst und auf sie. „Sie sagte, sie
hätte keins dabei.“


Verdammt
noch mal. Dylan hatte ihn angelogen. Und wenn er auch nur halbwegs auf Zack
gewesen wäre, wie er sollte, dann hätte er die Frau von Kopf bis Fuß
durchsucht, bevor er auch nur daran gedacht hätte, ihr zu glauben.


Eine
Reporterin mit einem Handy. Da saß sie wohl gerade in seinem Quartier und
erzählte alles, was sie gehört und gesehen hatte, CNN - enttarnte den Stamm vor
der Menschheit, und das direkt vor seiner Nase.


„Es war
nichts in ihrem Gepäck, das darauf hindeutete, dass sie ein Handy dabeihaben
könnte“, murmelte Rio, eine jämmerliche Entschuldigung, und er wusste es.
„Verdammt, ich hätte sie durchsuchen sollen.“


Gideon
tippte etwas auf einer seiner vielen Steuerkonsolen. „Ich kann ein Störsignal
schicken und ihre Verbindung kappen.“


„Tu's“,
sagte Lucan. Und zu Rio gewandt, sagte er: „Wir haben hier ein paar offene
Punkte, die dringend abgehakt werden müssen, Mann.


Einschließlich
der Kleinen in deinem Quartier.“


„Ja“, sagte
Rio. Er wusste, Lucan hatte recht. Dylan musste eine Entscheidung treffen, und
nun, wo der Orden andere Sorgen hatte, wurde die Zeit knapp.


Lucan legte
Rio eine Hand auf die Schulter, „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich Dylan
Alexander persönlich kennenlerne.“


 


„Janet -
hallo? Ich habe Moms Zimmernummer nicht verstanden. Hallo ... Janet? Bist du
noch da?“ Dylan nahm das Handy vom Ohr. Kein Netz. „Scheiße.“


Sie hielt
das Gerät vor sich in die Höhe und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, um
eine Stelle zu finden, wo sie wieder ein Signal empfing. Aber ... nichts. Das
verdammte Ding war tot, ließ sie einfach im Stich, obwohl der Akku immer noch
etwas Saft hatte.


Das panische
Trommeln ihres Pulses hinderte sie daran, klar zu denken.


Ihre Mom
war im Krankenhaus.


Rückfall
... oh Gott.


Nur knapp widerstand
sie dem Drang, das nutzlose Handy gegen die nächste Wand zu knallen.
„Verdammtes Scheißding!“


Völlig außer
sich lief sie ins Wohnzimmer hinüber, um es dort noch einmal zu versuchen - und
erschrak fast zu Tode, als die Wohnungstür nach innen aufging, als hätte eine
Sturmbö aus dem Korridor sie aufgeblasen. Rio stand da.


Und er war
stinksauer.


„Gib's mir.“


Seine
blitzenden bernsteingelben Augen und ausfahrenden Fangzähne jagten ihr eine
Heidenangst ein, aber auch sie war stinksauer und angesichts der schlechten
Nachrichten über den Zustand ihrer Mutter völlig am Boden. Sie musste sie
sehen. Musste verdammt noch mal raus aus die dieser Scheinwirklichkeit, in die
sie entführt worden war, und zurück zu den Dingen, die ihr wirklich wichtig
waren.


Herr im
Himmel, dachte sie, kurz davor durchzudrehen. Ihrer Mom ging es wieder
schlecht, und sie lag allein in irgendeinem Krankenhauszimmer. Sie musste zu
ihr.


Rio trat ins
Zimmer. „Das Handy, Dylan. Gib es mir. Jetzt.“


Da erst
bemerkte sie, dass er nicht allein war. Hinter ihr auf dem Korridor stand ein
Berg von einem Mann - fast zwei Meter groß, mit schwarzer Mähne, und trotz
seines ruhigen Auftretens wirkte er äußerst bedrohlich. Er blieb draußen
stehen, als Rio ins Zimmer stapfte und auf Dylan zukam.


„Hast du was
mit meinem Handy angestellt?“, fragte sie hitzig. Rio und dieser andere jagten
ihr einen gewaltigen Sehrecken ein, aber sie sorgte sich zu sehr um ihre Mom,
um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was in der nächsten Minute
mit ihr geschehen würde. „Was hast du gemacht, es abgestellt? Sag's mir! Was,
verdammt noch mal, hast du gemacht?“


„Du hast
mich angelogen, Dylan.“


„Und du hast
mich entführt!“ Sie hasste es, dass ihr jetzt die Tränen über die Wangen
rannen. Fast so sehr, wie sie ihre Gefangenschaft hasste, und den Krebs und den
kalten Schmerz, der sich seit ihrem Anruf im Zentrum in ihrer Brust eingenistet
hatte.


Rio hob die
Hand, als er auf sie zukam. Auch der Mann im Korridor kam nun herein. Keine
Frage, er war ein Vampir - ein Stammeskrieger wie Rio. Seine grauen Augen
schienen sie zu durchdringen wie Klingen, und mit dem Instinkt eines Tieres,
das ein Raubtier wittert, erkannte sie, dass Rio zwar gefährlich war, aber
dieser andere ungleich viel mächtiger. Älter, trotz seines jungen Aussehens.
Und tödlicher.


„Wen hast du
angerufen?“, fragte Rio wütend.


Das würde
sie ihm nicht sagen. Sie verbarg das kleine Handy in der Faust, aber im selben
Moment spürte sie, wie eine unsichtbare Kraft ihre Finger erfasste, sie einzeln
aufbog. Sie kämpfte dagegen an, aber es war hoffnungslos. Dylan keuchte auf,
als ihr das Handy aus der Hand flog und auf der ausgestreckten Handfläche des
Vampirs landete, der nun neben Rio stand.


„Da sind ein
paar Nachrichten von der Redaktion“, verkündete er finster. „Und mehrere Anrufe
nach draußen, zu anderen New Yorker Nummern. Die Wohnung einer gewissen Sharon
Alexander, dann ihre Handynummer, und dann ein Anruf zu einer unterdrückten
Nummer in Manhattan. Den haben wir gerade unterbrochen.“


Rio stieß
einen deftigen Fluch aus. „Hast du gerade jemandem von uns erzählt? Oder was du
gesehen hast?“


„Nein!“,
rief sie. „Ich habe gar nichts erzählt, ich schwöre es. Ich bin keine Bedrohung
für euch ...“


„Da wären
diese Fotos, die Sie verbreitet haben, und die Story, die Sie Ihrem Arbeitgeber
geschickt haben“, erinnerte sie der Dunkle, so wie man vermutlich den zum Tode
Verurteilten noch einmal die Gründe verlas, derentwegen sie auf dem Weg in die
Gaskammer waren.


„Darüber
müssen Sie sich keine Sorgen machen“, sagte sie und überhörte Rios höhnisches
Schnauben. „Die Nachricht von der Redaktion? Das war mein Boss, der mich wissen
ließ, dass ich gefeuert bin. Nun, genau genommen war das meine unfreiwillige
Kündigung, wegen eines geplatzten Termins in Prag, weil ich so damit beschäftigt
war, mich entführen zu lassen.“


„Du hast
deinen Job verloren?“, fragte Rio finster.


Dylan zuckte
die Schultern. „Es ist egal. Jedenfalls bezweifle ich, dass mein Boss jetzt
noch etwas von dem verwenden wird, was ich ihm geschickt habe, weder Fotos noch
Text.“


„Das ist
nicht mehr von Belang.“ Der Grimmige starrte sie an, als wolle er ihre Reaktion
abschätzen. „Das Virusprogramm, das wir ihm geschickt haben, sollte
mittlerweile jede Festplatte in seiner Redaktion leer gefegt haben. Den Rest
der Woche wird er ausschließlich mit Schadensbegrenzung beschäftigt sein.“


Eigentlich
sollten ihr diese Neuigkeiten keine Freude machen, aber die Vorstellung von
Coleman Hogg, wie er bis zu den Knien in gecrashten Festplatten watete, war der
einzige Lichtblick in einer ansonsten unerfreulichen Lage.


„Derselbe
Virus ging an alle anderen Empfänger, denen Sie die Fotos geschickt haben“,
informierte er sie. „Somit wären sämtliche Beweise vernichtet, aber wir müssen
uns dennoch mit der Tatsache auseinandersetzen, dass immer noch mehrere
Personen herumlaufen, die etwas wissen, was sie nicht wissen dürfen, und dies
wissentlich oder unwissentlich anderen weitergeben könnten. Dieses Risiko
müssen wir eliminieren.“


Dylans Magen
wurde zu Eis. „Was meinen Sie damit ... das Risiko eliminieren?“


„Sie müssen
eine Entscheidung treffen, Miss Alexander. Heute Abend werden Sie entweder in
eines der hiesigen Vampirreservate gebracht und stehen fortan unter dem Schutz
des Stammes, oder Sie werden in Ihre New Yorker Wohnung zurückkehren.“


„Ich muss
nach Hause“, sagte sie. Da gab es gar nichts zu entscheiden. Sie sah zu Rio
hinüber, der sie mit unergründlichem Gesicht anstarrte. „Ich muss sofort nach
New York zurück. Meinen Sie etwa, Sie werden mich einfach gehen lassen?“


Der harte
graue Blick richtete sich jetzt auf Rio, ohne ihr eine Antwort zu geben. „Heute
Abend brichst du zu Miss Alexanders Wohnung in New York auf. Ich will, dass du
dich um sie kümmerst; Niko und Kade werden sich die anderen Personen vornehmen,
mit denen sie in Kontakt war.“


„Nein!“,
stieß Dylan hervor. Das Eis in ihrem Magen wuchs plötzlich an zu einem
Gletscher der Angst. „Oh mein Gott - nein, das können Sie doch nicht ... Rio,
sag ihm ...“


„Ende der
Diskussion“, sagte der Dunkle, und zwar zu Rio, nicht zu ihr. „Ihr geht bei
Sonnenuntergang.“


Rio nickte
feierlich, nahm den Befehl entgegen, als machte es ihm gar nichts aus. Als
hätte er das schon Hunderte von Malen getan.


„Von heute
Nacht an, Rio, keine Patzer mehr.“ Die harten Augen glitten kurz zu Dylan
hinüber, dann wieder zu Rio. „Keinen einzigen mehr.“


Als sein
furchterregender Freund gegangen war, wandte sich Dylan mit zittriger Stimme an
Rio. „Was hat er gemeint, das Risiko eliminieren, keine Patzer mehr?“


Rio starrte
sie düster an. Vorwurf lag in diesem durchdringenden topasfarbenen Blick, eine
sengende Kälte und nur sehr wenig von dem angeschlagenen, sanften Mann, den sie
erst vor Kurzem in diesem Zimmer geküsst hatte. Ihr wurde kalt unter diesem
Blick, als blicke sie einen Fremden an.


„Ich werde
nicht zulassen, dass du oder deine Freunde jemandem wehtun“, sagte sie zu ihm
und wünschte sich, die Stimme würde ihr nicht versagen, wie sie es gerade tat.
„Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie tötet!“


„Niemand
wird sterben, Dylan.“ Sein Blick war ausdruckslos, so distanziert, dass es sie
nur wenig beruhigte. „Wir werden ihnen die Erinnerung daran nehmen, was sie auf
deinen Fotos gesehen haben, und an alles, was du ihnen vielleicht über den
Stamm oder die Höhle erzählt hast. Wir werden niemandem wehtun, aber wir müssen
ihnen die Erinnerung an all diese Dinge nehmen.“


„Aber wie?
Ich verstehe nicht ...“


„Das musst
du auch nicht“, sagte er leise.


„Weil auch
ich mich an nichts mehr erinnern werde. Ist es das, was du meinst?“


Er sah sie
lange schweigend an. Sie suchte in seinem Gesicht nach irgendeiner Regung,
außer der steinernen Entschlossenheit, die er ausstrahlte. Alles, was sie sah,
war ein Mann, der vollkommen bereit war, die Aufgabe auszuführen, die man ihm
aufgetragen hatte, ein Krieger, der vollkommen in seiner Mission aufging. Und
weder die Zärtlichkeit, die sie zuvor in ihm gesehen hatte, noch das Begehren,
von dem sie gedacht hatte, dass er es für sie empfand, würden ihm dabei im Wege
stehen. Sie war seine Gefangene und ihm vollkommen ausgeliefert. Nur ein
lästiges Problem, das er aus der Welt zu schaffen hatte.


Rios
Augenbrauen zogen sich leicht zusammen, als er vage den Kopf schüttelte. „Heute
Abend gehst du nach Hause, Dylan.“


Sie sollte
doch eigentlich glücklich sein, das zu hören - zumindest erleichtert. Aber als
Dylan ihm nachsah, wie er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss,
fühlte sie sich seltsam verloren.
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Einige
Stunden später kam er wieder, um sie zu holen, und sagte ihr, dass es Zeit war,
zu gehen. Dylan wunderte sich nicht, dass ihre nächste bewusste Erinnerung war,
auf dem Hintersitz eines dunklen Geländewagens wieder zu sich zu kommen, als
Rio eben vor ihrem Wohnblock in Brooklyn rechts ranfuhr. Als sie sich benommen
aufsetzte, sah Rio sie im Rückspiegel an.


Dylan warf
ihm einen finsteren Blick zu. „Du hast mich schon wieder bewusstlos gemacht.“


„Zum letzten
Mal“, sagte er, seine Stimme klang leise und entschuldigend.


Er stellte
den Motor ab und öffnete die Fahrertür. Er war alleine da vorne, keine Spur von
den beiden anderen, die doch offenbar mitfahren sollten. Die beiden, denen man
befohlen hatte, sich um die übrigen „Patzer“ zu kümmern, während Rio dasselbe
mit ihr tat.


Oh Gott, bei
der Vorstellung, dass ihre Mutter gefährlichen Kerlen dieses Kalibers begegnen
würde, zu denen Rio offenbar gehörte, zitterte sie vor Angst. Ihre Mutter hatte
schon genug mit sich zu tun, Dylan wollte nicht, dass sie mit dieser dunklen,
anderen Realität in Berührung kam.


Dylan fragte
sich, wie schnell Rio sie wohl wieder eingefangen hätte, wenn sie jetzt
versuchte, aus dem Geländewagen zu entkommen.


Wenn sie nur
genug Vorsprung bekam, konnte sie vielleicht einen Sprint zur U-Bahn-Station
nach Midtown hinlegen, wo das Krankenhaus war. Aber wem wollte sie etwas
vormachen? Rio war ihr von Jicín nach Prag gefolgt. Sie in Manhattan zu finden
wäre vielleicht eine Herausforderung für ihn ... für etwa dreißig Sekunden.
Aber verdammt noch mal, sie musste ihre Mom sehen. Sie musste bei ihr sein, an
ihrem Bett sitzen und ihr Gesicht sehen, damit sie sicher wusste, dass sie okay
war. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie okay ist.


„Ich dachte,
du würdest für diese Fahrt Begleitung haben“, sagte Dylan und hoffte, dass
irgendein Wunder geschehen war, dass es eine Planänderung gegeben hatte und
Rios Freunde gar nicht mitgekommen waren. „Was ist mit den anderen beiden, die
mit dir mitfahren sollten?“


„Ich habe
sie in der City abgesetzt. Sie mussten nicht mit uns hier herausfahren. Wenn
sie fertig sind, werden sie sich wieder bei mir melden.“


„Du meinst,
wenn sie damit fertig sind, ein paar unschuldige Leute zu terrorisieren? Woher
willst du wissen, dass deine Vampirkumpels nicht auch eine kleine Blutspende
mitgehen lassen, zusammen mit den Erinnerungen, die sie stehlen sollen?“


„Sie haben
einen klaren Auftrag, und an den werden sie sich auch halten.“


Sie sah in
diese rauchigen topasfarbenen Augen, die im Spiegel zu ihr zurückstarrten.
„Genau wie du, was?“


„Genau wie
ich.“ Er stieg aus dem Fahrzeug und kam nach hinten, um ihren Rucksack und ihre
Schultertasche neben ihr vom Sitz zu nehmen. „Komm, Dylan. Wir haben nicht viel
Zeit, um das alles zu beenden.“


Als sie sich
nicht rührte, beugte er sich zu ihr hinein und verblüffte sie, indem er sanft
ihre Wange streichelte. „Komm schon. Lass uns jetzt reingehen. Es kommt schon
alles in Ordnung.“


Sie
kletterte aus dem Ledersitz und ging mit ihm die Betontreppe zum Vordereingang
ihres Wohnblocks hinauf. Rio gab ihr die Schlüssel aus ihrer Tasche. Dylan
schloss auf und ging in den muffigen hellblau gestrichenen Vorraum hinein. Es
kam ihr vor, als sei sie zehn Jahre fort gewesen.


„Ich wohne
im zweiten Stock“, murmelte sie, aber das wusste Rio wahrscheinlich sowieso
schon. Er hielt sich dicht hinter ihr, als sie die steilen Treppen zu
ihrer winzigen Wohnung am anderen Ende des Treppenhauses hinaufstiegen.


Sie schloss
auf, und Rio ging vor ihr hinein und schirmte sie so ab, als wäre er es
gewohnt, gefährliche Orte zu betreten, und zwar an vorderster Front. Er war
wirklich ein Krieger. Wenn seine Vorsicht und seine immense Größe das nicht
schon bestätigten, dann tat dies nur umso deutlicher die riesige Knarre, die er
hinten in seiner schwarzen Cargohose trug. Sie sah ihm zu, wie er ihre Wohnung
überprüfte und dann neben ihrem Computer stehen blieb, der auf einem kleinen
Schreibtisch in der Ecke stand.


„Werde ich
auf diesem Computer irgendwas finden, das da nicht sein sollte?“, fragte er,
als er ihn einschaltete und der Monitor in blassem Hellblau aufleuchtete.


„Der
Computer ist alt. Ich benutze ihn kaum.“


„Es macht
dir doch wohl nichts aus, wenn ich nachsehe“, meinte er.


Es war nicht
wirklich eine Frage, denn schon rief er Dateien auf und überflog ihren Inhalt.
Dort würde er außer einigen ihrer ältesten Artikel und alten E-Mails nichts
finden.


„Habt ihr
viele Feinde?“, fragte Dylan und ging zu ihm hinüber.


„Wir haben
genug.“


„Ich bin
keiner von denen, weißt du.“ Sie knipste eine Lampe an, mehr für sich als für
ihn, da ihm die Dunkelheit offensichtlich nichts ausmachte. „Ich werde
niemandem davon erzählen, was du mir erzählt hast oder was ich in diesen
letzten paar Tagen gesehen habe. Nichts davon, das schwöre ich dir. Und auch
nicht deshalb, weil du mir die Erinnerung daran nehmen wirst. Ich würde deine
Geheimnisse wahren, Rio. Ich will nur, dass du das weißt.“


„So einfach
ist es nicht“, sagte er und drehte sich zu ihr um. „Es wäre nicht sicher. Weder
für dich noch für uns. Unsere Welt schützt unsere Leute, aber es gibt Gefahren,
und wir können nicht überall sein.


Einem
Außenstehenden zu erlauben, Informationen über das Vampirvolk zu besitzen,
könnte katastrophale Folgen haben. Manchmal wird es gemacht, obwohl es unklug
ist. Hie und da wurde einem Menschen die Wahrheit anvertraut, aber es ist
extrem selten. Ich persönlich habe noch nie gesehen, dass es gut ausgegangen wäre.


Immer
erleidet irgendeiner Schaden.“


„Ich kann
auf mich aufpassen.“


Er lachte
leise, aber es war wenig Humor in seinem Lachen. „Daran habe ich keine Zweifel.
Aber das hier ist etwas anderes, Dylan. Du bist nicht einfach nur ein Mensch.
Du bist eine Stammesgefährtin, und das wird dich immer von anderen
unterscheiden. Du kannst mit einem Stammesvampiren eine Blutsverbindung
eingehen und ewig leben.


Nun,
zumindest so gut wie ewig.“


„Du meinst,
wie Tess und ihr Mann?“


Rio nickte.
„Wie die beiden, genau. Aber um Teil des Stammes zu werden, müsstest du all
deine Verbindungen zur Menschenwelt aufgeben. Du müsstest sie völlig hinter dir
lassen.“


„Das kann
ich nicht“, sagte sie, und bei dem Gedanken, ihre Mutter zu verlassen, verbot
sich sofort jedes weitere Nachdenken. „Meine Familie ist hier.“


„Auch der
Stamm ist deine Familie. Er würde sich um dich kümmern wie eine Familie, Dylan.
Du könntest in den Dunklen Häfen ein sehr angenehmes Leben führen.“


Sie
bemerkte, dass er all das aus einer bequemen Distanz heraus sagte, sich selbst
völlig heraushielt. Ein Teil von Dylan fragte sich, ob es ihr denn so
leichtfallen würde, ihn abzuweisen, wenn er sie persönlich darum bat, in seine
Welt zu kommen.


Aber das tat
er nicht. Und Dylans Entscheidung, ob sie ihr nun leichtfiel oder nicht, wäre
dieselbe gewesen, egal, was er ihr da anbot.


Sie
schüttelte den Kopf. „Mein Leben ist hier, mit meiner Mom. Sie war immer für
mich da, und ich kann sie nicht verlassen. Das würde ich nie tun. Nicht jetzt
und auch sonst niemals.“


Und ich muss
bald eine Möglichkeit finden, zu ihr zu gehen, dachte sie und hielt Rios
ruhigem, abwägendem Blick stand. Sie wollte nicht warten, bis er sich endlich
dazu entschloss, ihre Erinnerung zu löschen, jetzt, wo sie bei der
Vampir-Lotterie ausstieg.


„Ich ...
ähm, ich muss mal aufs Klo“, murmelte sie. „Ich hoffe, du denkst nicht, dass du
dabei Wache stehen musst?“


Rio machte
die Augen schmal, aber dann schüttelte er langsam den Kopf. „Geh nur. Aber
nicht zu lange.“


Dylan konnte
fast nicht glauben, dass er sie tatsächlich ins angrenzende Badezimmer gehen
und sich dort einschließen ließ. Bei seiner gründlichen Überprüfung ihrer
Wohnung musste ihm entgangen sein, dass sich neben der Toilette ein kleines
Fenster befand.


Ein Fenster,
das sich auf eine Feuerleiter öffnete, die nach unten zur Straße führte.


Dylan drehte
den Wasserhahn an und ließ einen starken Wasserstrahl ins Waschbecken laufen,
während sie darüber nachdachte, wie wahnsinnig ihr Vorhaben war. Ein über
fünfzig Kilo schwerer, kampfgestählter, bis an die Zähne bewaffneter Vampir
wartete auf der anderen Seite der Tür auf sie. Seine blitzschnellen Reflexe
hatte sie schon in Aktion lebt und wusste, dass ihre Chancen, ihm
davonzulaufen, gleich null waren. Alles, worauf sie hoffen konnte, war ein
heimlicher Abgang, und dazu musste sie das altersschwache Fenster öffnen, ohne
zu viel Lärm zu machen, und dann die wackelige Feuerleiter hinunterklettern,
ohne dass die unter ihr zusammenbrach. Sollte es ihr gelingen, diese ganzen Hindernisse
zu überwinden, musste sie einfach nur losrennen, bis sie die U-Bahn-Station
erreicht hatte. Klar, ein Kinderspiel.


Sie wusste,
dass es hirnverbrannt war, selbst als sie zum Fester eilte und den Riegel
umlegte. Das Fenster war ein paarmal überstrichen worden und war von den alten
Farbschichten so gut wie versiegelt, sie musste ihm einen ordentlichen Stoß
geben. Dylan hustete einige Male, laut genug, um den Krach zu übertönen, als
sie mit der Handkante gegen den Fensterrahmen schlug.


Sie wartete
eine Sekunde und lauschte, ob sich im angrenzenden Raum etwas bewegte. Als sie
nichts hörte, schob sie das Fenster auf und bekam eine Ladung feuchte Nachtluft
ins Gesicht.


Himmel.
Würde sie das wirklich tun? Es musste sein.


Sie musste
zu ihrer Mom, das war alles, was jetzt zählte. Dylan schob sich halb aus dem
Fenster, um sicherzugehen, dass sie beim Abstieg freie Bahn hatte. Die hatte
sie. Sie konnte das. Sie musste es versuchen. Sie holte ein paarmal tief Luft,
um sich für die bevorstehende Aufgabe zu wappnen, und dann zog Dylan die
Klospülung; als diese hinter ihr losrauschte, kletterte sie aus dem Fenster.


Ihr Abstieg
über die Feuerleiter war hastig und ungelenk, aber schon nach wenigen Sekunden
berührten ihre Füße den Asphalt. Sobald sie unten angekommen war, machte sie
einen Sprint in Richtung U-Bahn.


 


Über das
Geräusch des fließenden Wassers im Waschbecken hinter der geschlossenen
Badezimmertür hatte Rio das fast lautlose Aufgleiten des Fensters tatsächlich
gehört. Die Klospülung überdeckte das metallische Scheppern der Feuerleiter
nicht ganz, als Dylan vorsichtig hinauskletterte.


Sie
versuchte zu fliehen, genau wie er es erwartet hatte.


Er hatte
gesehen, wie es in ihrem Kopf ratterte, als er mit ihr geredet hatte; in ihre
Augen war ein Ausdruck zunehmender Verzweiflung getreten, jeden einzelnen
Moment, den sie gezwungen war, mit ihm in dieser Wohnung zu verbringen. Er
hatte gewusst, selbst bevor sie vorgegeben hatte, auf die Toilette zu müssen,
dass sie bei der ersten Gelegenheit versuchen würde zu fliehen.


Rio hätte
sie aufhalten können. Er konnte sie auch jetzt noch aufhalten, als sie die
wackelige Stahlleiter zur Straße hinunterkletterte.


Aber er war
neugierig, wohin sie flüchten wollte. Und zu wem.


Er hatte ihr
geglaubt, als sie gesagt hatte, dass sie nicht vorhatte, mit der Existenz des
Stammes an die Medien zu gehen. Wenn sich jetzt herausstellte, dass sie ihn
anlog, wusste er nicht, was er tun würde. Er wollte einfach nicht glauben, dass
er sich in ihr getäuscht hatte - und sagte sich dabei, dass es sowieso nicht
wichtig war. Denn er würde ihre Erinnerung auslöschen.


Aber er
hatte damit gezögert, nachdem sie gesagt hatte, dass sie ihre Menschenwelt
nicht für den Stamm verlassen würde. Und zwar aus einem ganz egoistischen
Grund: Er war noch nicht dazu bereit, sich selbst aus ihren Gedanken zu
löschen.


Und nun
rannte sie in die Nacht davon, fort von ihm. Mit einem Kopf voller Erinnerungen
und Wissen, das er ihr einfach nicht lassen durfte.


Rio stand
von Dylans Computer auf und ging in das kleine Badezimmer hinüber. Es war leer,
wie er vermutet hatte, das offene Fenster gähnte in die dunkle Sommernacht
hinaus.


Er kletterte
hinaus, seine Stiefel knallten für den Sekundenbruchteil, bevor er sich
abdrückte und in die Tiefe sprang, auf der Feuerleiter auf.


Er kam unten
auf dem Asphalt auf, warf den Kopf zurück und witterte, sog die Luft in seine
Lungen, bis er Dylans Duft fand.


Dann ging er
ihr nach.
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Dylan stand
vor der Glastür des Zimmers ihrer Mutter im zehnten Stock des Krankenhauses und
versuchte, den Mut aufzubringen Inneinzugehen. Die Krebsstation war so ruhig in
der Nacht; es waren nur das gedämpfte Flüstern der Schwestern in ihrem
Schwesternzimmer und das gelegentliche Schlurfgeräusch zu hören, wenn ein
Patient in Hausschuhen einen kurzen Rundgang im Flügel machte, die Finger um
den mobilen Infusionsständer geklammert, der neben ihm herfuhr. Vor nicht so
langer Zeit war auch ihre Mom einer dieser beharrlichen, aber erschöpft
aussehenden Patienten gewesen.


Dylan dachte
voller Zorn daran, dass ihrer Mutter nun noch mehr von diesem Schmerz und Kampf
bevorstand. Das Ergebnis der Biopsie würde erst in ein paar Tagen kommen, so
sagte zumindest die Schwester am Stationstresen. Sie hofften, dass, falls das
Ergebnis positiv war, sie den Rückfall zumindest früh genug entdeckt hatten, um
eine erneute, aggressivere Chemotherapie durchführen zu können. Dylan betete um
ein Wunder, trotz der bleiernen Schwere in ihrer Brust, während sie sich
innerlich gegen schlechte Neuigkeiten wappnete.


Sie drückte
den Desinfektionsmittelspender, der neben der Tür an der Wand angebracht war,
drückte sich einen Klecks Isopropylgel auf die Handfläche und verrieb ihn. Als
sie ein paar Latexhandschuhe aus der Schachtel auf dem Tresen zog und
hineinschlüpfte, verschwand alles, was sie in den letzten Tagen durchgemacht
hatte, vollkommen.


Ihre eigenen
Sorgen verdampften einfach, als sie die Tür aufdrückte, denn nun war nichts
anderes mehr wichtig als die Frau, die auf dem Bett zusammengerollt lag und an der
so viele Monitorkabel und Infusionsschläuche hingen.


Gott, ihre
Mutter wirkte so winzig und gebrechlich, wie sie so dalag.


Sie war
immer zierlich gewesen, gute zehn Zentimeter kleiner als Dylan, ihr Haar von
einem tieferen Rotton, selbst mit der Handvoll grauer Haare, die seit ihrem
ersten Kampf gegen den Krebs gekommen waren. Nun war Sharons Haar kurz
geschnitten, ein stacheliger, gewagter Schnitt, der sie fast zehn Jahre jünger
wirken ließ als ihre vierundsechzig Jahre. Dylan verspürte einen plötzlichen
Anfall von unvernünftiger, aber schneidender Wut angesichts der Tatsache, dass
eine erneute Runde Chemotherapie ihr diesen prächtigen, dichten kupferroten
Haarschopf nehmen würde. Leise ging sie auf das Bett zu, versuchte, keinen Lärm
zu machen, aber Sharon schlief nicht. Sie drehte sich um, als Dylan näher kam,
ihre grünen Augen waren hell und warm. „Oh ... Dylan ... hallo, Süße.“ Ihre
Stimme war schwach, das einzige wirkliche physische Anzeichen dafür, dass sie
krank war. Sie streckte die Hand aus, nahm Dylans Latexfinger und drückte sie
fest.


„Wie war die
Reise, Schatz? Wann bist du zurückgekommen?“


Scheiße. Sie
hatte ja offiziell ihren Aufenthalt in Europa verlängert. Die paar Tage, die
sie mit Rio verbracht hatte, kamen ihr wie ein Jahr vor.


„Äh, ich bin
gerade erst nach Hause gekommen“, antwortete Dylan, was nur zum Teil gelogen
war.


Sie setzte
sich auf den Rand der dünnen Krankenhausmatratze, ihre Hand immer noch gefangen
im klammernden Griff ihrer Mutter.


„Ich habe
mir etwas Sorgen gemacht, als du deine Pläne so abrupt geändert hast. Deine
E-Mail, dass du noch etwas länger bleibst, war so kurz und merkwürdig. Warum
hast du mich nicht angerufen?“


„Tut mir
leid“, sagte Dylan. Dass sie ihre Mom anlügen musste, tat ihr noch mehr weh,
als zu wissen, dass sie ihr Sorgen bereitet hatte.


„Ich hätte
angerufen, wenn ich gekonnt hätte. Oh, Mom ... es tut mir so leid, dass es dir
nicht gut geht.“


„Es geht
schon. Besser, jetzt, wo du da bist.“ Sharons Blick war klar und von einer
ruhigen Entschlossenheit. „Aber ich sterbe, Liebes. Das verstehst du doch,
nicht wahr?“


„Sag das
nicht.“ Dylan drückte die Hand ihrer Mutter, dann hob sie die kühlen Finger an
die Lippen und küsste sie. „Du schaffst das, genau wie du's schon einmal
geschafft hast. Du kommst wieder auf die Beine.“


Die Stille -
die sanfte Duldung - im Zimmer war fast wie mit Händen zu greifen. Ihre Mutter
würde das Thema nicht weiterverfolgen, aber es war hier, lauerte wie ein Geist
in der Ecke.


„Nun, reden
wir lieber über dich. Ich will alles wissen, was du gemacht hast, wo du überall
gewesen bist ... was du gesehen hast, solange du fort warst.“


Dylan sah
hinab, konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen, wenn sie ihr schon nicht
die Wahrheit sagen konnte. Und die konnte sie ihr nicht sagen. Das meiste davon
würde sowieso unglaubwürdig klingen, besonders der Teil, wo Dylan zugeben
müsste, dass sie fürchtete, Gefühle für einen gefährlichen, geheimnisvollen
Mann entwickelt zu haben. Einen Vampir, verdammt noch mal. Es klang verrückt,
diese Worte auch nur zu denken.


„Erzähle mir
mehr über die Story von dem Dämonennest, an der du arbeitest, Liebes. Diese
Fotos, die du mir geschickt hast, waren ja allerhand. Wann wird sie
veröffentlicht?“


„Es gibt
keine Story, Mom.“ Dylan schüttelte den Kopf. Es tat ihr leid, das ihrer Mutter
gegenüber erwähnt zu haben - und anderen auch.


„Wie sich
herausgestellt hat, ist diese Höhle einfach nur eine Höhle“, sagte sie und
hoffte, überzeugend zu klingen. „An der war gar nichts Besonderes.“


Sharon
wirkte skeptisch. „Wirklich? Aber dieser Sarkophag, den du da gefunden hast -
und die unglaubliche Wandbemalung. Was hatte das alles dort zu suchen? Es muss
doch etwas zu bedeuten haben.“


„Nur ein
Sarkophag. Wahrscheinlich irgend so eine prähistorische Grabkammer.“


„Und das
Foto, das du von diesem Mann gemacht hast ...“


„Ein
Landstreicher, das ist alles“, log Dylan und hasste sich für jede Silbe, die
über ihre Lippen kam. „Auf den Fotos hat alles viel wichtiger ausgesehen, als
es in Wirklichkeit war. Und es ergibt keine Story, nicht mal für so einen
Schundfetzen wie die Zeitung von Coleman Hogg. Er hat mir übrigens gekündigt.“


„Was? Das
ist doch nicht dein Ernst!“


Dylan zuckte
die Schultern. „Doch, hat er. Und es ist schon okay. Ich werde schon was
anderes finden.“


„Nun, Pech
für ihn. Du warst sowieso zu gut für ihn. Wenn dich das tröstet, ich fand die
Story wirklich gelungen. Das dachte auch Mr. Fasso. Er hat sogar erwähnt, dass
er Kontakte zu einigen großen Nachrichtenagenturen in der Stadt hat. Er würde
wahrscheinlich etwas für dich finden, wenn ich ihn darum bitte.“


Oh, scheiße.
Sich über ein Vorstellungsgespräch Sorgen zu machen war momentan das Letzte,
was sie brauchen konnte. Denn das, was sie soeben gehört hatte, schnürte ihr
vor Angst die Kehle zusammen.


„Mom - du
hast ihm doch nicht von dieser Story erzählt?“


„Und ob ich
das getan habe. Ich habe auch mit deinen Fotos angegeben. Tut mir leid, aber
ich muss einfach immer mit dir angeben.


Du bist doch
mein kleiner Star.“


„Wem hast du
... oh Gott, Mom, bitte sag mir nicht, dass du das vielen Leuten erzählt hast
... Hast du?“


Sharon
tätschelte ihr die Hand. „Jetzt sei doch nicht so schüchtern.


Du bist sehr
talentiert, Dylan, und du solltest an größeren, wichtigeren Themen arbeiten.
Mr. Fasso sieht das genauso. Gordon und ich haben uns auf der Benefizkreuzfahrt
vor ein paar Tagen darüber unterhalten.“


Dylans Magen
krampfte sich beim Gedanken zusammen, dass noch mehr Leute darüber Bescheid
wussten, was sie in dieser Höhle gesehen hatte. Aber sie kam nicht umhin, das
kleine frohe Glitzern in den Augen ihrer Mutter zu bemerken, wenn sie den Mann
erwähnte, der die Stiftung für Straßenkids gegründet hatte. „Also duzt ihr euch
schon, du und Mr. Fasso?“


Sharon
kicherte, und es klang so jugendlich und verschmitzt, dass Dylan einen
Augenblick lang vergaß, dass sie neben ihrer Mutter in einem Krankenzimmer der
Krebsstation saß. „Er sieht wahnsinnig gut aus, Dylan. Und er ist so charmant.
Ich habe ihn immer für distanziert gehalten, fast schon kühl, aber er ist doch
ein faszinierender Mann.“


Dylan
lächelte. „Du magst ihn.“


„Oh ja“,
gestand ihre Mutter. „Ist mal wieder typisch, da finde ich einen echten
Gentleman - wer weiß, vielleicht meinen wahren Prinzen? -, wenn es für mich zu
spät ist, mich zu verlieben.“


Dylan
schüttelte den Kopf, sie wollte so etwas nicht von ihr hören.


„Es ist nie
zu spät, Mom. Du bist immer noch jung. Du hast noch eine Menge Leben vor dir.“


Schatten
überzogen die Augen ihrer Mutter, als sie vom Bett zu Dylan aufsah. „Du hast
mich immer so stolz gemacht. Das weißt du, nicht wahr, meine Süße?“


Dylan
nickte, die Kehle war ihr zugeschnürt. „Ja, ich weiß. Ich konnte mich immer auf
dich verlassen, Mom. Du warst der einzige Mensch in meinem Leben, auf den ich
mich verlassen konnte. Du bist es immer noch. Zwei Musketiere, nicht?“


Sharon
lächelte über ihren alten Spitznamen, aber in ihren Augen glitzerten Tränen.
„Ich will, dass du es packst, Dylan. Ich meine, das hier. Dass ich dich bald
verlasse ... die Tatsache, dass ich sterben werde.“


„Mom ...“


„Hör mir zu,
bitte. Ich mache mir Sorgen um dich, Liebes. Ich will nicht, dass du allein
bleibst.“


Dylan
wischte sich eine heiße Träne weg, die ihr die Wange hinabrann. „Du solltest
jetzt nicht an mich denken. Du solltest dich darauf konzentrieren, dass es dir
wieder besser geht. Du musst positiv denken. Die Biopsie muss nicht ...“


„Dylan. Halt
die Klappe und hör mir zu.“ Ihre Mutter setzte sich auf, auf ihre hübschen,
aber erschöpften Züge trat ein störrischer Gesichtsausdruck, den Dylan nur allzu
gut kannte. „Der Krebs ist wieder da, und er ist schlimmer denn je. Ich weiß
es. Ich spüre es. Und komme damit zurecht. Ich muss wissen, dass auch du damit
zurechtkommst.“


Dylan sah
auf ihre verschränkten Finger hinunter, ihre maskiert hinter gelbem Latex, die
ihrer Mutter fast schon durchscheinend, die Knochen und Sehnen deutlich zu
sehen unter der kühlen, allzu blassen Haut.


„Wie lange
hast du dich um mich gekümmert, Liebes? Und ich meine nicht nur, seit ich krank
bin. Seit du ein kleines Mädchen warst, hast du dir immer Sorgen um mich
gemacht und dein Bestes getan, um dich um mich zu kümmern.“


Dylan
schüttelte den Kopf. „Wir kümmern uns umeinander. So ist es doch immer gewesen
...“


Sanfte
Finger hoben sich zu ihrem Kinn, hoben ihr Gesicht. „Du bist mein Kind. Ich
habe für dich gelebt und auch für deine Brüder, aber du warst immer mein Fels
in der Brandung. Du hättest nicht für mich leben dürfen, Dylan, Du solltest
jemanden haben, der sich um dich kümmert.“


„Ich komm
schon allein zurecht“, murmelte sie, angesichts all der Tränen, die ihr jetzt
übers Gesicht rannen, nicht sehr überzeugend.


„Ja, das
kannst du. Und das hast du auch. Aber du verdienst mehr vom Leben. Ich will
nicht, dass du Angst davor hast, zu leben, zu lieben, Dylan. Versprichst du mir
das?“


Bevor Dylan
irgendetwas sagen konnte, schwang die Tür auf, und eine der diensthabenden
Nachtschwestern kam mit ein paar neuen Infusionsbeuteln herein. „Wie geht's uns
denn, Sharon? Wie steht's mit den Schmerzen?“


„Ich könnte
schon etwas vertragen“, sagte sie, ihre Augen glitten zu Dylan hinüber, als
hätte sie ihr Unwohlsein bis jetzt verborgen.


Natürlich
hatte sie das. Alles war viel schlimmer, als Dylan zu akzeptieren bereit war.
Sie stand vom Bett auf und ließ die Schwester ihren Job machen. Als sie fort
war, setzte sich Dylan wieder neben ihre Mutter. Es war so schwer, jetzt nicht
zusammenzubrechen, die Starke zu sein, während sie in diese weichen grünen
Augen hinunterblickte und sah, dass der Funken - der Kampfgeist, der dort sein
sollte - erloschen war.


„Komm her
und nimm mich in den Arm, mein Schatz.“


Dylan beugte
sich hinunter und schlang die Arme um die zierlichen Schultern. Es war
unübersehbar, wie gebrechlich ihre Mutter schon geworden war. „Ich hab dich
lieb, Mom.“ „Und ich dich.“ Sharon seufzte, als sie sich wieder zurück ins
Kissen lehnte. „Ich bin müde, Liebes. Ich muss mich jetzt ausruhen.“


„Okay“,
antwortete Dylan mit belegter Stimme. „Ich bleib hier bei dir, solange du
schläfst.“


„Nein, das wirst
du nicht.“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Ich lass es nicht zu, dass du hier
rumsitzt und dir Sorgen um mich machst.


Heute Nacht
werde ich dich noch nicht verlassen, und auch morgen nicht, und auch nächste
Woche noch nicht - das verspreche ich dir.


Aber du
musst jetzt nach Hause gehen, Dylan. Ich will das so für dich.“


Nach Hause,
dachte Dylan, während ihre Mutter unter der Wirkung der Medikamente langsam
wegnickte. Das Wort kam ihr seltsam leer vor, als sie sich ihre Wohnung und
ihre paar Habseligkeiten vorstellte.


Das war
nicht ihr Zuhause. Wenn sie jetzt irgendwohin gehen musste, wo sie sich sicher
und geborgen fühlte, war es nicht diese jämmerliche Absteige, in der sie
wohnte. War es nie gewesen.


Dylan stand
vom Bett auf und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Als sie sich die
nassen Augen abwischte, fiel ihr Blick auf ein schattendunkles Gesicht und
breite Schultern, die sich dunkel gegen das Korridorlicht abzeichneten.


Rio.


Er hatte sie
gefunden, war ihr gefolgt.


Wo jeder
Instinkt ihr befohlen hätte, vor ihm davonzulaufen, ging Dylan stattdessen auf
ihn zu. Sie zog die Tür auf und traf ihn vor dem Krankenzimmer ihrer Mutter.
Unfähig zu reden, schlang sie die Arme um seine robuste Wärme und weinte leise
an seiner Brust.
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Er hatte nicht
erwartet, dass sie zu ihm ging, als sie ihn dort stehen sah.


Jetzt, wo
Dylan in seinen Armen war, ihr Körper von Weinen geschüttelt, fühlte Rio sich
plötzlich vollkommen hilflos. In der Zeit, die er brauchte, um ihr durch die
Stadt zu folgen, hatte sich in ihm eine ordentliche Menge Wut und Argwohn
angestaut. Sein Kopf dröhnte von all dem Lärm und dem endlosen
Menschengewimmel, wohin er auch schaute. Die hellen Lichter brachten seine
Schläfen zum Hämmern, die Reizüberflutung stürmte auf all seine Sinne ein.


Aber nichts
davon bedeutete noch etwas, in den langen Augenblicken, wo er dastand und Dylan
hielt und spürte, wie sie vor namenloser Angst und Qual zitterte. Sie litt, und
Rio verspürte das überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen. Er wollte sie nicht
so schrecklich leiden sehen.


Madre de
Dios, er hasste es, sie so zu sehen.


Er
streichelte ihren zarten Rücken, presste den Mund auf ihren Kopf, dort, wo er
unter seinem Kinn ruhte, und murmelte ruhige, tröstende Worte. Eine schwache
Geste, aber das war alles, was ihm einfiel, um ihr zu helfen.


„Ich habe
solche Angst, sie zu verlieren“, flüsterte sie. „Oh Gott, Rio ... ich hab
solche Angst.“


Er brauchte
nicht zu raten, von wem Dylan da sprach. Die Patientin, die im angrenzenden
Raum schlief, hatte denselben hellen Hautton und dasselbe feuerrote Haar wie
die jüngere Version, die Rio gerade in den Armen hielt.


Dylan sah
mit tränenfeuchtem Gesicht zu ihm auf. „Bringst du mich hier weg, bitte?“


„Ich werde
dich hinbringen, wohin du willst.“ Rio strich mit den Daumen über ihre Wangen,
wischte die nassen Spuren fort. „Willst du nach Hause?“ Ihr trauriges kleines
Lachen klang so gebrochen, irgendwo so verloren. „Können wir ... nicht einfach
ein bisschen herumlaufen?“


„Klar.“ Er
nickte und legte den Arm um sie. „Nichts wie raus hier.“


Sie gingen
schweigend, zuerst zum Lift, und dann aus dem Krankenhaus in die warme Nacht
hinaus. Er wusste nicht, wohin er mit ihr gehen sollte, also folgte er ihr
einfach. Einige Häuserblocks vom Krankenhaus entfernt war eine Fußgängerbrücke,
die zur East-River-Promenade führte. Sie überquerten sie, und wie sie so am
Wasser entlanggingen, spürte Rio, wie entgegenkommende Fußgänger ihn
anstarrten.


Sie warfen
verstohlene Blicke auf seine Narben, und mehr als einer fragte sich ganz offensichtlich,
was einer wie er mit einer Schönheit wie Dylan zu tun hatte. Eine verdammt gute
Frage, und momentan hatte er auch keine zufriedenstellende Antwort darauf
parat. Er hatte sie im Rahmen eines Auftrags in die Stadt gebracht - und der
erlaubte weiß Gott keine solchen Umwege. Schließlich ging Dylan langsamer und
blieb am eisernen Brückengeländer stehen, um über das Wasser zu sehen.


„Meine Mom
ist letzten Herbst schwer krank geworden. Sie dachte, es wäre eine Bronchitis.
Es war keine. Die Diagnose lautete Lungenkrebs, obwohl sie keinen einzigen Tag
ihres Lebens geraucht hat.“ Dylan schwieg lange. „Sie liegt im Sterben. Das hat
sie mir eben gesagt.“


„Das tut mir
leid“, sagte Rio und blieb neben ihr stehen. Er wollte sie berühren, aber war
nicht sicher, ob sie seinen Trost brauchte - ob sie ihn akzeptieren würde.
Stattdessen begnügte er sich damit, eine lose Haarsträhne zu berühren, es war
einfacher, so zu tun, als fing er die lose Strähne auf, damit die leichte
Sommerbrise sie ihr nicht in die Augen wehte.


„Ich hätte
gar nicht mitfahren sollen auf diese Europareise. Es hätte ihr großes Abenteuer
mit ihren Freundinnen sein sollen, aber es ging ihr nicht gut genug, also bin
ich für sie mitgefahren. Ich hätte gar nicht dort sein sollen. Ich hätte nie
einen Fuß in diese verdammte Höhle gesetzt.


Und dich
hätte ich nie getroffen.“


„Jetzt
wünschst du dir, du könntest es rückgängig machen.“ Er fragte nicht, sondern
stellte einfach etwas fest, was eine einfache Tatsache sein musste.


„Ich wünsche
mir, dass ich es ungeschehen machen könnte, für sie.


Ich
wünschte, sie hätte ihr Abenteuer gehabt. Ich wünschte, sie wäre nicht krank.“
Dylan wandte den Kopf und sah ihn an. „Aber ich wünsche mir nicht, ungeschehen
zu machen, dass ich dich getroffen habe.“


Rio fehlten
die Worte, so verblüfft war er von ihrem Eingeständnis.


Er hob die
Hand an die weiche Linie ihres Kiefers und sah in ein Gesicht hinab, das so
hell und schön war, dass es ihm den Atem nahm.


Und wie sie
zu ihm aufsah ... als wäre er ein Mann, der ihrer würdig war, ein Mann, den sie
lieben könnte ...


Sie stieß
einen leisen, zitternden Seufzer aus. „Ich würde es alles sofort rückgängig
machen, Rio. Aber nicht das. Nicht dich.“


Ah,
Cristo.


Bevor er
sich sagen konnte, dass es eine schlechte Idee war, beugte Rio den Kopf
hinunter und küsste sie. Es war ein sanftes Aufeinandertreffen ihrer Münder,
ein weiches Streifen ihrer Lippen, und es hätte ihn nicht so zum Brennen
bringen sollen, aber er brannte. Und er schwelgte in ihrem süßen Geschmack,
schwelgte darin, wie gut sie sich in seinen Armen anfühlte. Er sollte das alles
nicht so sehr wollen.


Er sollte
nicht dieses Verlangen spüren, diese zarte Zuneigung, die in ihm aufglühte,
jedes Mal, wenn er an Dylan dachte. Er sollte sie nicht enger an sich ziehen
und die Finger in ihrem warmen, seidenweichen Haar vergraben, während er sie
tiefer in seine Umarmung zog, verloren in ihrem Kuss. Es dauerte lange, bis er
ihn löste. Doch selbst, als er den Kopf wieder hob, konnte er nicht aufhören,
ihr Gesicht zu streicheln. Er konnte sie nicht loslassen.


Eine Gruppe
Jugendlicher schlurfte auf der Promenade an ihnen vorbei, halbwüchsige
Raufbolde in übergroßen Sachen, sie redeten laut und rempelten einander im
Gehen an. Rio behielt sie im Blick, sein Argwohn wuchs, als er der Gang zusah,
wie sie am Eisengeländer stehen blieb und die Jungs abwechselnd ins Wasser
spuckten. Sie wirkten nicht sonderlich gefährlich, aber schienen doch von dem
Schlag zu sein, der immer auf Unfug aus ist. „Demetrio?“


Rio sah
verwirrt zu Dylan hinunter. „Hmm?“


„Komm ich
schon näher ran? An deinen richtigen Namen, meine ich ... heißt du Demetrio?“


Er lächelte
und konnte nicht widerstehen, ihre sommersprossige Nasenspitze zu küssen.
„Nein, so heiße ich nicht.“


„Okay. Nun,
dann heißt du vielleicht ... Arrio?“, riet sie und strahlte im Mondlicht zu ihm
auf, als sie sich etwas aus seinen Armen löste.


„Eleuterio“,
sagte er.


Ihre Augen
weiteten sich. „Eleo ... wie?“ „Mein vollständiger Name lautet Eleuterio de la
Noche Atanacio.“


„Wow.
Dagegen hört Dylan sich wirklich etwas banal an, was?“


Rio lachte
leise. „Nichts an dir ist banal, das kann ich dir versichern.“


Ihr Lächeln
war überraschend schüchtern. „Also, was bedeutet er - dieser wundervolle Name?“


„Frei
übersetzt in etwa ,frei geboren aus der immerwährenden Nacht'.“


Dylan
seufzte. „Das ist wunderschön, Rio. Mein Gott, deine Mutter muss dich angebetet
haben, dir so einen Wahnsinnsnamen zu geben.“


„Das war
nicht meine Mutter. Sie wurde getötet, als ich noch klein war. Der Name kam
später, von einer Stammesfamilie, die in einem Dunklen Hafen in meiner Heimat
lebte. Sie fanden mich und zogen mich auf wie ein eigenes Kind.“


„Was ist mit
deiner Mutter passiert? Ich meine, du musst es mir nicht erzählen, wenn du ...
Ich weiß, ich frage einfach zu viel“, sagte sie und zuckte entschuldigend die
Schultern.


„Nein, es
macht mir nichts aus, darüber zu reden“, sagte er und fand es bemerkenswert,
dass es ihm damit wirklich ernst war.


Grundsätzlich
redete er nicht gerne über seine Vergangenheit.


Niemand im
Orden kannte die Einzelheiten über seine schreckliche Kindheit, nicht einmal
Nikolai, sein bester Freund. Es hatte keinen Grund gegeben, mit Eva darüber zu
reden, da sie sich in dem spanischen Dunklen Hafen getroffen hatten, wo Rio
aufgewachsen war.


Sie kannte seine
schmachvolle Geschichte.


Eva war so
taktvoll gewesen, über die hässlichen Tatsachen seiner Geburt und die Jahre
hinwegzusehen, die er als Findling verbracht hatte, in denen er getötet hatte,
weil er musste, weil er es nicht besser wusste. Der junge Wilde, der er gewesen
war, bevor man ihn in den Dunklen Hafen gebracht und ihm gezeigt hatte, wie man
besser lebte als das Tier, zu dem er geworden war, um allein zu überleben. Rio
wollte nicht, dass Dylan ihn ängstlich oder angewidert ansah, aber ein größerer
Teil von ihm wollte ihr die Wahrheit sagen. Wenn sie seine äußerlichen
Narben ansehen konnte und ihn nicht verachtete, war sie vielleicht auch stark
genug, die Narben zu sehen, die sein Inneres verunstalteten.


„Meine
Mutter lebte am Rand eines sehr kleinen Dorfes in der spanischen Provinz. Sie
war noch ein Mädchen - vielleicht sechzehn -, als sie von einem Vampir
vergewaltigt wurde, der zum Rogue mutiert war.“ Rio sprach leise, damit niemand
mithören konnte, aber die Menschen, die ihnen am nächsten standen - die
jugendlichen Rowdys, die sich in einigen Metern Entfernung immer noch auf der
Promenade amüsierten -, hörten sowieso nicht zu. „Der Rogue hat sie gebissen,
als er sie schändete, aber meine Mutter wehrte sich. Anscheinend hat sie ihn
auch gebissen. Genug von seinem Blut kam in ihren Mund und danach in ihren
Körper. Weil sie eine Stammesgefährtin war, resultierte die Kombination von
Blut und Sperma in einer Schwangerschaft.“


„Du“,
flüsterte Dylan. „Oh Gott, Rio. Wie schrecklich, was sie durchmachen musste.
Aber immerhin hat sie dich doch geboren.“


„Es war ein
Wunder, dass sie mich nicht hat wegmachen lassen“, sagte er, sah auf den
schwarzen, glänzenden Fluss hinaus und erinnerte sich an die Qualen seiner
Mutter über das grässliche Ding, das sie da geboren hatte. „Meine Mutter war
ein einfaches Mädchen vom Land. Sie hatte keine Bildung, nicht im
traditionellen Sinn jedenfalls oder in grundsätzlichen Lebensfragen. Sie lebte
allein in einer Hütte im Wald, ihre Familie hatte sie verstoßen, lange bevor ich
unterwegs war.“


„Warum?“


„Manos
del diablo“, erwiderte Rio. „Sie hatten Angst vor ihren Teufelshänden. Du
erinnerst dich, wie ich dir sagte, dass alle Frauen, die mit dem Mal der
Stammesgefährtin geboren werden, auch besondere Gaben haben ... übersinnliche
Fähigkeiten?“


Dylan
nickte. „Ja.“


„Nun, die
Gabe meiner Mutter war dunkel. Mit einer Berührung und einem konzentrierten
Gedanken konnte sie töten.“ Rio stieß ein verächtliches Schnauben aus und hielt
seine eigenen tödlichen Hände in die Höhe. „Manos del diablo.“


Einen
Augenblick lang schwieg Dylan und musterte ihn nur. „Du hast dieselbe
Fähigkeit?“


„Eine
Stammesgefährtin vererbt ihren Söhnen viele Eigenschaften: Haar, Haut,
Augenfarbe ... und ihre übersinnlichen Fähigkeiten. Ich glaube, wenn meine Mutter
gewusst hätte, was genau in ihrem Bauch heranwuchs, hätte sie mich lange vor
meiner Geburt getötet. Sie hat es später zumindest einmal versucht.“


Dylan
runzelte die Stirn, und sie legte sanft ihre Hand auf seine, dort, wo sie auf
dem eisernen Geländer ruhte. „Was ist passiert?“


„Es ist eine
meiner ersten Erinnerungen“, gestand Rio. „Weißt du, Stammesbabys werden mit
kleinen scharfen Fangzähnen geboren. Sie brauchen Blut, um zu überleben, sobald
sie auf die Welt kommen. Und Dunkelheit. Meine Mutter muss das alles allein
herausgefunden und es toleriert haben, denn irgendwie habe ich mein
Säuglingsalter überlebt.


Für mich war
es völlig normal, die Sonne zu vermeiden und mich am Handgelenk meiner Mutter
zu nähren. Ich muss etwa vier Jahre alt gewesen sein, als ich zuerst bemerkte,
dass sie jedes Mal weinte, wenn sie mich füttern musste. Sie verachtete mich -
was ich war, und doch war ich alles, was sie hatte.“


Dylan
streichelte seinen Handrücken. „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie das
für dich gewesen sein muss. Für euch beide.“


Rio zuckte
die Schultern. „Ich kannte kein anderes Leben. Aber meine Mutter schon. An
diesem besonderen Tag, als die Fensterläden unserer Hütte fest verriegelt
waren, um kein Sonnenlicht durchzulassen, reichte meine Mutter mir ihr
Handgelenk. Als ich es nahm, fühlte ich, wie sich ihre andere Hand um meinen
Hinterkopf schloss. Sie hielt mich fest, und Schmerz durchzuckte meinen Kopf
wie ein Blitzschlag. Ich schrie auf und öffnete die Augen. Sie weinte unter
heftigen Schluchzern, während sie mich fütterte und dabei meinen Kopf in der
Hand hielt.“


„Herr im
Himmel“, flüsterte Dylan, sichtlich entsetzt. „Sie wollte dich mit ihrer
Berührung töten?“


Rio
erinnerte sich an seinen eigenen, sein tiefstes Innerstes erschütternden
Schock, als er damals zum gleichen Schluss gekommen war - ein Kind, das
entsetzt zusah, dass die einzige Person, der er vertraute, versuchte, sein
Leben zu beenden. „Sie konnte es nicht“, murmelte er. „Was auch immer ihre
Gründe waren, sie zog ihre Hände fort und rannte aus der Hütte. Zwei Tage lang
sah ich sie nicht wieder. Als sie zurückkam, war ich halb verhungert und völlig
verstört.


Ich dachte,
sie hätte mich für immer verlassen.“


„Sie hatte
auch Angst“, bemerkte Dylan, und Rio war froh, in ihrer Stimme keine Spur von
Mitleid mit ihm zu finden. Ihre Finger waren warm und tröstlich, als sie seine
Hand ergriff. Die Hand, von der er ihr eben erzählt hatte, dass ihre Berührung
den Tod brachte. „Ihr beiden müsst euch so isoliert und allein gefühlt haben.“


„Ja“, sagte
er. „Ich glaube, das taten wir. Es endete alles etwa ein Jahr später. Einige
der Männer aus dem Dorf sahen meine Mutter, und sie erweckte offenbar ihr
Interesse. Eines Tages tauchten sie bei der Hütte auf, als wir schliefen. Sie
waren zu dritt. Sie traten die Tür ein und stürzten sich auf sie. Die Gerüchte
über sie mussten sie gehört haben, denn das Erste, was sie taten, war, ihr die
Hände zu fesseln, sodass sie sie nicht berühren konnte.“


Dylan
stockte der Atem. „Oh Rio ...“


„Sie zerrten
sie nach draußen. Ich rannte ihnen nach, versuchte, ihr zu helfen, aber das
Sonnenlicht war grell. Es blendete mich für ein paar Sekunden, die mir vorkamen
wie eine Ewigkeit, und die ganze Zeit schrie meine Mutter und bat sie, ihr und
ihrem Sohn nichts zu tun.“


Rio sah immer
noch die Bäume vor sich - alles war so grün und üppig gewesen, der Himmel über
ihnen so blau ... eine Explosion von Farben, wie er sie nur in gedämpfteren
Tönen sehen konnte, wenn er im Schutz der Nacht draußen war. Und er konnte
immer noch die Männer vor sich sehen, drei riesige Männer, die sich bei der
hilflosen Frau abwechselten, während ihr Sohn zusah, erstarrt vor Schreck und
gefangen in den Grenzen seines fünfjährigen Körpers.


„Sie
schlugen und beschimpften sie, gaben ihr schlimme Namen: Maldecido. Manos
del diablo. La puta de infierno. Etwas in mir zerriss, als ich ihr Blut rot
auf dem Boden sah. Ich sprang einen der Männer an.


Ich war so
außer mir vor Wut, wollte, dass er unter Höllenqualen starb ... und das tat er.
Sobald ich verstanden hatte, was ich da getan hatte, nahm ich mir den nächsten
Mann vor. Ich biss ihm in den Hals und trank von ihm, während meine Berührung
ihn langsam tötete.“


Jetzt
starrte Dylan ihn an, sie sagte nichts, sondern stand nur ganz still da.


„Der Letzte
sah auf und sah, was ich getan hatte. Er gab mir dieselben Namen wie meiner
Mutter und fügte noch zwei neue Beschimpfungen hinzu, die ich noch nie gehört
hatte: Comedor de la sangre. Monstruo. Bluttrinker. Monster.“ Rio
stieß ein brüchiges Lachen aus. „Bis zu diesem Moment wusste ich nicht, was ich
war. Aber nachdem ich den letzten der Angreifer meiner Mutter getötet hatte und
sah, wie sie auf dem sonnenhellen Gras im Sterben lag, schien plötzlich ein
Wissen, das tief in mir verborgen war, zu erwachen und sich zu erheben. Ich
verstand endlich, dass ich anders war und was das bedeutete.“


„Du warst
nur ein Kind“, sagte Dylan weich. „Wie hast du danach überlebt?“


„Eine Weile
habe ich gehungert. Ich versuchte, mich von Tieren zu nähren, aber ihr Blut war
wie Gift. Meinen ersten Menschen habe ich etwa eine Woche nach dem Angriff
erlegt. Ich war wahnsinnig vor Hunger, und ich halte keine Erfahrung darin,
Nahrung zu suchen. In diesen ersten Wochen, die ich allein war, habe ich
mehrere unschuldige Menschen getötet. Ich wäre wahrscheinlich zum Rogue
geworden, aber dann geschah so etwas wie ein Wunder. Ich war gerade auf Pirsch
in den Wäldern, als plötzlich ein riesiger Schatten aus den Bäumen herauskam.
Es war ein Mann, dachte ich, aber er bewegte sich so schnell und so ausdauernd,
dass ich ihn kaum im Blick behalten konnte. Auch er war auf der Jagd. Er
verfolgte den Bauern, dem ich nachpirschte, und mit einer Anmut, die mir völlig
abging, brachte er den Mann zu Fall und begann, sich von der Wunde zu nähren,
die er im Hals des Mannes geöffnet hatte. Er war ein Bluttrinker, genau wie
ich.“


„Was hast du
getan, Rio?“


„Ich sah
fasziniert zu“, sagte er und erinnerte sich so deutlich daran, als wäre es erst
wenige Minuten her. „Als es vorbei war, stand der Mensch auf und ging davon,
als wäre gar nichts Ungewöhnliches geschehen. Ich war völlig überrascht, und
als ich Atem holte, bemerkte mich der Bluttrinker in meinem Versteck. Er rief
nach mir, und nachdem er erfahren hatte, dass ich allein war, nahm er mich mit
zu sich. Es war ein Dunkler Hafen. Ich traf viele andere wie mich und lernte,
dass ich einer Rasse angehörte, die der Stamm genannt wurde. Da meine Mutter es
nicht für nötig befunden hatte, mir einen Namen zu geben, gab mir meine neue
Familie im Dunklen Hafen den Namen, den ich jetzt noch führe.“


„Eleuterio
de la Noche Atanacio“, sagte Dylan, die Worte klangen viel zu süß, wenn sie sie
aussprach. Ihre Hand, als sie sich sanft auf die vernarbte Seite seines
Gesichts legte, fühlte sich viel zu tröstlich an.


„Mein Gott,
Rio ... es ist ein Wunder, dass du überhaupt neben mir stehst.“


Sie kam noch
näher zu ihm und sah hinauf in seine Augen. Rio konnte kaum atmen, als sie sich
auf die Zehenspitzen stellte und sein Kinn zu sich hinunterzog, um ihn zu
küssen. Ihre Lippen vereinten sich zum zweiten Mal in dieser Nacht ... und mit
einem Verlangen, das keiner von beiden verheimlichen konnte oder wollte.


Er hätte sie
ewig so küssen können.


Aber genau
in diesem Moment ertönte auf der stillen Promenade plötzlich das ohrenbetäubende
Krachen und Donnern von Maschinengewehrsalven.
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Panik
brannte durch Rios Venen wie Säure.


Wieder
krachte eine Maschinengewehrsalve durch die Nacht. Das scharfe Trommelfeuer kam
von irgendwo aus der Nähe; in seinem Kopf war es wie Kanonenfeuer. Der Schock
des plötzlichen Angriffs zuckte hell durch seine Sinne und erfüllte seinen
Verstand mit einem dicken Nebel, in dem das Hier und Jetzt verschwand. Dylan,
dachte er verzweifelt. Er musste sie in Sicherheit bringen.


Kaum war er
sich seines Handelns bewusst, als er sie bei den Schultern packte und sie unter
sich aufs Gras warf. Ihr erschrockener Aufschrei wurde gedämpft, er fühlte ihn
mehr, als dass er ihn hörte, als er ihren Körper mit seinem bedeckte, bereit,
sich für sie zu opfern. Sie zu beschützen war alles, was jetzt zählte. Aber als
sie zusammen auf die harte Erde fielen, spürte Rio, wie sein Verstand zerbrach.


Vergangenheit
und Gegenwart begannen zu verschmelzen, sich zu vermischen ... und wurden zu
einem verschwommenen Gewirr von Gedanken.


Plötzlich
war er wieder in dieser Lagerhalle - Lucan, Nikolai und die anderen Krieger
waren dabei, eine Razzia auf ein Roguenest in Boston durchzuführen. Er sah
hinauf zu den Dachsparren des verlassenen Gebäudes und registrierte
Feindbewegungen in den Schatten.


Er sah das
silberne Glänzen eines elektronischen Gerätes, das der Blutsauger in den Händen
hatte. Er hörte, wie Niko eine Warnung rief, dass sie dort oben eine Bombe
scharf gemacht hatten ... Ach, scheiße.


Rio brüllte
auf, als der erinnerte Schmerz in seinem Kopf und jedem Zentimeter seines
Körpers explodierte. Er fühlte sich, als stünde er in Flammen, Fleisch brannte,
seine Atemwege füllten sich mit dem scharfen Gestank von versengter Haut und
Haaren.


Kühle Hände
legten sich auf sein Gesicht, aber er war zu weit weg, um zu erkennen, was real
war und was ein Albtraum seiner jüngsten Vergangenheit.


„Rio?“


Er hörte
eine leise Stimme, spürte, wie diese beruhigenden Hände über sein Gesicht
strichen.


Und, von
nicht weit weg, das Johlen und Hohngelächter einiger Jugendlicher. Es war
begleitet vom Geräusch von Turnschuhen auf Asphalt, die sich nun schnell
entfernten.


„Rio. Bist
du in Ordnung?“


Er kannte
die Stimme. Sie drang durch den anschwellenden Wahnsinn, der ihn umgab, eine
Rettungsleine, die ihn im Dunkel seines Verstandes zugeworfen wurde. Er griff
nach ihr, spürte, wie ihre Stimme ihm wieder Boden unter den Füßen gab, wo
nichts anderes das jemals geschafft hätte.


„Dylan“,
konnte er zwischen keuchenden Atemzügen stammeln.


„Will nicht,
dass dir was passiert ...“


„Ich bin
okay. Das waren nur Knallfrösche.“ Sie streichelte mit den Fingern über seine
kalte, klamme Stirn. „Diese Jungs haben sie am Geländer losgehen lassen. Es ist
jetzt okay.“


Von wegen.


Er spürte, wie
einer seiner Anfälle aufzog, und zwar unmittelbar jetzt.


Mit einem
Aufstöhnen rollte er sich von Dylan fort. „Scheiße ... mein Kopf ... kann nicht
klar denken ...“


Sie musste
sich zu ihm gebeugt haben, denn er fühlte ihren Atem auf seiner Wange, als sie
einen leisen Fluch ausstieß. „Deine Augen, Rio. Scheiße, sie verändern sich ...
sie glühen gelb.“


Er wusste
wohl, dass sie das taten. Seine Fangzähne schnitten ihm in die Zunge, seine
Haut überall am Körper wurde ihm zu eng, als Wut und Schmerz ihn transformierten.
So war er am tödlichsten, wenn sein Verstand nicht mehr ihm gehörte. Wenn seine
Teufelshände am unberechenbarsten waren und ihre magische Kraft am größten.


„Wir müssen
dich irgendwohin bringen, wo uns niemand sieht“, sagte Dylan. Sie schob die Hände
unter seine Schultern. „Halt dich an mir fest. Ich helfe dir aufzustehen.“


„Nein.“


„Was soll
das heißen, nein?“


„Lass mich“,
keuchte er.


Dylan stieß
ein verächtliches kleines Schnauben aus. „Klar werd ich das. Du kannst hier so
nicht liegen bleiben, mitten in Manhattan, und erwarten, dass keiner dich
bemerkt. Komm jetzt. Aufstehen.“


„Ich ...
kann ... will dich nicht anfassen. Will dir nicht wehtun, Dylan.“


„Dann tu's
eben nicht“, sagte sie und machte sich daran, ihn auf die Füße zu wuchten.


Rio blieb nichts
anderes übrig, als seine Hände auf ihre Schultern zu legen, um aufrecht stehen
zu können, denn nun wurde der Nebel in seinem Verstand dichter und nahm ihm die
Sicht. Er kämpfte gegen den Anfall an, wusste, dass Dylan am sichersten war,
wenn er bei Sinnen blieb. „Stütz dich schon auf mich, verdammt“, befahl sie
ihm.


„Ich bring
dich in Sicherheit.“


Dylan
zwängte sich unter Rios Arm und nahm sein Handgelenk in die Hand, lud sich so
viel von seinem Gewicht auf, wie sie nur konnte, während sie überlegte, wohin
sie ihn bringen konnte, welcher Ort abgeschieden genug war, dass er sich dort
von dem Nachbeben des Anfalls erholen konnte, der ihn überkommen hatte. Sie
führte ihn von der Flusspromenade fort und eine Seitenstraße hinauf, eine
Einbahnstraße mit weniger Verkehr und bedeutend weniger Menschen in der Nähe,
die nah genug herankommen und ihn in seinem veränderten Zustand sehen konnten.


„Geht's
noch?“, fragte sie ihn und eilte auf eine alte Backsteinkirche zu, hinter der
es dunkel und ruhig war. „Schaffst du es noch ein bisschen weiter?“


Er nickte
und grunzte, aber jeder Schritt war schleppender als der davor. „Ich ... werde
ohnmächtig ... hab einen Anfall...“


„Ja, das hab
ich mir schon irgendwie gedacht“, sagte sie. „Es ist okay, Rio. Bleib bloß noch
eine Minute bei mir, okay?“


Dieses Mal
keine Antwort, aber sie konnte spüren, wie er sich anstrengte, aufrecht zu
bleiben und sich zu bewegen, sich anstrengte, bei Sinnen zu bleiben, lang
genug, dass sie ihm helfen konnte.


„Das machst
du gut“, sagte sie ihm. „Fast geschafft.“


Sie zog ihn
hinter dem Gebäude ins Dunkle und führte ihn zu einer Wandnische neben einer
rostigen Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Sie benutzte die
Mauer als Rückenstütze für Rio und ließ ihn vorsichtig in sitzender Position
auf den Boden gleiten. Sie warf einen schnellen Blick in beide Richtungen und
sah mit Erleichterung, dass sie von der Seitenstraße aus verborgen und für
eventuelle Passanten praktisch nicht zu sehen waren. Im Moment waren sie hier
sicher.


„Sag mir,
was ich tun soll, Rio. Was brauchst du, um das durchzustehen?“


Er
antwortete nicht. Vielleicht konnte er es nicht mehr. Dylan strich ihm das
dunkle Haar aus dem Gesicht und suchte in seinen Augen nach einem Zeichen, dass
er noch bei sich war. Die schmalen schlitzförmigen Pupillen waren noch immer
ein Schock für sie, ebenso die wilde bernsteinfarbene Glut um sie herum. Rios
Augen glühten, als hätte er heiße Kohlen im Schädel. Jeder, der an der kleinen
Kirche vorbeifuhr oder vorbeiging, musste blind sein, um diesen jenseitigen
Lichtschein nicht zu bemerken.


Dylan sah
auf die Tür und ihr altersschwaches Vorhängeschloss. Sie hatte Rio mit purer
Willenskraft Lampen einschalten und Wasserhähne andrehen sehen, da sollte es
ihm nicht schwerfallen, so ein altes Vorhängeschloss zu knacken. Nur war er
offensichtlich nicht in der Lage, das zu versuchen. Sein Kopf fiel ihm auf die
Brust, und mit einem gequälten Stöhnen fing er an, zur Seite wegzukippen.


„Scheiße“,
zischte Dylan.


Sie verließ
ihn nur so lange, um auf dem dunklen Boden nach etwas Schwerem zu suchen, und
kam dann mit einem zerbrochenen Schlackenbetonblock wieder, der den Deckel
eines Müllcontainers beschwert hatte. Der Hohlziegel war rau in ihren Händen,
er schlug einen hellen Funken, als sie ihn gegen das Vorhängeschloss an der
Kirchentür knallte. Es machte einen Heidenlärm. Trotzdem waren noch zwei
weitere harte Schläge nötig, bevor das Schloss beiseite fiel. „Rio“, flüsterte
sie wild und drückte seine schweren Schulter wieder hoch, „Rio, kannst du mich
hören? Wir müssen dich da reinbringen. Kannst du aufstehen?“ Sie hob sein Kinn
und starrte in offene Augen, die nun nichts mehr wahrnahmen, leere Feuergruben.


„Verdammt
noch mal“, murmelte sie und zuckte zusammen. Welch eine unselige Wortwahl.
Immerhin war sie gerade dabei, eine bewusstlose Kreatur der Nacht in den Schutz
eines Gotteshauses zu verfrachten.


Vorsichtig
drückte Dylan die Kirchentür auf und lauschte nach irgendwelchen Anzeichen,
dass sich hier jemand aufhielt. Alles war ruhig in der kleinen Sakristei, und
im angrenzenden Kirchenschiff brannte nicht ein einziges Licht.


„Okay,
nichts wie rein in die gute Stube“, sagte sie atemlos, ging zu Rios Kopf herum
und packte seine Arme, um ihn über die Schwelle zu ziehen.


Er war unglaublich
schwer. Neunzig Kilo solider Muskeln und Knochen, und nichts davon half ihr.
Dylan zerrte und schleifte ihn irgendwie in die Dunkelheit und schloss dann die
Tür hinter ihnen.


Es dauerte
nicht lange, in den Wandschränken ein paar Kerzen und eine Schachtel
Streichhölzer zu finden. Dylan zündete zwei weiße Wachsstöcke an und schlüpfte
wieder nach draußen, um den Hohlziegel als behelfsmäßigen Kerzenhalter zu
holen. Sie steckte die Kerzenenden in seine zylindrischen Löcher und sah dann
nach Rio.


„Hey“, sagte
sie leise, beugte sich über seinen reglosen Körper, der ausgestreckt auf dem
Boden lag. Seine Augen waren nun geschlossen, aber bewegten sich rastlos hinter
seinen Lidern, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Seine Glieder waren
reglos, aber voller Anspannung, voll geballter Energie, die Dylan spüren
konnte, als sie sich ihm näherte.


Sie
streichelte sein Gesicht mit einer federleichten Berührung, fuhr mit der
Rückseite ihrer Finger über diese makellose Wange, die ihn so atemberaubend
machte, und die andere, die ihr das Herz brach. Wer hätte die letzten paar Tage
vorhersehen können und all das, was sie in ihnen erlebt hatte? Was hätte sie
auch nur annähernd darauf vorbereiten können, diesen komplizierten,
unglaublichen Mann zu treffen?


Würde sie ihn
wirklich vergessen können, selbst wenn er sich aus ihrer Erinnerung löschte,
wie er es vorhatte? Sie hatte ihre Zweifel.


Selbst wenn
ihr Verstand dazu gezwungen würde, ihn zu vergessen, zweifelte sie daran, dass
ihr Herz es könnte.


Dylan beugte
sich hinunter und presste ihre Lippen auf seinen schlaffen Mund.


Rios Augen
sprangen auf. Seine Hände schossen so schnell um ihre Kehle, dass ihr nicht
mehr genug Luft blieb, um zu schreien.
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Er wusste
nicht, was so schlagartig durch den Nebel in seinem Kopf gefahren war - das
Gefühl weicher Lippen auf seinem Mund oder die Erkenntnis einen
Sekundenbruchteil später, dass er einen schlanken Hals in den Händen hielt. Er
drückte fest zu, aus der Verwirrung seines Blackouts strömte Wut in seine
Fingerspitzen, die sich mordgierig auf einen zarten weiblichen Kehlkopf
pressten.


Er konnte
nicht loslassen.


Ihre Augen
waren offen, aber er konnte sich nicht auf das Gesicht vor ihm konzentrieren.
Er hörte ein ersticktes Keuchen, ein Stöhnen vibrierte gegen seine Daumen.


Nichts davon
holte ihn aus seiner inneren Dunkelheit zurück. Erst, als er spürte, wie weiche
Hände sich zu seinem Gesicht hoben - zu seinen Narben -, spürte er den ersten
Schimmer von Klarheit.


Dylan.


Cristo
... er tat ihr weh.


Mit einem
Aufbrüllen sprang Rio von ihr herunter, ließ sie los im selben Moment, als er
erkannte, was er da tat. Er rettete sich in die Schatten der unvertrauten
Umgebung, entsetzt über das, was er getan hatte.


Zur Hölle
noch mal ... was er fast getan hätte, wenn er länger zugedrückt hätte.


Er hörte,
wie sie hinter ihm ein paar schnelle Atemzüge nahm. Er wartete, ihre Schritte
zu hören, wie sie panisch vor ihm wegrannte. Er hätte es ihr nicht übel
genommen. Er wäre ihr auch nicht gefolgt. Nicht einmal, um ihre Erinnerungen zu
löschen, um den Stamm und das Geheimnis zu schützen, das aus der böhmischen
Höhle entkommen war. Wenn sie jetzt fortrannte, würde sie für immer frei von
ihm sein.


„Geh weg,
Dylan. Weit weg von mir ... bitte.“ Er hörte das Rascheln von Bewegung, als sie
aufstand. Er schloss die Augen, bereit, sie gehen zu lassen. Betete, dass sie
ging.


Stattdessen
kam sie näher. Rio zuckte zusammen, als ihre Hand sich sanft auf seinen Kopf
legte und dann langsam sein Haar hinunterfuhr.


„Geh“,
keuchte er. „Bevor ich wieder meinen verdammten Verstand verliere und etwas
noch Schlimmeres mache. Zur Hölle noch mal, ich hätte dich eben fast
umgebracht.“ Er zischte, als sie sich neben ihm auf den Boden kniete. Mit etwas
Mühe brachte sie ihn dazu, den Kopf zu wenden und sie anzusehen. „Ich bin okay,
wie du sehen kannst. Du hast mir etwas Angst eingejagt, aber das ist auch
alles. Mein Gott, Rio ... wie oft passiert das mit dir?“


Er sah sie
finster an und schüttelte den Kopf, dieses Gespräch wollte er jetzt nicht
führen.


„Wie
überstehst du das?“, fragte sie. „Ich würde dir gerne helfen ...“


„Kannst du
nicht.“


Als er das
sagte, gelang es ihm nicht, den Blick von ihrem schlanken Hals abzuwenden, so
sehr er es auch versuchte. Er hatte sie nicht verletzt - ein kleines Wunder -,
aber immer noch konnte er die samtige Haut an seinen Handflächen spüren, ihre
Hitze prickelte immer noch in seinen Fingerspitzen. Und dort, nahe der Mulde an
ihrem Halsansatz, schlug ein starker, verlockender Puls.


„Du brauchst
Blut, nicht?“, sagte sie. Sie war zu klug, um die Schwäche nicht zu bemerken,
und er zu schwach, um sie vor ihr zu verbergen. „Würde es dir besser gehen,
wenn du Nahrung zu dir nehmen würdest?“


„Nicht von
dir.“


„Warum
nicht, wenn du es brauchst?“


Er stieß einen
Fluch aus, immer noch dröhnte ihm der Kopf von den Nachwirkungen seines
Zusammenbruchs. „Dein Blut in meinem Körper wird eine andauernde, ewige
Verbindung zwischen uns schaffen. Ich würde dich immer spüren - wäre immer von
dir angezogen -, solange du lebst.“


„Oh“, sagte
sie leise. „Und das wollen wir ja auf gar keinen Fall.


Nicht, wo du
dich lieber isoliert und einsam fühlst.“


Rio
schnaubte verächtlich. „Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle.“


„Wann hast
du begonnen, dich zu hassen?“, fragte sie, unbeirrt von dem Feuer, das aus
seinen verengten Augen loderte. „Nachdem Eva dich verraten hat oder schon viel
früher? Schon seit damals in dieser Waldhütte in Spanien?“


Er knurrte
wütend und wandte ihr den Rücken, bevor sie ihn noch wütender machte. In seinem
jetzigen Zustand war er unberechenbar, ein tödliches Raubtier, das am Rand des
Wahnsinns entlang balancierte.


Nur ein
weiterer guter Grund, warum er das Untier einfach einschläfern sollte. Bevor er
wieder jemanden verletzte. Bevor er sich womöglich erlaubte, zu denken, dass
die Zukunft noch etwas für ihn bereithielt.


Und bevor er
jetzt noch länger über Dylans leichtsinniges Angebot nachdachte, verdammt noch
mal.


„Meine
Mutter kämpft seit über einem Jahr um ihr Leben. Und du kannst es kaum
erwarten, deines wegzuwerfen.“ „Was denkst du, was du tun würdest, wenn du mich
jetzt von dir trinken lässt?“, schoss er zurück, seine Stimme rau und
kampflustig. Und auch ein wenig verzweifelt. „Ich bin wirklich das Allerletzte,
was du gebrauchen kannst, Dylan. Wenn du die Hand in meinen Abgrund streckst,
um mir herauszuhelfen, kann ich dir nicht garantieren, dass ich dir dabei nicht
den ganzen Arm abreiße.“ „Du wirst mir nichts tun.“


Rio stieß
einen Grunzlaut aus, ein derbes, tierähnliches Geräusch.


„Woher
willst du das wissen?“


„Weil ich
dir vertraue, dass du es nicht tust.“


Er beging
den schweren Fehler, sich wieder zu ihr umzudrehen und sie anzusehen. Jetzt, wo
sie einander in die Augen sahen, schob Dylan ihr Haar hinter eine Schulter und
rückte näher, bis ihr Hals nah an seinem Mund lag. Rio starrte die entblößte
nackte Haut an, sein Blick wie gebannt auf der Stelle, wo unter ihrem zarten
Fleisch ihr schneller Puls schlug.


Er knurrte
einen wilden Fluch.


Dann bleckte
er die Lippen und schlug seine Fangzähne in ihren Hals.


 


Oh ...
Gott.


Dylans
ganzer Körper verkrampfte sich in dem Moment, als Rios Biss ihre Haut
durchdrang. Sie spürte einen kurzen, durchdringenden Schock von weiß glühendem
Schmerz, und dann ... durchströmte sie ein unendliches Glücksgefühl.


Wärme breitete
sich in ihr aus, als Rios Lippen sich an die Wunde pressten, die er ihr
geschlagen hatte, und seine Zunge ihren Blutstrom in seinen Mund lenkte. Er
trank von ihr in tiefen Zügen, mit gieriger Intensität, seine Fangzähne
streiften ihr über die Haut, seine Zunge erzeugte eine fordernde, köstliche
Reibung mit jedem tiefen, nassen Zug den er aus ihrer Vene nahm.


„Rio“,
flüsterte sie, ihr Atem entwich in einem langen, zitternden Seufzer.


Er machte
ein tiefes, kehliges Geräusch, ein grollendes Knurren, das ihr durch Haut und
Knochen vibrierte, als er sie unter sich auf den Boden gleiten ließ. Seine
starken Arme polsterten sie ab, die Hitze seines Körpers wärmte sie, als er
sich auf sie legte.


Dylan
schmolz an ihm dahin, verlor sich an die schwindelerregende Lust von Rios
dunkelerotischem Kuss. Sie brannte innerlich. Sie wand sich unter ihm,
Verlangen durchflutete sie, als er sie an sich gepresst hielt und mehr von
ihrem Blut trank.


Und auch er
brannte.


Dylan konnte
die harte Länge seines Schwanzes spüren, dort wo er sich gegen ihre Hüften
presste, als er auf ihr lag. Sein Oberschenkel war zwischen ihre Beine
gepresst, spreizte sie. Sie wollte nackt mit ihm sein. Sie wollte spüren, wie
er in sie eindrang, während er an ihrem Hals saugte. Sie stöhnte auf vor dem in
ihr auflodernden Begehren und rieb sich an seiner Hüfte.


„Rio ... ich
will ... oh Gott, ich muss dich in mir haben.“


Er stöhnte
heiser, mit rhythmischen Stößen seiner Hüften rieb er die harte Beule seiner Erektion
härter an ihr. Aber das Saugen an ihrem Hals wurde nun weniger gierig,
verlangsamte sich zu einem ruhigeren Tempo. Zärtlich, wo Dylan mehr Feuer
spüren wollte. Sie spürte, wie er mit seiner Zunge über die Bisswunde fuhr und
es dort zu prickeln begann. Das Gefühl fuhr ihr durch den ganzen Körper wie ein
Stromstoß. Er hob den Kopf, und Dylan stöhnte auf vom Gefühl des Verlustes
seiner Lippen auf ihrer Haut. „Ich will nicht, dass du aufhörst“, sagte sie zu
ihm und streckte die Hand voller brennendem Verlangen nach ihm aus. „Hör nicht
auf.“


Er sah auf
sie hinunter und sagte leise etwas auf Spanisch. Es klang wütend und grob.


Dylan
starrte in seine sengenden, bernsteingelben Augen hinauf.


„Jetzt hasst
du mich auch, was?“ „Nein“, fauchte er, die Fangzähne glänzten im gedämpften
Kerzenlicht.


Er zog einen
Arm unter ihr hervor und berührte ihr Gesicht. Seine Finger zitterten, aber sie
waren so unglaublich sanft. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, dann ließ er
die Hand langsam ihre Wange hinuntergleiten, über ihr Kinn und Brustbein. Dylan
seufzte auf, als er ihre Brüste streichelte. Innerhalb von Sekunden hatte er
ihre Bluse aufgeknöpft, dann öffnete er den Verschluss ihres BHs.


„Du bist so
weich“, murmelte er, als seine Handfläche auf ihrer nackten Haut lag.


Er beugte
sich hinunter und küsste ihre harten Brustwarzen, saugte sie in die Hitze
seines Mundes. Dylan bäumte sich auf von der plötzlichen Lust, die sie
durchzuckte, ihr Begehren spannte sich wie eine Feder.


Rio kam
wieder hoch, um sie auf den Mund zu küssen, während er Knopf und Reißverschluss
ihrer Hose öffnete und mit der Hand in ihr Höschen fuhr. Der Eisengeschmack
ihres Blutes auf seiner Zunge hätte sie nicht so scharf machen sollen, aber zu
wissen, dass er von ihr getrunken hatte - dass er sich auf so primitive, intime
Art Kraft und Trost von ihrem Körper genommen hatte -, war das stärkste
Aphrodisiakum, das ihr jemals untergekommen war.


Und was
jetzt seine Finger mit ihr taten, brachte sie fast dazu, an seiner Hand zu
kommen.


Sie schrie
auf, kurz davor, zu kommen. „Rio, bitte...“


Er zog sich
T-Shirt und Hosen aus und zog ihr dann die Jeans herunter. Mit dem Höschen ließ
er sich mehr Zeit, denn er küsste jeden Zentimeter Haut zwischen Oberschenkel
und Knöchel, während er den winzigen Satinfetzen ihre Beine hinunterzog und
dann beiseite warf.


Er kniete
sich hin und lehnte sich zurück, in seiner ganzen prachtvollen Nacktheit. „Komm
zu mir, Dylan.“


Sie wollte
die muskulöse Schönheit seines Körpers erkunden, aber ihr Verlangen nach ihm
war drängender. Er nahm ihre Hände und zog sie hoch auf seinen Schoß. Sein
Schwanz ragte zwischen ihnen auf, ein dicker Speer aus hartem Fleisch. Auf
seiner breiten Eichel glitzerte Feuchtigkeit, so verlockend reif, dass Dylan
nicht widerstehen konnte.


Sie beugte
sich über seinen Schwanz und saugte ihn tief in ihren Mund.


„Cristo“,
zischte er, sein Schwanz zuckte an ihrer Zunge. Er grub seine Finger in ihr
Haar, als sie ihn mit wenigen Zungenstößen auf ganzer Länge reizte. Als sie den
Kopf hob, brannten Rios Augen in sie hinein. Seine Fangzähne schienen nun
immens, sein Gesicht angespannt. Er streichelte sie, als sie nun zu ihm
hinaufkletterte und sich rittlings über seine Schenkel setzte.


Er küsste
ihre Brüste, ihre Schulter, ihren Hals, ihren Mund.


„Was hast du
mit mir gemacht“, keuchte er und warf den Kopf zurück, als sie seinen Schwanz
nahm und ihn in ihre feuchte Spalte drückte. „Verdammt ... Dylan.“


Sie setzte
sich auf ihn und sank dann langsam bis ganz hinunter.


Oh, es
fühlte sich so gut an.


Rio erfüllte
sie mit einer Hitze, die sie noch nie zuvor gespürt hatte.


Zuerst
konnte Dylan sich nur ruhig halten, bewegungslos, und genoss die paradiesische
Hitze ihrer vereinten Körper. Rio schlang die Arme um sie, als sie einen
langsamen, unerbittlichen Rhythmus begann. Er parierte den Stoß, seine Erektion
zuckte, saugte sich tiefer in sie mit jedem Abwärtsstoß ihrer Hüften.


Es dauerte
nicht lange, und Dylan kam. Sie war schon fast so weit gewesen, noch bevor sie
angefangen hatten, jedes Nervenende vibrierte vor Sinneseindrücken, wollte sich
entladen. Sie ritt ihn härter und umklammerte seine Schultern, als die erste
Welle ihres Orgasmus sie erfasste. Sie schrie auf vor Lust, erbebte und
zersprang in eine Million glitzernder Teile.


Rios besitzergreifendes
Knurren, als sie kam, brachte sie zum Lächeln.


Er
verschränkte seine Arme unter ihren und beugte sich hinab, ließ sie vorsichtig
auf den Boden gleiten, ihre Körper immer noch miteinander verbunden. Er stieß
in sie, ein harter Stoß seines Schwanzes. Sein Tempo war drängend, wild, voller
kaum gezügelter Macht.


Dylan hielt
sich an ihm fest, als er sich gegen sie wiegte, sie schwelgte im Gefühl seiner
Muskeln, die sich unter ihren Handflächen beugten und streckten. Über ihren
Köpfen warfen die Kerzen erotische Schatten an die Decke, die Flammen
leuchteten heller, als Rio sich tief in ihr vergrub und unter der Gewalt seines
Höhepunktes aufschrie. Als Dylan seinen starken Rücken streichelte, brachte sie
die Tiefe der Lust, die sie eben mit ihm erfahren hatte, fast zum Weinen ...
und die Stimme in ihrem Kopf, die sie warnte, dass sie eine Närrin wäre, sich
in ihn zu verlieben. Aber wie sie sich jetzt eingestehen musste, kam diese
Warnung schon zu spät.
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Wenn er sich
vorher schon Sorgen gemacht hatte, noch mehr Fehler zu begehen, besonders was
Dylan anging, musste Rio zugeben, dass er soeben den sprichwörtlichen Punkt
erreicht hatte, von dem aus es kein Zurück mehr gab.


Schlimm
genug, dass er ihr an die Vene gegangen war; Stammesvampire mit auch nur einem
Hauch von Ehrgefühl nährten sich nie und nimmer aus schlichtem Eigennutz von
einer Stammesgefährtin. Dylans Blut hatte ihn vor stundenlangen Höllenqualen
gerettet und vor einem Filmriss, der ihn in die Gefahr gebracht hätte, von
Menschen oder anderen Vampiren entdeckt zu werden ... Scheiße. Verwundbar wäre
er gewesen, in so vieler Hinsicht, dass er am besten gar nicht weiter darüber
nachdachte.


Aber ob er
es gebraucht hatte oder nicht, es war falsch gewesen, Dylans Blut zu nehmen.
Auch wenn sie es ihm von sich aus angeboten hatte, verstand sie doch kaum, was
sie damit tat - sie band sich für immer an ihn. Und warum? Aus Nächstenliebe.
Vielleicht sogar aus Mitleid.


Es nagte an
ihm, dass er so schwach gewesen und es ihm nicht gelungen war, ihre Gabe
abzulehnen. Er hatte gewollt, was sie ihm anbot - alles davon. Und nun war es
zu spät, um seine Tat rückgängig zu machen. Was er hier getan hatte, war
unwiderrufbar. Er wusste es und vielleicht wusste auf einer instinktiven Ebene
auch sie es, denn sie war so ruhig geworden, als sie in seinen Armen lag.


Nun war Rio
mit ihr verbunden, durch eine Verbindung, die nicht rückgängig zu machen war.
Mit ihrem Blut, das in seinem Körper zirkulierte, seine Zellen regenerierte,
war Dylan nun ein Teil von ihm.


Wie groß
auch immer die Entfernung zwischen ihnen sein würde, wenn sie bald getrennte
Wege gingen - immer würde Rio ihre Anwesenheit spüren, ihren emotionalen
Zustand, ihr eigentliches Wesen, bis der Tod einen von ihnen nahm.


Als sie so in
seinen Armen lag und er die unglaublich weiche Rundung ihrer nackten Schulter
streichelte, musste er sich fragen, ob die Blutsverbindung nicht doch
nebensächlich dabei war, dass er sich von dieser Frau so tief angezogen fühlte.
Von Anfang an hatte er gespürt, wie sich zwischen ihnen eine Verbindung
aufbaute, schon seit sie diese Höhle betreten und er im Dunkeln ihre Stimme
gehört hatte.


Dylan heute
Nacht zu lieben war vielleicht ein ebenso großer Fehler gewesen, wie von ihr zu
trinken. Nun, da er von ihrer Leidenschaft gekostet hatte, war alles, was er
wollte, einfach nur mehr davon. Er war selbstsüchtig und gierig, und er hatte
sich selbst schon bewiesen, dass er nicht gerade auf eine Auszeichnung rechnen
durfte, wenn es darum ging, seine Bedürfnisse im Zaum zu halten.


Stattdessen
konzentrierte er sich auf sie - flache Atemzüge, bedächtiges Schweigen ... eine
Schwere in ihr, die nichts tun hatte mit der Myriade von Fehlern, zu denen es
zwischen ihnen gekommen war.


Sie trauerte
... für sich allein. „Wie schlimm steht es um sie ... deine Mutter?“


Dylan
schluckte, ihr Haar strich über seine Brust, als sie vage den Kopf schüttelte.
„Gar nicht gut. Sie wird immer schwächer.“ Dylans Stimme verklang. „Ich weiß
nicht, wie viel länger sie noch dagegen ankämpfen kann. Um ehrlich zu sein,
weiß ich nicht, wie viel länger sie es überhaupt noch versuchen wird.“


„Tut mir
leid“, sagte Rio und streichelte ihr den Rücken. Er wusste, dass er ihr nicht
mehr anzubieten hatte als schwache, nutzlose Worte.


Er wollte
nicht, dass Dylan solchen Kummer hatte, und er wusste, dass sie einen tiefen
Schmerz mit sich herumtrug. Er brauchte keine Blutsverbindung, um das erkennen
zu können. Und was er heute Nacht mit ihr getan hatte, zeigte nur wieder
einmal, was für ein Mistkerl er doch war.


„Wir können
hier nicht bleiben“, sagte er, und obwohl er es gar nicht wollte, klang es wie
ein wütendes Fauchen. „Wir müssen raus hier.“


Er bewegte
sich unbehaglich unter ihr und stöhnte, als er ihre Position damit nur umso
unbequemer machte. Er murmelte einen Fluch auf Spanisch.


„Bist du
okay?“, fragte Dylan. Sie hob den Kopf und sah mit einem besorgten Stirnrunzeln
zu ihm. „Kommen die Schmerzen wieder? Wie fühlst du dich?“


Verdrossenheit
stieg ihm die Kehle hinauf, gerade noch hielt er ein höhnisches Schnauben
zurück. Stattdessen streckte er die Hand aus und streichelte ihre Wange. „Hast
du immer versucht, dich um alle Welt zu kümmern, bevor du auf dich selbst
achtest?“


Ihr
Stirnrunzeln vertiefte sich. „Um mich muss man sich nicht kümmern. Das habe ich
schon seit sehr langer Zeit nicht mehr nötig.“


„Wie lange,
Dylan?“


„Schon
immer.“


Als sie das
sagte, hob sich ihr Kinn ein wenig, und Rio konnte sich gut vorstellen, wie
Dylan als sommersprossiges kleines Mädchen störrisch jede Hilfe zurückgewiesen
hatte, egal, wie nötig sie sie gehabt hatte. Als erwachsene Frau war sie immer
noch so. Trotzig, stolz. Sie hatte solche Angst davor, verletzt zu werden.


Diese Art
von Angst kannte er selbst auch. Seit seiner Kindheit war es ihm ähnlich
gegangen. Es war ein einsamer Lebensweg, und fast hätte er ihn selbst nicht
überlebt. Aber Dylan war in so vieler Hinsicht stärker als er. Erst jetzt
erkannte er, wie stark sie wirklich war. Und wie allein.


Er erinnerte
sich, dass sie nebenbei Geschwister erwähnt hatte - zwei Brüder, beide nach
Rockstars benannt, aber nie hatte er sie von ihrem Vater reden hören. Es schien
so, als bestünde ihre ganze Familie lediglich aus der Frau, die momentan auf
der Krebsstation des Krankenhauses weiter unten an der Straße lag. Die Familie,
die sie vermutlich schon bald verlieren würde. „Ihr seid schon eine ganze Weile
nur zu zweit gewesen?“, fragte er.


Sie nickte.
„Mein Vater ging, als ich zwölf war - er hat uns verlassen.


Wenig später
haben sie sich dann scheiden lassen und Mom hat nicht wieder geheiratet. Nicht
dass es ihr an Interesse gefehlt hätte.“ Dylan lachte, auf, aber es klang
traurig. „Meine Mom ist immer etwas unstet gewesen, hat sich immer wieder in
einen neuen Mann verliebt und mir geschworen, dass sie dieses Mal endlich den
Richtigen gefunden hätte.


Ich glaube,
sie ist in den Zustand des Verliebtseins verliebt. Momentan ist sie verknallt
in den Mann, dem die Stiftung für Straßenkids gehört, wo sie arbeitet. Mein
Gott, sie hat so viel Liebe zu geben, selbst wo der Krebs ihr so viel nimmt...“


Rio ließ
seine Finger ihren Arm hinuntergleiten, als sie mit dem plötzlichen Stocken in
ihrer Stimme kämpfte. „Was ist mit deinem Vater? Seid ihr in Kontakt, hast du
ihn wissen lassen, wie die Lage ist?“


Sie stieß
ein verächtliches Schnauben aus. „Das wäre ihm egal, selbst wenn ich wüsste, wo
er steckt und er nüchtern genug wäre, um mir zuzuhören. Seine Familie hat ihm
nur etwas bedeutet, wenn wir ihm aus der Patsche geholfen oder ihm geholfen
haben, an mehr Alk und Drogen zu kommen.“


„Klingt wie ein
echtes Arschloch“, sagte Rio, angesichts von Dylans Schmerz flammte Wut in
seinem Bauch auf. „Zu schade, dass er fort ist.


Den
Hundesohn würde ich mir gern mal vornehmen.“


„Willst du
wissen, warum er uns verlassen hat?“


Er strich
ihr übers Haar, sah, wie das Kerzenlicht über die glänzenden Wellen spielte.
„Nur wenn du's mir erzählen willst.“


„Es war
meine ,Gabe', wie du sie nennst. Meine übernatürliche Fähigkeit, Tote zu
sehen.“ Dylan fuhr mit dem Finger eine seiner Glyphen nach, während sie redete
und an diese unangenehme Zeit in ihrem Leben zurückdachte. „Als ich klein war,
Grundschulalter und kleiner, schenkten meine Eltern dem nicht viel Beachtung,
dass ich mich gelegentlich mit unsichtbaren Personen unterhielt. Es ist nicht
so ungewöhnlich, dass Kinder unsichtbare Freunde haben, also haben sie einfach
darüber hinweggesehen. Und bei all den Streitereien und Problemen bei uns zu
Hause hörten sie sowieso nicht allzu viel von dem, was ich sagte. Nun, einige
Jahre später änderte sich das. In einem seiner seltenen nüchternen Momente
bekam mein Vater mein Tagebuch in die Hände. Ich hatte ab und zu darüber
geschrieben, dass ich diesen toten Frauen begegnet war und dass ich hören
konnte, wie sie mit mir redeten. Ich versuchte, zu verstehen, was das war, warum
mir das passierte - was es bedeutete, weißt du? Aber er sah es als eine
Gelegenheit, Kohle mit mir machen.“


„Du liebe
Zeit.“ Rio verachtete diesen Mann immer mehr. „Kohle mit dir machen, wie das
denn?“


„Er behielt
einen Job nie für länger und suchte immer nach Möglichkeiten, einen schnellen
Dollar zu machen. Er dachte, wenn er Leute dafür bezahlen ließ, dass sie mit
mir reden durften - Leute, die einen geliebten Menschen verloren hatten und
hofften, irgendwie mit ihm in Verbindung treten zu können -, könnte er sich
einfach nur zurücklehnen und zusehen, wie die große Kohle anrollte.“ Sie
schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass meine
Visionen nicht so funktionierten. Ich konnte sie nicht auf Befehl herbeirufen.
Ich wusste nie im Voraus, ob und wann ich etwas sehen würde, und selbst wenn
sie kamen, war es nicht so, dass ich mit ihnen Gespräche hätte führen können.
Die toten Frauen, die ich sehe, sprechen zu mir, sagen mir Dinge, die sie mir
mitteilen wollen, die ich hören oder für sie tun soll, aber das ist auch schon
alles. Sie quatschen nicht mit mir darüber, wer mit ihnen auf der anderen Seite
abhängt oder was man in diesen okkulten Gesellschaftsspielchen im Fernsehen
sieht.


Aber mein
Vater wollte nicht auf mich hören. Er verlangte, dass ich herausfinde, wie ich
meine Fähigkeit beherrschen kann ... und so habe ich eine Weile versucht, sie
vorzutäuschen. Lange ging das nicht gut.


Eine der
Familien, die er betrügen wollte, hat Anzeige gegen ihn erstattet, und mein
Vater ist abgehauen. Das war das Letzte, was wir je von ihm gehört oder gesehen
haben.“


Sei froh,
dass du ihn los bist, dachte Rio wild, aber er konnte verstehen, wie es
Dylan als Kind verletzt haben musste, so verlassen worden zu sein.


„Was ist mit
deinen Brüdern?“, fragte er. „Waren sie nicht schon alt genug, um sich
einzuschalten und etwas gegen deinen Vater zu unternehmen?“


„Zu dieser
Zeit waren sie beide schon fort.“ Dylans Stimme klang sehr ruhig, und man
merkte ihr den Schmerz viel deutlicher an, als wenn sie über den Verrat ihres
Vaters sprach. „Ich war erst sieben, als Morrison bei einem Autounfall starb.
Er hatte in dieser Woche gerade erst seinen Führerschein bekommen, er war eben
sechzehn geworden.


Mein Vater
hat ihn zum Feiern ausgeführt. Er hat Morrie abgefüllt, und offenbar war er
selbst in einem noch schlechteren Zustand, also hat er Morrie die Autoschlüssel
gegeben, um sie nach Hause zu fahren. Er hat eine Kurve verpasst und ist in
einen Telefonmast gerast. Mein Vater kam mit einer Gehirnerschütterung und
einem gebrochenen Schlüsselbein davon, aber Morrie ... er ist aus seinem Koma
nicht mehr aufgewacht. Drei Tage später ist er gestorben.“


Rio konnte
das Aufknurren nicht unterdrücken, das sich in seiner Kehle aufbaute. Ein
wilder Drang, zu töten, zu rächen und diese Frau in seinen Armen zu beschützen
tobte ihm durch die Venen wie kochendes Feuer. „Diesen sogenannten Mann muss
ich finden und ihm einen Vorgeschmack darauf geben, was wirkliche Schmerzen
sind“, murmelte er. „Sag mir, dass dein anderer Bruder sich deinen Vater
vorgenommen und ihn zu Brei geschlagen hat, dass er fast dran krepiert ist.“


„Nein“,
sagte Dylan. „Lennon war anderthalb Jahre älter als Morrie, aber während Morrie
laut und extrovertiert war, war Len ruhig und zurückhaltend. Ich erinnere mich
an seinen Gesichtsausdruck, als Mom nach Hause kam und uns sagte, dass Morrie
gestorben sei und unser Vater ein paar Tage im Gefängnis verbringen würde,
sobald er aus dem Krankenhaus kam. Len ... er hat sich einfach aufgelöst. An
diesem Tag ist auch etwas in ihm gestorben. Er ging aus dem Haus und direkt zum
nächsten Anwerbebüro der Streitkräfte. Er konnte es kaum erwarten, fortzugehen
... von uns, von alldem. Er hat nie zurückgeschaut. Ein paar seiner Freunde
sagten, man hätte ihn nach Beirut verschifft, aber das weiß ich nicht mit
Sicherheit. Er hat nie geschrieben oder angerufen. Er ... er ist einfach
verschwunden. Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht, wohin auch immer das Leben
ihn geführt hat. Er verdient es, glücklich zu sein.“


„Das
verdienst auch du, Dylan. Himmel, du und deine Mutter verdient beide mehr, als
was das Leben euch bisher gegeben hat.“


Sie hob den
Kopf und fuhr herum, um ihn anzusehen, ihre Augen glänzend und feucht. Rio nahm
ihr wunderschönes Gesicht in beide Hände, zog sie an sich und küsste sie. Seine
Lippen berührten ihre nur ganz leicht. Sie schlang die Arme um ihn, und während
er sie so hielt, fragte er sich, ob es nicht vielleicht einen Weg gab, wie er
Dylan etwas Hoffnung geben konnte ... ein Stückchen Glück, für sie und ihre
Mutter, die sie so sehr liebte.


Er dachte an
Tess - Dantes Stammesgefährtin - und ihre unglaubliche Gabe, durch Berührung zu
heilen. Tess hatte Rio geholfen, sich von einigen seiner Verletzungen zu
erholen, und schon öfter hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie sie im Kampf
entstandene Wunden schließen und gebrochene Knochen wieder zusammenwachsen
lassen konnte.


Sie hatte
gesagt, ihre Gabe wäre zurückgegangen, jetzt, wo sie schwanger war, aber wenn
es auch nur eine Chance gab ... selbst wenn sie nur gering war?


Als sein
Verstand begann, die Möglichkeiten durchzugehen, klingelte sein Handy. Er zog
es aus der Tasche seiner Jacke, die noch auf dem Boden lag, und klappte es auf.


„Scheiße. Es
ist Niko.“ Er drückte die Sprechtaste. „Ich höre.“


„Wo zum
Henker steckst du, Mann?“


Er sah zu
Dylan hinüber, so wunderbar nackt im weichen Kerzenschein. „In der City - in
Midtown. Dylan ist bei mir.“


„In Midtown
mit Dylan“, wiederholte Niko mit einem sardonischen Unterton in der Stimme.
„Schätze, das erklärt, warum der Rover immer noch am Bordstein steht und
niemand hier in ihrer Wohnung ist. Seid ihr beiden losgezogen, um euch zusammen
eine Show anzusehen, oder was? Was zur Hölle läuft da zwischen dir und dieser
Frau, Amigo?


Rio hatte
keine Lust auf Erklärungen. „Alles im grünen Bereich.


Hattet ihr,
du und Kade, irgendwelche Probleme?“


„Nö. Alle
vier Personen aufgespürt und eine nette kleine mentale Putzaktion veranstaltet.
Von der Höhle wissen sie jetzt nichts mehr.“ Er lachte leise in sich hinein.
„Na gut, dieses Arschloch von der Zeitung, für den sie arbeitet, haben wir
etwas rauer angefasst. Ein Idiot erster Klasse. Die Einzige, die jetzt noch
übrig ist, ist ihre Mutter. Ich hab’s an ihrer Wohnadresse versucht und in
dieser Stiftung, wo sie arbeitet, diesem Asyl für Straßenkids, aber da war sie
nicht. Hast du irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?“


„Hm … ja“,
sagte Rio. „Aber mach dir keine Sorgen, es ist unter Kontrolle. Ich werde mich
selbst darum kümmern.“


Am anderen Ende
der Leitung herrschte ein paar Sekunden lang Stille. „Okay. Während du, ähm,
dich darum kümmerst, möchtest du, dass Kade und ich den Rover rausfahren und
dich abholen? Die Zeit wird bald recht knapp, wenn wir es vor Sonnenaufgang bis
Boston schaffen wollen.“


„Ja, holt
mich ab“, sagte Rio. Er rasselte die genauen Daten des Krankenhauskomplexes
herunter. „Bis in zwanzig Minuten.“


„Hey,
Amigo?“


„Was?“


„Holen wir
dich solo ab, oder können wir für Rückfahrt mit Begleitung rechnen?“


Rio warf
Dylan einen Blick zu, wie sie gerade begann, sich wieder anzuziehen. Er wollte
sich nicht von ihr verabschieden, aber sie mit zurück ins Hauptquartier zu
nehmen schien auch nicht richtig. Er hatte sie schon weit genug in seine
Probleme hineingezogen, zuerst, indem er von ihr getrunken hatte, und dann,
indem er sie verführt hatte. Zu welcher Zugabe würde er sich verleiten lassen,
wenn er sie jetzt mit zurücknahm?


Und doch
wollte ein Teil von ihm sie einfach nur festhalten, trotz des Wissens, dass sie
es besser treffen könnte als mit ihm - dass sie einen Besseren finden sollte.
Er hatte Dylan so wenig anzubieten, und doch brachte es ihn nicht von dem
Wunsch ab, ihr die ganze Welt zu Füßen zu legen.


„Ruf einfach
durch, wenn ihr dort seid“, sagte er zu Niko. „Ich werde auf euch warten.“
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Dylan zog
sich fertig an, während sich Rio am Telefon mit Nikolai besprach. Heute Nacht
würde er wieder nach Boston zurückfahren. So wie es klang, würde er aufbrechen,
sobald die anderen Krieger ihn abholen kamen. Zwanzig Minuten, hatte er gesagt.
Überhaupt nicht lange.


Und mit
keinem Wort hatte er angesprochen, was jetzt aus ihnen beiden werden würde.


Dylan
bemühte sich, den Schmerz zu ignorieren, aber es tat trotzdem weh. Sie wollte
einen Hinweis darauf, dass das, was heute Nacht zwischen ihnen gewesen war,
auch ihm etwas bedeutete. Aber er schwieg hinter ihr in der kleinen Sakristei,
nachdem er sein Handy zugeklappt und begonnen hatte, sich anzuziehen.


„Sind Nancy
und die anderen okay“


„Ja“, sagte
er irgendwo hinter ihr. „Es geht ihnen allen gut. Niko und Kade haben ihnen
kein Haar gekrümmt, und der Prozess, ihre Erinnerungen für immer zu löschen,
ist völlig schmerzlos.“


„Das ist
gut.“ Sie beugte sich über die beiden halb abgebrannten Kerzen und blies sie
aus. In der Dunkelheit fand sie den Mut, ihm die Frage zu stellen, die schon
den ganzen Abend lang zwischen ihnen in der Luft hing. „Also, was ist nun, Rio?
Wann wirst du meine Erinnerungen löschen“


Sie hörte
nicht, wie er sich bewegte, aber sie spürte den Luftzug, als er hinter ihrem
Rücken stehen blieb, und seine starken, warmen Hände, wie sie sich weich auf
ihre Schultern legten. „Ich will es nicht tun, Dylan.


Zu deinem
eigenen Besten - und wohl auch zu meinem - sollte ich mich aus deiner
Erinnerung löschen, aber das will ich nicht. Ich glaube nicht, dass ich es
könnte.“


Dylan
schloss fest die Augen, ließ diese zärtlichen Worte auf sich wirken. „Dann …
wie geht es dann weiter?“


Langsam
drehte er sie zu sich herum und nahm ihr Gesicht in die Hände. Er küsste sie
liebevoll und lehnte dann seine Stirn gegen ihre.


„Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, dass ich dich jetzt nicht gehen lassen will.“


„Deine
Freunde werden bald hier sein.“


„Ja.“


„Geh nicht
mit ihnen.“


Er senkte
das Kinn und presste seine Lippen auf ihren Kopf. „Ich muss.“


In ihrem Herzen,
noch bevor er es aussprach, wusste Dylan dass er zurück musste. Seine Welt war
der Orden. Und trotz ihres Muttermals, das ihr einen besonderen Platz beim
Stamm einräumte, musste Dylan bei ihrer Mom bleiben.


Sie vergrub
ihre Wange an Rios Brust, hörte seinen festen, regelmäßigen Herzschlag. Sie
wusste nicht, ob sie es verkraften würde, ihn gehen zu lasen, jetzt, wo sie
ihre Arme um ihn geschlungen hatte.


„Kommst du
mit mir zum Krankenhaus zurück? Ich will heute Nacht noch einmal nach ihr
sehen.“


„Natürlich“,
sagte Rio, löste sich von ihr und nahm ihre Hand in seine.


Sie
verließen ihr provisorisches Refugium in der leeren Kirche und gingen Hand in
Hand zurück zum Krankenhaus. Die Besuchszeiten waren schon seit einer Weile
vorbei, aber die Nachtwache am Empfangstresen schien es gewohnt, für
Angehörige, die zur Krebsstation wollten, Ausnahmen zu machen. Der Mann winkte
Dylan und Rio durch, und sie nahmen den Lift in den zehnten Stock.


Rio wartete
draußen auf dem Gang, als Dylan ihre Handschuhe anzog und die Tür öffnete. Ihre
Mutter schlief, also setzte Dylan sich in den Besucherstuhl neben dem Bett und
saß einfach nur da und sah ihr zu, wie sie atmete.


Es gab so
viel, was sie ihr sagen wollte - und nicht zuletzt, dass sie einen
außergewöhnlichen Mann kennengelernt hatte. Sie wollte ihrer Mutter sagen, dass
sie sich gerade verliebte. Dass es aufregend war und dass sie Angst hatte und
eine verzweifelte Hoffnung sie erfüllte, auf das Leben, das sie vielleicht in
der Zukunft mit dem Mann erwartete, der gerade draußen vor der Tür dieses
Krankenzimmers stand.


Sie wollte,
dass ihre Mutter wusste, dass sie sich gerade Hals über Kopf verliebte in
Eleuterio de la Noche Atanacio ... einen Mann, der so anders war als alle
Männer, die sie je kennengelernt hatte.


Aber Dylan
konnte von alldem überhaupt nichts sagen. Es waren Geheimnisse, die sie vorerst
wahren musste. Vielleicht für immer.


Sie streckte
die Hand aus und streichelte ihrer Mom übers Haar, zog ihr vorsichtig die dünne
Krankenhausdecke hoch bis unter das Kinn.


Wie sehr sie
sich wünschte, dass ihre Mutter einmal in ihrem Leben eine wahre, tiefe Liebe
erfahren hätte. Es schien so unfair, dass sie so viele Fehlgriffe getan hatte,
zu viele nichtsnutzige Männer geliebt hatte, wo sie doch jemanden verdient
hätte, der anständig und freundlich war.


„Oh Mami“,
flüsterte Dylan leise. „Es ist so verdammt unfair.“


Tränen
stiegen ihr in die Augen. Ein Leben lang hatten sich ihre ungeweinten Tränen in
ihr angesammelt, vielleicht in Vorbereitung für diesen Augenblick, aber jetzt
konnte sie sie nicht mehr zurückhalten.


Dylan
wischte sich immer wieder die Tränen ab, aber es kamen ständig neue nach, zu
viele, um sie mit ihren latexbekleideten Händen fortwischen zu können. Sie
stand auf und ging um das Bett herum, um sich aus der Schachtel auf dem
rollbaren Nachttischgestell ihrer Mutter ein Papiertaschentuch zu nehmen. Als
sie sich die Augen tupfte, bemerkte sie auf einem Tisch in der anderen Ecke des
kleinen Krankenzimmers ein Geschenkpäckchen mit Schleife. Sie ging hinüber und sah,
dass es eine Schachtel Pralinen war. Sie war noch ungeöffnet und sah teuer aus.
Neugierig hob Dylan die kleine weiße Karte auf, die unter die gerippte seidene
Zierschleife geschoben war.


Darauf
stand: Für Sharon. Kommen Sie bald zurück. Ihr G.F.


Dylan
grübelte über die Initialen nach und erkannte, dass es sich um den Eigentümer
der Stiftung handeln musste, Mr. Fasso. Ihre Mutter hatte ihn Gordon genannt.
Er musste sie besucht haben, nachdem Dylan gegangen war. Und die Nachricht auf
der Karte klang etwas vertraulicher als die üblichen Genesungswünsche eines
Arbeitgebers an seine Angestellte ...


Herr im
Himmel, war das womöglich mehr als eine der vielen katastrophalen
Verliebtheiten, die ihre Mom sich so gerne leistete?


Dylan wusste
nicht, ob sie lachen oder noch mehr weinen sollte beim Gedanken, dass ihre
Mutter womöglich einen anständigen Mann gefunden hatte. Gut, Gordon Fasso
kannte sie nur wegen seines Rufes als reicher, wohltätiger, etwas exzentrischer
Geschäftsmann. Aber was den Männergeschmack ihrer Mutter anging, dachte sich
Dylan, dass sie es schlechter hätte treffen können - und das hatte sie schon
oft genug.


Sie kann
mich nicht hören.


Dylan
erstarrte beim plötzlichen Klang einer Frauenstimme im Zimmer.


Die Stimme
ihrer Mutter war es nicht.


Es war
überhaupt keine diesseitige Stimme, erkannte sie in dem Sekundenbruchteil, als
sie das Flüstern und das statische Rauschen registrierte. Als sie sich
umdrehte, sah sie sich dem Geist einer jungen Frau gegenüber.


Ich habe
versucht, es ihr zu sagen, aber sie kann mich nicht hören ... Kannst du ...
mich hören?


Die Lippen
des Geistes bewegten sich nicht, aber Dylan hörte sie so deutlich wie jede
andere Erscheinung, die ihre Stammesgefährtinnengabe ihr gezeigt hatte. Sie sah
in die kummervollen Augen eines toten Mädchens, die bei ihrem Tod noch keine
zwanzig gewesen sein konnte.


Sie kam
Dylan irgendwie vertraut vor, als sie die für Anhänger der Gruftieszene
typische Kleidung und die schwarzen Zöpfe, die dem Mädchen über die Schultern
hingen, bemerkte. Sie hatte sie schon einmal im Zentrum gesehen. Das Mädchen
war eine von Sharons Lieblingen gewesen - Toni. Das Straßenmädchen, das bei dem
Job nicht aufgetaucht war, den ihre Mutter für sie besorgt hatte. Sharon war so
enttäuscht gewesen, als sie Dylan erzählt hatte, dass sie Toni an die Straße
verloren hatte. Und nun war das arme Kind endlich hier und versuchte, mit ihr
in Kontakt zu treten. Und nun war es zu spät, sie war schon auf der anderen
Seite, und dort konnte ihr niemand mehr helfen.


Warum
versuchte sie dann, mit Dylan zu kommunizieren?


Noch vor
Kurzem hätte sie versucht, die Erscheinung zu ignorieren oder ihre Fähigkeit,
sie zu sehen, abgestritten. Aber jetzt nicht mehr.


Als der
Geist wieder fragte, ob sie sie hören könne, nickte Dylan.


Zu spät
für mich, sagten die reglosen Lippen. Aber nicht für die anderen. Sie
brauchen dich.


„Brauchen
mich wozu?“, fragte Dylan ruhig, dabei wusste sie doch, dass ihre Stimme nicht
auf die andere Seite hinüberdrang, auf das Leben danach. „Wer braucht mich?“


Es gibt noch
mehr von uns ... deine Schwestern.


Die junge
Frau legte den Kopf schief und zeigte ihr die untere Seite ihres Kinns. Auf
ihrer geisterhaft flüchtigen Haut war das Muttermal, das Dylan nur allzu gut
kannte.


„Du bist
eine Stammesgefährtin“, keuchte sie.


Verdammte
Scheiße.


Waren sie alle
Stammesgefährtinnen gewesen? Alle Geister, die sie je gesehen hatte, waren
ausschließlich Frauen gewesen, und immer waren sie jung und wirkten gesund.
Waren sie etwa alle mit demselben Mal geboren, der Träne in der Mondsichel? Dem
genetischen Stempel, den auch sie selbst trug?


Zu spät
für mich, sagte Tonis Geist.


Ihre
Erscheinung begann, sich mit einem zuckenden Flackern aufzulösen, wie ein
schlechtes Hologramm. Sie wurde durchsichtig, nur noch ein entferntes Knistern
von elektrischer Spannung in der Luft. Ihre Stimme war nun leiser als ein
Flüstern und wurde immer schwächer, während Tonis Bild im Nichts verblasste.


Aber Dylan
hatte gehört, was sie gesagt hatte, und es ließ sie bis ins Mark erschauern.


Lass
nicht zu, dass er noch mehr von uns tötet ...


 


Dylans
Gesicht war aschgrau, als sie aus dem Krankenzimmer ihrer Mutter kam.


„Was ist
passiert? Ist sie okay?“, fragte Rio. Ihm zog sich schmerzhaft das Herz
zusammen beim Gedanken, dass Dylan womöglich ganz allein den Tod ihrer Mutter
hatte miterleben müssen.


„Ist etwas
...“


Dylan
schüttelte den Kopf. „Nein, meiner Mutter geht es gut. Sie schläft. Aber da war
... oh Gott, Rio.“ Sie senkte die Stimme und zog ihn in eine abgelegene Ecke
des Korridors. „Ich habe eben den Geist einer Stammesgefährtin gesehen.“


„Wo?“


„Im Zimmer,
bei meiner Mom. Das Mädchen war eine Ausreißerin aus dem Zentrum, eine, die
meiner Mutter sehr nahe war, bis sie neulich verschwunden ist. Ihr Name war
Toni, und sie ...“ Dylan verstummte und schlang die Arme um sich. „Rio, sie hat
mir gerade gesagt, dass sie ermordet wurde und dass sie nicht allein ist. Sie
sagt, es gibt noch mehr wie sie. Sie hat mir ihr Mal gezeigt und mir dann
gesagt, dass ich nicht zulassen darf, dass noch mehr von ,meinen Schwestern' getötet
werden.“


Zur ...
Hölle noch mal.


Rios Magen
verkrampfte sich vor Grauen, als Dylan ihm die Warnung aus dem Jenseits
überbrachte. Sofort dachte er an Dragos' entarteten Sohn und die äußerst reale
Möglichkeit, dass der Mistkerl den Alten aus seiner Gruft befreit hatte, genau
wie der Orden befürchtete. Es war durchaus vorstellbar, dass er die
außerirdische Kreatur zur Zucht einsetzte und eine Vielzahl neuer
Gen-Eins-Vampire schuf von vielen unterschiedlichen Frauen.


Verdammt,
Dragos' Sohn konnte sich zu diesem Zweck Stammesgefährtinnen aus der ganzen
Welt herankarren lassen.


„Sie sagte,
lass nicht zu, dass er noch mehr von uns tötet, als wäre auch ich in
Gefahr.“


Rios Haut
wurde eng von einer unguten Vorahnung. „Du bist sicher, dass du das gehört -
und gesehen hast?“ „Ganz sicher.“


„Zeig es
mir.“ Er ging einen Schritt auf das Zimmer zu. „Ich muss das mit eigenen Augen
sehen. Ist sie noch dort drin?“ Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist schon
wieder fort, die Erscheinungen sind wie Nebel ... sie bleiben nicht lange
sichtbar.“


„Hast du sie
gefragt, wo diese anderen sich befinden oder wer es war, der sie getötet hat?“


„Leider
funktioniert es nicht so. Sie können sprechen, aber ich glaube nicht, dass sie
mich hören können, wo auch immer sie dort sind.


Ich habe es
versucht, aber es funktioniert nie.“ Dylan starrte ihn lange an. „Rio, ich
glaube, jede einzelne dieser jenseitigen Begegnungen, die ich je hatte - schon
seit der ersten, als ich noch ein kleines Kind war -, war der Geist einer toten
Stammesgefährtin. Ich habe es immer seltsam gefunden, dass ich nur Frauen sah,
junge Frauen, die in der Blüte ihres Lebens hätten sein sollen. Als ich das Mal
unter Tonis Kinn sah, hat es bei mir auf einmal Klick gemacht. Ich verstehe es
jetzt - ich fühle es. Sie waren alle Stammesgefährtinnen.“


Rio fuhr
sich mit der Hand über die Kopfhaut und zischte einen scharfen Fluch durch die
Zähne. „Ich muss Boston anrufen und es ihnen sagen.“


Dylan
nickte, sie starrte immer noch hinauf in seine Augen. Als sie redete, klang
ihre Stimme ein wenig zittrig. „Rio, ich hab Angst.“


Er zog sie
an sich und wusste, wie schwer es ihr fiel, das zuzugeben, selbst vor ihm. „Das
brauchst du nicht. Ich beschütze dich.


Aber heute Nacht
kann ich dich nicht hierlassen Dylan. Ich nehme dich mit zurück ins
Hauptquartier.“


Sie runzelte
die Stirn. „Aber meine Mom ...“


„Wenn ich
ihr auch helfen kann, werde ich es tun“, sagte er und legte all seine Karten
vor ihr auf den Tisch. „Aber zuerst muss ich sichergehen, dass dir nichts
passiert.“


Dylans Augen
flehten ihn an und dann, schließlich, nickte sie schwach. „In Ordnung, Rio. Ich
gehe zurück mit dir.“
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Für die
Rückfahrt nach Boston versetzte Rio Dylan nicht in Trance.


Trotz der
Seitenblicke von Nikolai und Kade auf den Vordersitzen des Geländewagens, die
verlauten ließen, dass er ein Idiot war, so gegen die Regeln zu verstoßen,
konnte Rio Dylan einfach nicht anders behandeln, als ihr vollkommen zu
vertrauen. Er wusste, dass er ein höllisches Risiko einging, ihr die genaue
Lage des Hauptquartiers anzuvertrauen, obwohl er nicht sicher war, wie lange -
oder in welcher Eigenschaft - sie dort mit ihm bleiben würde. Aber er vertraute
ihr.


Zur Hölle
noch mal, es war mehr als nur Vertrauen, das er ihr entgegenbrachte. Er war
sich schon ziemlich sicher, dass er sie liebte.


Diese
verblüffende Erkenntnis behielt er jedoch für sich, denn er sah nur allzu
deutlich, dass es Dylan nervös und ängstlich machte, ihre Mutter allein in New
York zurückzulassen. Bei jedem Kilometer, den sie sich Boston näherten, spürte
er, wie ihr Herz etwas schneller schlug. Es war keine Blutsverbindung mit ihr
nötig, um die innere Unentschlossenheit zu spüren, die ihr Körper in Wellen
abstrahlte, während sie ruhig an ihn gelehnt neben ihm auf dem Rücksitz saß,
ihr Blick starr auf die verwischte Landschaft gerichtet, die an den getönten
Scheiben vorbeiraste.


Sie wollte
nicht hier sein.


Rio hatte
keine Zweifel daran, dass sie Zuneigung zu ihm empfand.


Nach heute
Nacht wusste er das. Und er musste glauben, dass sie sich unter anderen
Umständen nicht so sehr danach gesehnt hätte, aus dem fahrenden Wagen zu
springen und so schnell wie möglich zurück nach New York zu rennen.


„Hey“,
murmelte er an ihrem Ohr, als Niko den Rover in die eingezäunte Auffahrt des
Anwesens lenkte. „Wir werden das alles schon hinbekommen, okay?“


Sie schenkte
ihm ein kleines Lächeln, doch ihre Augen waren traurig. „Halte mich einfach
nur, Rio.“


Er zog sie
noch enger an sich und drückte seine Lippen in einem sanften Kuss auf ihre.
„Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt, das verspreche ich dir.“


Er war sich
nicht sicher, wie er einem so großen Versprechen gerecht werden konnte, aber
als Dylan nun zu ihm aufsah, lag Hoffnung in ihren Augen, und, verdammt noch
mal, er würde dieses Versprechen zu seiner Lebensaufgabe machen und es halten,
was immer es ihn kosten würde.


Der
Geländewagen rollte durch das Tor und auf die gesicherte Garage zu, in der sich
der Fuhrpark des Ordens befand. Rio ließ Dylan äußerst ungern los, als der
Wagen im Inneren des Hangars zum Stillstand kam.


„Trautes
Heim, Glück allein“, meinte Kade gedehnt, öffnete die Beifahrertür und stieg
aus.


Nikolai warf
Rio einen Blick vom Fahrersitz zu. „Wir gehen gleich ins Techniklabor runter.
Sollen wir Lucan und die anderen wissen lassen, dass du gleich nachkommst?“


Rio nickte.
„Ja, gebt mir zehn Minuten.“


„Alles
klar.“ Niko sah zu Dylan hinüber. „Hören Sie, es tut mir echt leid mit Ihrer
Mutter. Das muss Sie wirklich sehr mitnehmen. Es gibt einfach keine
angemessenen Worte wissen Sie?“


„Ich weiß“,
murmelte sie. „Aber danke, Nikolai.“ Niko begegnete noch einen Moment lang
ihrem Blick, dann schlug er mit der flachen Hand auf seine Rückenlehne. „Okay.
Wir sehen uns unten, Mann.“


„Sag Lucan,
dass ich Dylan zum Treffen mitbringe.“ Sowohl sie als auch Niko sahen ihn
überrascht an. Draußen vor dem Rover stieß Kade einen trockenen Fluch aus und
lachte dann leise los, als hätte Rio nun den Verstand verloren.


„Du willst
eine Zivilistin in ein Meeting mit Lucan bringen“, sagte Niko. „Eine
Zivilistin, von der er erwartet, dass du ihr heute Nacht den Kopf durchgeputzt
hast, wie er es dir aufgetragen hat.“


„Dylan hat
heute Nacht etwas gesehen“, sagte Rio. „Ich denke, der Orden sollte aus erster
Hand davon erfahren.“ Niko musterte ihn schweigend, und zwar sehr lange,
schließlich nickte er, als wäre ihm klar, dass Rio sich nicht umstimmen lassen
würde. Rio sah ihm an, dass sein alter Freund erkannt hatte, dass Dylan nicht
bloß eine Zivilistin war oder eine Mission, die Rio vergeigt hatte. Am Glitzern
der winterlich blauen Augen des Kriegers konnte Rio sehen, dass Niko verstand,
wie viel Dylan ihm inzwischen bedeutete. Er verstand, und seinem schiefen
Lächeln nach zu urteilen, das ihm im Mundwinkel saß, war er einverstanden.
„Scheiße, Amigo. Okay. Ich richt's ihm aus.“ Als Niko und Kade zusammen auf den
Lift des Anwesens zugingen, stiegen Rio und Dylan aus dem Rover und folgten
ihnen in einigen Minuten Abstand. Hand in Hand nahmen sie den Aufzug, der zum
unterirdischen Hauptquartier in hundert Meter Tiefe führte.


Es war
seltsam, durch das Labyrinth gesicherter Korridore zu gehen und sich dabei
nicht so zu fühlen wie in den drei Monaten nach der Explosion - wie ein
verlorenes Wildtier, das ohne Ziel oder Zweck nur noch in seinem Schlupfwinkel
umherstrich.


Denn nun
hatte er beides, und das ließ sich in einem einzigen Wort zusammenfassen:
Dylan.


„Wird es dir
nicht unangenehm sein, darüber zu reden, was du heute Nacht in diesem Krankenzimmer
gesehen hast?“, fragte er, als sie durch die Korridore gingen. „Denn sonst kann
ich das für dich ...“


„Nein, ist
schon in Ordnung. Ich will helfen, wenn du denkst, dass ich das kann.“


Er hielt sie
an in der langen, mit weißem Marmor ausgekleideten Vorhalle unweit der
Glaswände des Techniklabors, wo seine Brüder sie erwarteten.


„Dylan, was
du heute Nacht für mich getan hast ... mir dein Blut zu geben, bei mir zu
bleiben, wo du doch alles Recht hattest, mich dort zu lassen und nie mehr
zurückzuschauen ... ich will, dass du weißt, dass alles, was heute Nacht
zwischen uns geschehen ist, mir etwas bedeutet. Ich bin ...“


Er wollte
ihr sagen, dass er sich in sie verliebte, aber diese Worte hatte er schon so
lange nicht gesagt ... und nicht geglaubt, dass sie ihm jemals wieder von
Herzen kommen würden, geschweige denn so tief und ehrlich wie jetzt. Dieses
Zugeständnis fiel ihm schwer, und die unbehagliche Pause schien eine Kluft
zwischen ihnen zu schaffen.


„Ich bin ...
dir so dankbar“, sagte er und hielt sich an das andere Gefühl, dass sein Herz
erfüllte, wenn er sie nur ansah. „Ich weiß nicht, ob ich es dir jemals
zurückgeben kann, was du mir heute Nacht gegeben hast.“


Das Licht in
ihren Augen schien sich etwas zu dämpfen, während sie ihm zuhörte. „Denkst du,
ich würde dich bitten, mir das zurückzuzahlen?“ Langsam schüttelte sie den
Kopf. „De nada. Gern geschehen. Du schuldest mir gar nichts, Rio.“


Er setzte
an, um noch mehr zu sagen - einen weiteren schwachen Versuch zu machen, zu
erklären, was sie ihm inzwischen bedeutete.


Aber Dylan
ging schon weiter, ihm voran.


„Scheiße“,
zischte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


Er holte sie
nach einigen Schritten ein, gerade rechtzeitig, um durch die Glaswand zum
Techniklabor Lucans Stimme dröhnen zu hören.


„Was zum
Henker soll das heißen, er bringt sie mit? Er sollte auf jeden Fall einen
verdammt guten Grund haben, diese Reporterin wieder mit ins Hauptquartier zu
bringen.“


So sehr
Dylan Rios höfliche Dankbarkeit irritiert hatte, das Gefühl wich schlagartig
der Angst, die ihr eiskalt durch die Adern rann, als sie den Anführer des
Ordens und sein aufgebrachtes Brüllen hörte. Der Gedanke, dass sie auf Rios
Schutz angewiesen sein könnte, gefiel ihr gar nicht, aber als sie beim
Eintreten in den Konferenzraum mit acht grimmigen Vampirkriegern in voller
Kampfmontur plötzlich seine breite Handfläche auf ihrem Kreuz spürte, war nur
das der Grund, dass ihr nicht die Knie zitterten.


Dylan
verschaffte sich einen schnellen Überblick über die Gefahr, der sie sich gegenübersah:
Lucan, der dunkelhaarige Anführer, war nicht zu übersehen. Das war der, der
vorhin schon mit Rio zusammen gewesen war und ihm die knappe Anweisung erteilt
hatte, sie zurück nach New York zu bringen und ihre Erinnerungen zu löschen,
wie bei ihrer Mutter, ihrem Chef und ihren Freundinnen.


Neben Lucan
saß an der beeindruckenden elektronischen Kommandozentrale, die aus über einem
halben Dutzend Rechnern und doppelt so vielen Monitoren bestand, ein
Stammesvampir mit stacheligem blonden Haar, das aussah, als wühlte er ständig
darin herum, bis es ihm in völliger Anarchie wild um den Kopf stand. Er sah
Dylan über eine dünne rechteckige, hellblau getönte Sonnenbrille an.


Von allen
Kriegern, die hier versammelt waren, schien er am wenigsten bedrohlich, obwohl auch
er über einen Meter achtzig groß und sein Körper genauso schlank,
durchtrainiert und muskulös war wie der der anderen Krieger.


„Das ist
Dylan Alexander“, verkündete Rio der Gruppe. „Ich bin sicher, inzwischen habt
ihr alle gehört, was in Jicín vorgefallen ist; dass Dylan die Höhle gefunden
und Fotos von ihrem Inhalt gemacht hat.“


Lucan
verschränkte die Anne über der Brust. „Was ich gerne wüsste, ist, warum du
offen meine Anweisungen missachtest und sie heute Nacht wieder mitbringst. Sie
mag eine Stammesgefährtin sein, aber sie ist Zivilistin, Rio. Zivilistin mit
Medienkontakten, verdammt noch mal.“


„Jetzt nicht
mehr“, warf Dylan ein und ergriff das Wort, bevor Rio gezwungen war, sie zu
verteidigen. „Die Medienkontakte, die ich hatte, sind passe. Und selbst wenn es
nicht so wäre, haben Sie mein Wort, dass ich niemals freiwillig etwas von dem,
was ich weiß, der Außenwelt preisgeben würde. Ich wünschte, ich hätte diese
Fotos nie gemacht und diese Story nie geschrieben. Alles, womit ich den Orden
in Gefahr gebracht habe, tut mir von Herzen leid.“


Wenn sie ihr
glaubten, ließ sich jedenfalls keiner von ihnen etwas anmerken. Die übrigen
Ordenskrieger starrten sie von ihren Plätzen an dem riesigen Konferenztisch an
wie eine Geschworenenjury, die sich ein Bild über den Angeklagten machen will.
Niko und Kade waren da, sie saßen neben einem schwarzen Krieger mit geschorenem
Kopf und Schultern, gegen den sich der größte Rugbyspieler zwergenhaft ausnahm.
Aber wenn dieser Typ schon bedrohlich wirkte, war das nichts gegen den, der ihm
gegenübersaß. Mit schulterlangem lohfarbenen Haar und klugen smaragdgrünen
Augen sah dieser Krieger aus wie jemand, der schon alles gesehen - und getan
hatte ... und noch mehr als das.


Er musterte
Dylan mit zusammengezogenen Augen, wie auch die zwei übrigen Männer im Raum -
ein großspurig aussehender Krieger, der gerade zwei recht übel aussehende
identische geschwungene Dolche polierte, und eine Söldnertype mit kurzem
Armeehaarschnitt, wie gemeißelt wirkendem Kinn und Wangenknochen und grimmigen
stahlblauen Augen.


Rio legte
ihr den Arm um die Schultern. Es war wie eine leichte Umarmung, und sofort
fühlte sie sich sicher, als stünde sie eben nicht allein vor dieser
gefährlichen Gruppe kampfgestählter Krieger. Rio stand voll und ganz hinter
ihr, war vielleicht ihr einziger Verbündeter im Raum.


Er vertraute
ihr. Dylan konnte sein Vertrauen in der Wärme seines Körpers spüren und in
seinem sanften Blick, mit dem er sie ansah, als er jetzt das Wort an seine
Brüder richtete.


„Euch allen
ist klar, dass Dylan die verborgene Gruft auf diesem Berg entdeckt hat, aber
ihr wisst noch nicht, wie genau sie überhaupt dorthin finden konnte.“ Rio
räusperte sich. „Eva hat ihr den Weg gezeigt.“


Ein
ungläubiges Raunen erhob sich im Raum, sogar offene Feindseligkeit schlug ihnen
entgegen. Aber es war Lucans Stimme, die sie alle übertönte.


„Willst du
uns damit auch noch sagen, dass sie mit dieser verräterischen Schlampe zu tun
hatte? Wie zur Hölle ist das möglich?


Eva ist seit
einem Jahr tot.“


„Dylan hat an
diesem Tag Evas Geist auf dem Berg gesehen“, sagte Rio. „Das ist Dylans
spezielle Gabe, die Toten zu sehen und zu hören.


Eva ist ihr
erschienen und hat sie zu mir in dieser Höhle geführt.“


Dylan sah
den Kriegern zu, wie sie diese Neuigkeiten verarbeiteten.


Sie konnte
fast jedem der harten Gesichter im Raum ansehen, dass ihnen Eva verhasst war.
Und das war auch kein Wunder, wenn man bedachte, was sie Rio angetan hatte. Was
sie durch ihren Verrat ihnen allen angetan hatte.


„Heute Nacht
hat Dylan einen weiteren Geist gesehen“, sagte Rio.


„Eine
weitere Stammesgefährtin, um genau zu sein. Dieses Mal hat sie die Erscheinung
im Krankenhauszimmer ihrer Mutter gesehen. Und was das tote Mädchen ihr sagte,
ist für uns alle von großem Interesse.“


Er wandte
sich zu Dylan und ermunterte sie mit einem Nicken, selbst weiterzuerzählen. Sie
sah den Kriegern reihum in die ernsten Augen und berichtete ihnen mit
vorsichtig gewählten Worten alles, was Tonis Geist ihr gesagt hatte, Satz für
Satz, rief sich jedes einzelne Wort ins Gedächtnis zurück, um die Warnung aus
dem jenseits so klar und deutlich wie möglich zu machen.


„Herr im
Himmel“, sagte der Krieger an der Computerkonsole, als Dylan zu Ende geredet
hatte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und brachte die kurzen blonden
Stacheln dadurch nur noch mehr in Unordnung. „Rio, was hast du neulich gesagt,
davon, dass jemand eine neue erste Generation von Stammesvampiren heranzüchten
könnte?“


Rio nickte,
und sein grimmiger Gesichtsausdruck jagte Dylan einen kalten Schauer über den
Rücken. „Wenn der Alte erfolgreich aus seinem Winterschlaf geweckt wurde - wer
sagt uns, dass er sich nicht fortpflanzt? Oder dazu gezwungen wird?“


Als Dylan
ihnen zuhörte, setzten sich die Puzzleteile, über die sie die letzten Tage
nachgegrübelt hatte - schon seit sie einen Fuß in die Höhle gesetzt hatte -,
plötzlich zu einem Bild zusammen. Die verborgene Gruft mit dem offenen
Sarkophag. Die seltsamen Symbole an den Wänden, die wie aus einer anderen Welt
zu stammen schienen.


Das
untrügliche Gefühl von etwas unsagbar Bösem, das diese dunkle Grotte
durchdrang, auch wenn der ursprüngliche Bewohner gar nicht mehr dort war ...


Die Höhle
war eine Art Lager gewesen. Eine Überwinterungskammer, genau wie Rio ihr
versehentlich gesagt hatte.


Und die
gefährliche Kreatur, die darin geschlafen hatte, war nun frei und trieb
irgendwo ihr Unwesen.


Zeugte
Nachkommen.


Tötete.


Oh Gott.


Vom anderen
Ende des Tisches sah Niko Rio mit einem Stirnrunzeln an. „Wenn also die letzte
außerirdische Bestie wieder voll dabei ist mit der Babyproduktion, wäre die
nächste Frage, wie lange treibt er das schon?“


„Und mit wie
vielen Stammesgefährtinnen“, fügte Lucan nüchtern hinzu. „Wenn wir wirklich von
einem Szenario ausgehen, dass Stammesgefährtinnen entführt und irgendwo
gefangen gehalten und, zumindest in einigen Fällen, getötet werden, dann wage
ich gar nicht daran zu denken, wo das möglicherweise hinführt. Gideon, kannst
du in den Einwohnerlisten der Dunklen Häfen eine Suche durchlaufen lassen und
sehen, ob in den letzten zehn Jahren irgendwo Stammesgefährtinnen vermisst
gemeldet wurden?“


„Bin dabei“,
erwiderte der, malträtierte seine Tastatur und feuerte auf mehreren Rechnern
unterschiedliche Sucheingaben ab.


Der Krieger
am Konferenztisch, der aussah, als sei er einem Wehrsportmagazin entsprungen,
ergriff als Nächster das Wort. „Nun, es ist fast ein Wunder, aber der regionale
Direktor der Agentur hat sich heute Nacht zu einem Treffen bereit erklärt.
Wollt ihr, dass ich Direktor Starkn von dieser neuen Tatsachenlage in Kenntnis
setze?“


Lucan schien
über die Idee nachzudenken, schließlich schüttelte er vage den Kopf. „Lass uns
damit noch eine Weile warten, Chase. Noch können wir nicht mit Gewissheit
sagen, wonach wir suchen, und wir werden die Agentur schon genug damit in
Aufruhr versetzen, wenn wir ihnen sagen, dass wir glauben, dass unsere wenigen
überlebenden Gen-Eins-Vampire gezielt ermordet werden.“


Chase nickte
zustimmend.


Als die
Gruppe auseinanderzugehen begann, kam Lucan herüber, um sich mit Rio und Dylan
allein zu unterhalten.


„Ich weiß
diese Information zu schätzen“, sagte er zu ihr. „Aber als so wertvoll sie sich
auch für uns erweisen mag, unser Hauptquartier ist kein Ort für eine
Zivilistin.“ Er starrte Rio finster an, die silbernen Augen musterten ihn
eingehend. „Sie wurde vor die Wahl gestellt und hat ihre Entscheidung
getroffen. Du weißt, dass wir ihr nicht erlauben können, zu bleiben. Nicht als
Zivilistin.“


„Ja“, sagte
Rio. „Das ist mir klar.“


Lucan
wartete, offensichtlich war ihm nicht entgangen, dass Dylan und Rio sich inzwischen
nähergekommen waren. Er räusperte sich.


„Also, wenn
du mir etwas zu sagen hast, Mann ...“


In der
ausgedehnten Stille, die darauf folgte, hielt Dylan unbewusst den Atem an. Sie
wusste nicht, was sie von Rio zu hören erwartete.


Dass er Lucans
Regel brach und ihn damit offen herausforderte? Dass er sie liebte und dafür
kämpfen würde, sie an seiner Seite zu haben, egal, was der Rest des Ordens von
ihr hielt?


Aber er
sagte nichts dergleichen.


„Ich muss
mit Dante reden“, sagte er zu Lucan. „Und mit Tess auch.


Ich muss sie
etwas sehr Wichtiges fragen.“


Lucan
musterte ihn nachdenklich, die Augen schmal. „Du weißt, was ich erwarte, Rio.
Du lässt mich wissen, wenn sich irgendetwas ändert.“


„Klar“,
erwiderte Rio.


Als Lucan
sich umdrehte und zurückging, um sich mit Gideon zu beraten, hob Rio Dylans
Kinn. „Ich habe dir versprochen, dass ich versuchen werde, deiner Mutter zu
helfen“, erinnerte er sie sanft. Als sie nickte, fuhr er fort. „Ich weiß nicht,
ob es möglich ist, aber bevor wir über dich und mich reden können, muss diese
Frage beantwortet werden. Ich weiß, ich kann dich nicht darum bitten, bei mir
zu bleiben, wenn du dich so sehr danach sehnst, bei deiner Familie zu sein. Ich
kann dich nicht darum bitten.“


Hoffnung
flackerte in ihrer Brust auf. „Aber ... willst du mich denn bitten, bei dir zu
bleiben?“


Er
streichelte ihre Wange, strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


„Gott, ich
will es, Dylan, und wie ich das will.“


Rio neigte
den Kopf und küsste sie, vor all den anderen Kriegern.


Sein Kuss war
kurz, aber unglaublich liebevoll.


Als er sich
zurückzog, spürte Dylan die Blicke des gesamten Ordens auf sich gerichtet - auf
sie beide. Aber es waren Rios Augen, die sie gebannt hielten. Sie brannten vor
Sehnsucht und zärtlicher Zuneigung, in den riesigen Iriskreisen blitzten
bernsteinfarbene Funken auf.


„Komm. Ich
bringe dich in mein Quartier und besorge dir etwas zu essen. Mit Dante und Tess
muss ich noch reden, aber es wird nicht lange dauern.“
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In Rios
Quartier war es ruhig, als er wenig später dorthin zurückkehrte. Er konnte den
Dufthauch der anderen Stammesgefährtinnen riechen, die vor nicht allzu langer
Zeit dort gewesen waren, um Dylan etwas zu essen zu bringen und ihr
Gesellschaft zu leisten, aber es war Dylans Duft nach Wacholder und Honig, der
ihn durch die leeren Räume zum Schlafzimmer führte. Im angrenzenden Badezimmer
lief die Dusche, und sofort sah er vor seinem inneren Auge eine Menge
Dampfwolken und heißes Seifenwasser, das ihr über den wunderschönen Körper
leckte.


Er näherte
sich der angelehnten Tür und entdeckte, dass die Realität noch viel besser war,
als er sich ausgemalt hatte, Dylan stand unter den beiden Duschköpfen der
riesigen ebenerdigen Dusche, ihre Hände gegen die Kacheln gestützt, den Rücken
gebeugt in einer graziösen Kurve, die den spritzenden Wasserstrahl auffing. Ihr
Kinn war zurückgeworfen, die Augen geschlossen. Ihr flammendes Haar war von der
Nässe zu einem dunklen Kupferton mit Gold verdunkelt und klebte an ihr wie
nasse Seide, als sie das Shampoo abspülte.


Weiße Schaumflocken
liefen über ihre runden Pobacken ... Cristo, und auch dazwischen, in
ihre enge Pospalte und auf ihre langen, schlanken Schenkel.


Rio leckte
sich die Lippen, sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Er spürte den
Schmerz seiner Fangzähne, die sich ausfuhren, spürte, wie sein Schwanz zu
pulsieren begann, als Hunger nach dieser Frau in ihm aufwallte.


Nach seiner
Frau, antwortete ein Impuls, der nur noch männlich, nur noch
Stammesinstinkt war.


Er wollte
sie. Wollte sie warm und nass unter sich, und er konnte nicht mehr lange
warten, er wollte sie jetzt. Er musste irgendein Geräusch gemacht haben, denn
Dylans Kopf senkte sich abrupt und wandte sich ihm zu. Sie riss die Augen auf,
und dann lächelte sie ihn durch die Scheibe an ... ein so langsames und
verführerisches Lächeln, dass er sich wünschte, auf der Stelle nackt zu sein
und sich mit ihr unter den Wasserstrahl zu zwängen.


Aber sich in
der Dunkelheit einer kleinen Kirchennische zu lieben war etwas ganz anderes,
als es von Angesicht zu Angesicht, von Körper zu Körper zu tun, im hellgelben
Licht und dem weitläufigen, verspiegelten Raum, in dem sie sich hier befanden.
Hier drin konnte er sich nirgendwo verstecken. Dylan würde ihn sehen - ihn ganz
und gar sehen, all die Narben, die ihr vielleicht entgangen waren, als sie sich
vor einigen Stunden im Dunkeln geliebt hatten. Scham überwältigte ihn.


Er wollte
die Punktstrahler an der Decke löschen und warf schon einen gereizten Blick
nach oben, doch Dylans Stimme lenkte ihn von diesem Plan ab. „Rio ... komm her
zu mir.“


Madre de
Dios, der rauchige Klang dieser Einladung genügte völlig, ihn komplett vom
Denken abzulenken ... von allem, bis auf den Drang, der ihn dazu brachte, seine
Kleider auszuziehen und zu tun, worum sie ihn gebeten hatte.


Er sah ihr
durch die Scheibe der Duschkabinentür in die Augen, seine eigenen Lider schwer,
die Augen geschärft von der Flut von Bernsteingelb, das seine Pupillen in
schmale schwarze Schlitze verwandelte.


„Ich will
dich hier drin bei mir“, sagte Dylan. Sie sah ihm weiter in die Augen und
strich dabei mit den Händen über ihren flachen Bauch und die sanften Rundungen
ihrer Brüste. „Komm rein zu mir ... Ich will deine Hände auf mir spüren.
Überall auf mir.“


Heilige
... Scheiße.


Rios Unterkiefer
verkrampfte sich so fest, dass seine Backenzähne fast zersprangen. Es war
verdammt schwer, sich in Selbstzweifel oder Scham zu suhlen, wenn die einzige
Frau, die er wollte - eine Frau, die er mehr wollte, als er je etwas in seinem
ganzen Leben gewollt hatte -, ihn ansah, als wollte sie ihn am liebsten bei
lebendigem Leib verschlingen.


Er
entledigte sich seiner Stiefel und Socken, dann folgten Hemd, Hosen und
Boxershorts. Er stand da, nackt, mit völlig erigiertem Schwanz, und seine
Dermaglyphen pulsierten in all den Farben seines Begehrens. Die Hände an seinen
Seiten zu Fäusten geballt, ließ er Dylan Zeit, sich ihn gut anzusehen. Sie
waren entsetzlich, diese ersten paar Sekunden, als ihre verdunkelten Augen sich
senkten und ihr Blick langsam über seinen ganzen Körper fuhr.


Er wusste,
was sie da sah. Zur Hölle noch mal, er konnte es ja nur zu gut selbst sehen -
sein ramponierter Oberkörper, auf dem die Haut an manchen Stellen straff war
und glänzte und rau an anderen, wo ihm immer noch winzige Splitter in den
tiefer gelegenen Hautschichten steckten. Und weiter unten die breite rote
Narbe, die sich ihm den linken Oberschenkel hinunterzog. Dieser klaffende
Schnitt hätte ihn fast sein ganzes Bein gekostet.


Dylan sah
nun all diese Hässlichkeit.


Er wartete
darauf, dass sie die Augen hob.


Er
erwartete, Mitleid in ihrem Gesicht zu sehen, und hatte Angst, dass er Ekel
sehen würde.


„Rio“,
murmelte sie heiser.


Langsam hob
sie den Kopf, und ihre Augen begegneten seinen. Ihr grüngoldener Blick hatte
nun die Farbe eines nachtdunklen Waldes, ihre Pupillen waren groß hinter den
schweren Wimpern. Kein Mitleid war dort zu sehen, nichts als dunkles weibliches
Begehren. Rio wollte den Kopf zurückwerfen und vor Erleichterung aufschreien,
aber der Anblick von Dylans leicht geöffneten Lippen und ihren hungrigen Augen,
die ihn so mutwillig tranken, nahm ihm die Stimme. Sie öffnete die Glastür der
Duschkabine. „Komm jetzt rein“, befahl sie, und ihr Mund kräuselte sich zu
einem unglaublich sexy Lächeln. „Rein mit dir ... sofort.“ Er grinste und kam
herein zu ihr unter den warmen Wasserstrahl.


„Schon
besser“, schnurrte Dylan, schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich herunter
zu einem tiefen nassen Kuss. Sie fühlte sich so gut an ihm an, all diese
schlüpfrig nasse, heiße Haut, all diese köstlichen Rundungen. Rio hielt sie eng
an sich gedrückt, vergrub die Finger in ihrem nassen Haar und fühlte das warme
Schlagen ihres Pulses an seinem Handgelenk, dort, wo es an ihrem Hals ruhte.
„Ich will dich schmecken“, sagte sie und löste sich schon von ihm, um eine
langsame Spur von Küssen zu ziehen, seinen Hals hinunter, zu der Mulde am
Halsansatz, dann über seine Schulter. Sie ging immer noch tiefer, spielte mit
der Zunge über die breiten Muskelbänder seiner Brust, reizte seine Brustwarzen,
bis sie hart wurden. „Du schmeckst gut, Rio. Ich könnte dich fressen.“


Er stöhnte,
als sie ihren Mund mit kleinen Bissen über sein Brustbein gleiten ließ. Ihre
Küsse wurden weniger spielerisch, als sie sich seiner vernarbten linken Seite
näherte. Rio holte scharf Luft. „Nicht“, keuchte er, eine panische Befangenheit
ergriff ihn beim Gedanken, dass sie auch nur in die Nähe dieser schrecklichen
Narben kam. Fragend sah sie zu ihm auf, und er wäre am liebsten gestorben vor
Scham. „Du musst nicht ...“


„Tut es weh,
wenn ich dich dort berühre?“, fragte sie sanft, und ihre Finger strichen
unglaublich zart und vorsichtig über die ruinierte Haut.


„Tut das
weh, Rio?“


Ihm gelang
ein schwaches Kopfschütteln.


Es tat nicht
weh. Das wenige, das er durch die beschädigten Nervenenden und die Narben noch
spüren konnte, fühlte sich gut an.


Cristo in
cielo, es fühlte sich so gut an, von ihr berührt zu werden.


„Und das?
Tut das weh?“, fragte sie und küsste ihn sanft und liebevoll auf seine
hässlichste Stelle. „Wie fühlt sich das an, Rio?“


„Gut“,
keuchte er, der Hals wurde ihm eng, und das nicht nur vor Lust, Dylans Mund auf
seinem Körper zu spüren. Ihr zärtliches Geschenk - dieser süße Kuss, der ihn
annahm, wie er war - rührte an einen Ort in ihm, der so tief und vergessen lag,
dass er gedacht hätte, er sei schon vor langer Zeit abgestorben. „Dylan ... du
bist ... Himmel, du bist die unglaublichste Frau, die ich je getroffen habe.
Das ist mein Ernst.“


Sie lächelte
zu ihm hoch, dann strahlte sie. „Na, dann mach dich mal auf was gefasst. Ich
fange nämlich erst an.“


Dylan ging
vor ihm auf den Kacheln in die Knie und küsste seine Hüften und Oberschenkel,
leckte an den feinen Rinnsalen, die von den Schultern über ihn rannen. Jedes
Mal, wenn ihr Mund ihn so nahe an seinem Schwanz streifte, wurde seine Erektion
härter, steifer. Als sie jetzt nach ihm griff und ihn in ihre nassen kleinen
Hände nahm, dachte er schon, er würde kommen.


„Wie fühlt
sich das an?“, fragte sie, als sie ihn in seiner ganzen Länge streichelte, und
der schelmische Ausdruck in ihren Augen sagte ihm, dass sie ganz genau wusste,
wie sich das anfühlte.


Das war auch
gut, denn nun, wo sie ihn so langsam und rhythmisch bearbeitete, hatte es ihm
endgültig die Sprache verschlagen.


Und als wäre
das nicht schon wundervoll genug, gesellte sich nun auch Dylans Zunge dazu. Sie
glitt über den ganzen Schaft, dann schloss sie die Lippen um seine Eichel und
saugte ihn tief in ihren Mund. Rio stieß ein heiseres Stöhnen aus, und das war
alles, was er tun konnte, um sein Gleichgewicht zu halten, als sie sogar noch
mehr von ihm in sich aufnahm. Er zitterte, als sie auf der Unterseite seines
Penis die Zunge bewegte und ihr Mund auf ihm auf- und abfuhr, den Druck
erhöhte, der sich schon an seinem Wirbelsäulenansatz aufbaute. Ein wilder
Orgasmus brüllte in ihm auf, und er kam wie eine Flutwelle.


Verdammt,
wenn er sie nicht bald zum Aufhören brachte, würde er ...


Mit einem
tierhaften Knurren zog er Dylan von seinem pulsierenden Schwanz herunter.
„Jetzt bin ich dran“, sagte er, seine Stimme tief und jenseitig.


Sie keuchte,
als er sie mit dem Rücken gegen die gekachelte Wand drückte und ihr mit seinen
Küssen dieselben langsamen Qualen bereitete wie sie vorher ihm. Er fuhr ihr
spielerisch mit der Zunge den Hals hinunter und zwischen ihre Brüste, wo das
flatternde Trommeln ihres Herzschlags an seiner Zunge tanzte. Er küsste ihre
perfekten rosigen Brustwarzen und fuhr nur leicht mit den Spitzen seiner
Fangzähne an ihrer Haut entlang, als er tiefer ging, zu der Mulde ihres Nabels
und dann zu der so anziehenden Rundung ihrer Hüfte.


„Du
schmeckst auch sehr gut“, sagte er heiser zu ihr und ließ seine vollständig
ausgefahrenen Fangzähne aufblitzen. Ihre Augen weiteten sich, aber nicht vor
Angst. Er hörte, wie sie scharf Atem holte, als er den Kopf senkte und sanft an
dem süßen kleinen V roter Locken zwischen ihren Schenkeln saugte. „Mmm“,
stöhnte er an ihrem süßen Fleisch. „Sehr, sehr gut.“


Sie schrie
auf, als sein Mund ihr Geschlecht berührte, und schmolz dann in einem langen,
sinnlichen Stöhnen dahin, als seine Zunge zwischen die zarten Falten ihrer
Mitte schlüpfte. Er war gnadenlos, wollte sie schreien hören vor Lust, die er
ihr bereitete. Er vergrub sich tiefer zwischen ihren weiche Schenkeln, genoss
das scharfe Reißen an seinem Haar, als sie seinen Kopf packte und ihn an sich
drückte, sie zitterte, als er sie dem Höhepunkt entgegentrieb.


„Oh mein
Gott, Rio“, flüsterte sie, ihr Atem ging keuchend. „Oh Rio ... ja ...“


Wieder sagte
sie seinen Namen, nicht nur den Spitznamen, unter dem er bei allen anderen bekannt
war, sondern seinen wahren Namen.


Der, der
sich aus ihrem Mund so richtig anhörte. Sie schrie seinen Namen, als der
Orgasmus sie überflutete, und das war das Schönste, was er je erlebt hatte.


Rio wollte
sie halten, aber jetzt war seine Begierde zu groß. Sein Schwanz explodierte
fast, und er wollte - musste - jetzt in ihr sein, genau wie er Luft zum Atmen
und Blut zum Überleben brauchte.


Er stand auf
und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. „Dreh dich um“, keuchte er
heiser. „Stütz dich mit den Händen gegen die Wand und beuge den Rücken, so wie
du vorhin dagestanden hast, als ich reinkam.“


Mit einem
erfreuten Lächeln gehorchte sie ihm, stützte die Handflächen in großem Abstand
gegen die Kacheln und hielt ihm diesen wunderschönen Po hin. Rio streichelte
ihre makellose Haut, ließ seine Finger in die sanfte Spalte zwischen den runden
Backen und in den nassen Mund ihrer Vagina gleiten. Sie holte scharf Atem, als
er sie weit spreizte und spielerisch mit der Eichel über die geschwollenen
dunkelrosa Falten strich.


„Das war es,
was ich machen wollte, als ich dich vorhin so stehen sah, Dylan.“ „Ja“,
flüsterte sie und zitterte, als er sie so intim liebkoste.


Er stieß in
sie hinein und spürte, wie die heißen Wände ihrer Scheide sich um sein hartes
Fleisch schlossen. Er zog sich zurück und zitterte am ganzen Körper vor reiner
Glückseligkeit. Himmel, lange würde er das nicht durchhalten. Und das war ihm
auch einerlei. Er musste sich in Dylans Wärme verlieren, ihr alles geben, was
er zu geben hatte, denn in seinem Herzen wusste er, dass die Zeit, die sie
zusammen hatten, kurz und vergänglich war. Bald schon würde sie wieder zurück
in ihre eigene Welt gehen und er in seiner bleiben. Rio schlang seine Arme um
Dylans Körper und hielt sie, so fest er nur konnte, als sein Orgasmus ihn
überflutete. Er schrie auf unter der plötzlichen Wucht seines Ergusses. Und
selbst als es vorbei war, blieben seine Arme fest um die Frau geschlungen, von
der er wusste, dass er sie nicht bei sich halten konnte.
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Dylan wusste
nicht, wie viele Stunden nun schon vergangen waren, seit Rio sie mit in sein
Bett genommen hatte. Sie hatten einander trocken gerubbelt und sich dann wieder
geliebt, beim zweiten Mal langsamer, als könnten sie den Augenblick so in all
seinen Nuancen in ihre Erinnerung einschreiben und bewahren.


So sehr sie
auch nicht daran denken wollte, Dylan wusste, dass sie nicht viel länger hier
bei Rio bleiben konnte. Sie hatte ihr eigenes Leben in New York, und nicht bei
ihrer Mutter zu sein, jetzt, wo sie Dylan am dringendsten brauchte, zerriss sie
innerlich.


Aber Gott,
wie gut es sich anfühlte, so in Rios Armen zu liegen.


Die Wange
auf seinem nackten Brustkorb streichelte Dylan seine weiche Haut, fuhr
bedächtig die eleganten Schnörkel einer seiner Dermaglyphen nach. Jetzt waren
die Muster nur eine Schattierung dunkler als sein olivfarbener Hautton, aber
als sie sie berührte, begann Farbe die komplizierten Muster zu füllen, sie
schwollen an von den Farben neu erwachenden Begehrens, wie sie jetzt wusste.


Auch ein
weiteres Anzeichen seiner Erregung begann nun sich zu heben, und stupste hart
gegen ihren Bauch.


„Mach nur so
weiter, und du kommst nie wieder raus aus diesem Bett“, meinte er gedehnt,
seine tiefe Stimme vibrierte an ihrer Wange.


„So schnell
will ich auch gar nicht wieder raus aus diesem Bett“, erwiderte sie. Als sie zu
ihm aufsah, waren Rios Augen geschlossen, sein sinnlicher Mund, der so viele
unglaubliche Dinge tun konnte, war zu einem befriedigten Lächeln verzogen. „Ich
kann mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein, Rio. Es fühlt
sich an wie ein Traum, so mit dir zusammen zu sein. Ich weiß, dass ich
irgendwann aufwachen muss, aber ich will nicht.“


Seine Lider
hoben sich, und Dylan sonnte sich in der Wärme seines dunklen topasfarbenen
Blicks. „Was mit uns passiert ist, kam sehr ... unerwartet, Dylan. Bis du in
diese Höhle gekommen bist, dachte ich, mein Leben wäre vorbei. Vielmehr - ich
wusste es, weil ich dabei war, es selbst zu beenden. Und zwar genau in dieser
Nacht.“


„Rio“,
flüsterte sie, bei diesem Gedanken zog sich ihr Herz zusammen.


„Nikolai hat
mir einen Kasten Sprengstoff dagelassen, nachdem der Orden die verborgene Gruft
im Februar entdeckt hatte. Sie sind alle nach Boston zurückgekehrt, aber ich
bin dort geblieben. Meine Aufgabe war eigentlich, die Höhle zu versiegeln,
damit niemand sie mehr finden konnte. Ich habe versprochen, es zu tun, und habe
Niko gesagt, dass ich eine Weile nach Spanien zurückgehen würde, nachdem ich
meine Mission erledigt hätte.“ Er stieß einen kurzen Seufzer aus. „Ich hatte
nie vor, diesen Berg zu verlassen. Alles, was ich tun musste, war, das C-4
anzubringen und es von innen zum Explodieren zu bringen ...“


„Du wolltest
dich dort einschließen?“, fragte Dylan entsetzt. „Mein Gott, Rio. Das wäre ein
langer, schrecklicher, einsamer Tod gewesen.“


Er zuckte
die Schultern. „Das war mir egal. Ich dachte, besser so, als weiterleben so,
wie ich bin.“


„Aber du
warst doch monatelang da drin, bevor ich die Höhle entdeckt habe. Du musst
irgendeine Hoffnung geschöpft haben, die dich von deinen Plänen abgehalten
hat.“


Sein
bitteres, kleines Auflachen war rau in seiner Kehle. „Zuerst habe ich es
hinausgezögert, weil ich nicht den Mumm hatte, es durchzuziehen. Dann sind
meine Kopfschmerzen und meine Blackouts wiedergekommen, so schlimm, dass ich
dachte, ich verliere den Verstand.“


„Deine
Blackouts ... so wie das, was gestern Nacht am Fluss mit dir passiert ist?“


„Ja. Diese
Anfälle können schlimm werden. Zu diesem Zeitpunkt nahm ich keine Nahrung mehr
zu mir, und der Hunger machte es nur noch schlimmer. Irgendwann verlor ich
alles Zeitgefühl.“


„Und dann
kam ich.“


Er lächelte.
„Dann kamst du.“ Er hob ihre Hand und küsste sie auf die Handfläche, dann ihr
Handgelenk, wo ihr Puls schlug. „Du kamst so völlig unerwartet, Dylan. Du bringst
mir das Glück, wie auch ich es nie gekannt habe.“


„Nie? Nicht
mal ... früher, mit Eva?“ Dylan schalt sich, dass sie wollte, dass er sie
miteinander verglich, und doch, sie musste einfach die Antwort wissen. Als Rio
einen Augenblick schwieg, wurde ihr Herz schwer. „Tut mir leid. Das musst du
mir nicht sagen. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“


Er
schüttelte den Kopf, die Augenbrauen gerunzelt. „Eva war sinnlich und flirtete
gern. Sie war eine sehr schöne Frau. Jeder Mann, der sie sah, wollte sie -
Stammesvampire und Menschen gleichermaßen. Ich war verblüfft, dass sie mich
überhaupt bemerkte.


Und noch
erstaunter, als sie klarmachte, dass sie meine Gefährtin sein wollte. Sie war
hinter mir her wie hinter allem, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte und
mein Ego kannte keine Grenzen mehr. Nachdem ich in den Orden eingetreten war,
ist unsere Beziehung etwas abgekühlt.


Eva hasste
es, mich mit meiner Berufung als Krieger teilen zu müssen.“


Dylan
lauschte, überkommen von einem sehr unangenehmen Gefühl der Eifersucht und
Reue, dass sie dieses Gefühl selbst hervorgerufen hatte, indem sie ihn gedrängt
hatte, über die Frau zu reden, die er vor ihr geliebt hatte. „Nach der
Katastrophe mit Eva war ich nicht mehr fähig, mich wieder einer Frau gegenüber
zu öffnen. Aber du, Dylan...“ Er nahm eine ihrer Haarsträhnen und folgte dem
goldroten Licht darin, als die seidige Welle sich um seinen Finger kringelte.
„Du bist eine wahre Flamme. Ich berühre dich und ich brenne. Ich küsse dich und
brenne, weil ich mehr will.


Du
verbrennst mich ... wie noch keine andere Frau vor dir, und wie es auch keiner
anderen je gelingen wird.“


Sie kam zu
ihm hoch und küsste ihn, hielt sein Gesicht in ihren Händen. Als sie sich
wieder zurückzog, konnte sie einfach nicht anders, sie platzte damit heraus,
wie viel er ihr wirklich bedeutete. „Ich liebe dich, Rio. Es macht mir
Himmelangst, das laut zu sagen, aber es ist so.


Ich liebe
dich.“ „Ach, Dios“, flüsterte er rau. „Dylan ... ich habe mich schon von
Anfang an in dich verliebt. Wie du mich lieben kannst, so wie ich jetzt bin,
weiß ich nicht ...“ „So wie du jetzt bist“, sagte Dylan und schüttelte langsam
und verwundert den Kopf, „so wie du mich ansiehst, wie du mich berührst, wie
könnte ich dich nicht lieben? Dich, Rio, genau so, wie du jetzt bist.“


Sie
streichelte ihn mit all dem Gefühl, das sie für ihn empfand, ließ ihre Finger
sanft die raue linke Seite des gut aussehenden Gesichts hinuntergleiten. Sie
würde es nie leid werden, ihn anzusehen. Die Narben fielen ihr inzwischen kaum
noch auf. Oh, natürlich gab es keine Möglichkeit, es ungeschehen zu machen, was
er durchlitten hatte, so tragisch das auch war. Die Spuren der Hölle, durch die
er gegangen war, würden immer dort bleiben, auf seinem Gesicht und seinem
Körper. Aber wenn Dylan Rio ansah, dann sah sie seinen Mut und seine Kraft.


Sie sah
seine Ehre, und in ihren Augen war er der schönste Mann, den sie je gesehen
hatte.


„Ich liebe
dich, Eleuterio de la Noche Atanacio. Von ganzem Herzen.“


Wilde
Zärtlichkeit blitzte in seinen Zügen auf. Mit einem erstickten kehligen Laut
presste er sie fest an sich und hielt sie einfach fest.


„Dass du
glücklich bist, ist mir das Allerwichtigste auf der Welt“, murmelte er an ihrem
Ohr. „Ich weiß, dass deine Familie - dass es deiner Mutter gut geht - dir die
Welt bedeutet. Ich weiß, dass du bei ihr sein musst.“'


„Ja“,
flüsterte Dylan. Sie entzog sich seiner Umarmung und sah ihn an. „Ich kann sie
jetzt nicht verlassen, Rio ... ich kann's einfach nicht.“


Er nickte.
„Ich weiß. Ich verstehe, dass du für sie da sein musst, Dylan. Aber eine
egoistische Seite von mir will versuchen, dich davon zu überzeugen, dass du
jetzt hierher gehörst. Zu mir, als meine Gefährtin, durch unser Blut
miteinander verbunden.“


Oh, das
klang gut. Sie erinnerte sich recht lebhaft an das unglaubliche Gefühl, als Rio
aus ihrer Vene getrunken hatte. Das wollte sie wieder spüren ... jetzt, wo die
Liebe, die sie für ihn empfand, ihr Herz zum Überfließen brachte.


Aber sie
konnte nicht bleiben.


„Ich bitte
dich nicht jetzt darum, Dylan. Aber ich will, dass du weißt, dass es das ist,
was ich will. Immer mit dir zusammen sein. Und darauf werde ich warten.“ Bei
diesen zärtlichen Worten explodierte wilde Freude in ihr. „Du wirst warten ...“


„So lange,
wie es nötig ist, werde ich auf dich warten, Dylan.“ Er strich ihr eine
Haarsträhne aus der Wange und klemmte sie hinter ihr Ohr. „Weißt du noch, wie
ich dir gesagt habe, dass ich einen Weg finden werde, deiner Mutter zu helfen,
sobald wir wieder im Hauptquartier sind?“ „Ja.“


„Darum
musste ich vorhin mit Tess reden. Sie ist Dantes Gefährtin.“


Dylan
nickte. „Sie hat mir neulich geholfen, meine Wange zu desinfizieren und zu
verbinden.“


„Genau. Sie
ist eine Heilerin. Vor ihrer Schwangerschaft hatte Tess die Gabe, offene Wunden
durch bloße Berührung zu heilen. Auch mit inneren Verletzungen kann sie das.
Hier im Hauptquartier rennt ein hässlicher kleiner Terrier herum, der ist nur
noch am Leben, weil Tess in der Lage war, das Dutzend Krankheiten zu heilen, an
denen er fast gestorben wäre. Einschließlich Krebs, Dylan. Ich wollte dir noch
nichts davon sagen, bis ich nicht mit Tess und Dante darüber hatte reden
können.“


Dylan
stockte der Atem. Sie starrte Rio fassungslos an, nicht sicher, ob sie ihren
Ohren trauen konnte. „Tess kann Krebs heilen? Aber doch nur bei Tieren, oder?
Ich meine, du willst doch wohl nicht sagen, dass sie vielleicht ...“


„Offenbar
beschränkt sich ihre Gabe nicht nur auf Tiere, aber eine Komplikation gibt es
schon. Ihre Schwangerschaft hat ihre Gabe abgeschwächt. Sie ist nicht sicher,
ob es bei deiner Mutter funktionieren könnte, aber sie sagte mir, dass sie es
gern versuchen ...“


Dylan ließ
ihn nicht ausreden. Eine Hoffnung, so hell und strahlend, dass es blendete,
brach in ihr auf, und sie warf sich auf Rio und schlang wild die Arme um ihn.
„Oh mein Gott! Rio, danke.“


Mit sanften
Händen zog er sie wieder von sich herunter. „Es ist keine Garantie. Es ist nur
eine winzige Chance, und selbst das ist noch optimistisch. Es ist leider
durchaus möglich, dass Tess gar nichts ausrichten kann.“


Dylan
nickte. Es war nicht mehr als nur ein Versuch. Und doch war sie mit einem Mal
in Hochstimmung. Vielleicht gab es einen Hoffnungsschimmer, ihre Mutter zu
retten.


„Wir müssten
sie hierherbringen, nach oben ins Anwesen. Dante wird Tess in ihrem Zustand nicht
reisen lassen. Und wir können nicht riskieren, dass deine Mutter herausfindet,
wo sich unser Hauptquartier befindet und was mit ihr getan wurde. Wenn sie also
einverstanden ist, es zu versuchen, werden wir anschließend ihre ganze
Erinnerung daran löschen müssen. Und das ist immer noch keine Garantie, das sie
tatsächlich geheilt ist.“


„Aber es ist
eine Chance“, sagte Dylan. „Das ist mehr als das, was sie jetzt hat. Ohne diese
Chance hat sie vermutlich nur noch ein paar Monate. Und wenn Tess ihr helfen kann
...“


Dann würde
dieses Wunder ihr vermutlich Jahre, Sogar Jahrzehnte geben. Mit vierundsechzig
und kerngesund, konnte ihre Mutter durchaus noch fünfundzwanzig oder dreißig
Jahre leben.


Und wann
wäre der Zeitpunkt gekommen, an dem Dylan sie für ihr eigenes Stückchen Glück,
ihr Leben mit Rio hier, verlassen würde?


Sie sah ihn
an und erkannte, dass er über diese Frage auch schon nachgedacht hatte. Er war
bereit, Dylans Mutter zu helfen, weil er wusste, dass Dylan nicht ertragen
konnte, sie zu verlieren. Und das, obwohl er wusste, was das bedeuten konnte -
das, was er wollte, rückte so noch weiter in die Ferne. „Rio ...“


„Ich würde
warten“, sagte er feierlich. „Bis du bereit bist, würde ich auf dich warten.“
Sie schloss die Augen und spürte, wie seine Liebe über sie strömte wie Balsam.
Dafür, dass er ihr ein so selbstloses Geschenk machte - das Geschenk der
Hoffnung -, liebte sie ihn nur umso mehr. Sie küsste in mit all der Hingabe,
die sie in ihrem Herzen hatte, musste ihm nahe sein ... musste ihn in sich spüren,
auf jede nur mögliche Art. Sie dachte an die Verbindung, die er erwähnt hatte -
die Blutsverbindung, durch die sie seine Gefährtin werden würde. Sie wollte es.
Musste spüren, dass sie auf diese tiefe, ursprüngliche Art mit ihm verbunden
war, wie es nur dem Stamm vorbehalten war.


„Mach mich
zu deiner Gefährtin“, murmelte sie an seinem Mund.


„Jetzt
sofort, Rio ... ich will, dass wir durch Blut miteinander verbunden sind.
Darauf will ich nicht warten.“


Sein tiefes,
zustimmendes Knurren brachte ihren ganzen Körper vor Vorfreude zum Prickeln.
„Es ist unwiderruflich. Wenn es einmal gemacht ist, gibt es kein Zurück.“ „Umso
besser.“


Sie biss ihn
leicht in die Unterlippe und wurde mit einem leichten Streifen seiner Fangzähne
belohnt, als er sich mit ihr herumrollte und sie unter sich auf das Bett
presste. Bernsteingelbe Funken sammelten sich im rauchigen Topasbraun seiner
Augen. Seine Pupillen waren rasiermesserscharf und voll Verlangen auf sie
gerichtet. Er küsste sie, und Dylan umspielte mit der Zunge die Spitzen seiner
langen Fänge.


Sie hielt es
kaum noch aus, bis sie sich endlich in die zarte Haut ihres Halses schlugen.


Aber Rio zog
sich zurück, stützte sich über ihr auf seine Fäuste. Er sah so mächtig aus, wie
er in seiner wunderbaren männlichen Nacktheit über ihr hing. „Ich sollte dir
das nicht antun“, sagte er leise, andächtig.


„Wenn du
mein Blut in deinen Körper aufnimmst, Dylan, dann werde ich immer ein Teil von
dir sein ... selbst dann noch, wenn du dich für ein Leben ohne mich
entscheidest. Du wirst mich immer in deinen Venen spüren, ob du willst oder
nicht. Ich sollte dir mehr Freiheit geben als das.“


Dylan
blickte ihn ohne den geringsten Vorbehalt an. „Ich will es, Rio.


Ich will,
dass du immer ein Teil von mir bist. Mein Herz wird dich sowieso immer spüren,
egal, ob wir uns jetzt durch unser Blut miteinander verbinden oder nicht.“


Er stieß
einen leisen Fluch aus und schüttelte den Kopf. „Du bist dir sicher, dass es
das ist, was du willst? Du bist dir ganz sicher, dass du ... mich willst?“


„Für immer“,
sagte sie zu ihm. „In meinem ganzen Leben bin ich mir noch nie einer Sache so
sicher gewesen.“


Sein Atem
ging keuchend und abgehackt, als er sich rittlings über ihre Hüfte setzte. Er
hob sein Handgelenk an den Mund. Mit seinem heißen bernsteinfarbenen Blick, der
starr auf ihre Augen gerichtet war, zog Rio die Lippen von seinen Fangzähnen
zurück und schlug die scharfen Spitzen in sein Fleisch.


Ein stetiger
Blutstrom rann ihm den Unterarm hinunter, die Bisswunden pulsierten mit jedem
harten Schlag seines Herzens. Sehr sanft hob er Dylans Kopf und Schultern vom
Kissen und hielt ihr seine Wunde hin.


„Trink von
mir, Liebste.“


Sie spürte
die heiße Flüssigkeit an ihren Lippen, roch den dunklen, würzigen Duft seines
Blutes, als sie Atem holte und seine Bisswunden mit ihrem Mund bedeckte. Der
erste Kontakt ihrer Zunge mit seiner geöffneten Vene war wie ein Stromstoß.
Schon bei ihrem ersten zögernden Schluck schoss eine ungekannte Kraft durch
ihren ganzen Körper. Sie spürte, wie ihre Glieder zu pulsieren begannen, Finger
und Zehen prickelten von einer seltsamen, angenehmen Hitze. Die Wärme breitete
sich aus, in ihrem Brustkorb und ihrem Magen, dann in ihrem Innersten. Sie
verschmolz mit der Intensität dieser Wärme, Begehren brandete in ihrer Mitte
auf.


Und Herr im
Himmel, er schmeckte so gut.


Dylan trank
in tiefen Zügen, verloren an die pulsierende Hitze, mit der er sie aus seiner
Vene nährte. Sie blickte auf und sah, dass er sie beobachtete, in seinem Blick
lag wildes Begehren und reiner männlicher Stolz. Sein Schwanz war völlig
erigiert, riesiger denn je.


Dylan griff
nach ihm, streichelte ihn rhythmisch, während sie hart an seinem Handgelenk
saugte. Als sie ihre Schenkel spreizte und ihn zu sich führte, warf Rio
zischend den Kopf zurück, die Sehnen in seinem Nacken straff wie Kabelstränge.
Er ließ den Kopf wieder nach vorne fallen, und die Leidenschaft in seinen Augen
tauchte sie in blendendes bernsteingelbes Licht.


Mit einem
leichten Drehen ihrer Hüfte brachte sie ihn an ihre Mitte.


Mit einem
langen, harten Stoß drang er in sie ein, streckte die Beine über ihre aus und
bedeckte sie mit seinem Körper.


„Jetzt
gehörst du mir, Dylan.“


Seine Stimme
an ihrem Ohr klang belegt, war nicht ganz die seine, aber verdammt sexy. Er
stieß die Hüften gegen sie, während sie von ihm trank, und unaufhaltsam zog in
ihr ein erneuter Orgasmus auf.


Als sie in
der nächsten Sekunde vor Lust unter ihm schrie, vergrub Rio sein Gesicht in
ihrem Hals und biss in ihre Vene.
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Es war verdammt
hart, Dylan am nächsten Morgen zuzusehen, wie sie sich duschte und anzog, und
zu wissen, dass sie ging.


Aber Rio
versuchte nicht, sie aufzuhalten. Dorthin, wohin sie ging, konnte er ihr nicht
folgen - in eine Tageswelt, die sie vermutlich länger von ihm fernhalten würde,
als er zugeben wollte. Vielleicht länger, als er ertragen konnte.


Die Stunden,
die sie zusammen in seinem Bett verbracht und einen Bund aus ihrem sich
vermischenden Blut geschlossen hatten, sowie das Versprechen, dass es kein
wirklicher Abschied war, mussten ihm reichen. Zumindest die nächste Zeit.


Er konnte
sie nicht von dem Leben zurückhalten, das draußen auf sie wartete, obwohl es
ihn fast umbrachte, mit ihr zum Lift des Hauptquartiers zu gehen und die lange
Fahrt nach oben mit ihr zu machen, zur Garage, in der sich der Fuhrpark des
Ordens befand.


Als sie aus
dem Lift traten, blieben sie beide stehen. Rio hielt ihr die Schlüssel zu einem
seiner Autos hin. Keines seiner nur knapp legal getunten Sportcoupés, sondern
eine solide, sichere Volvo-Limousine.


Verdammt, er
hätte sie in einen bewaffneten Panzer gesetzt, wenn er einen für sie gehabt
hätte. Er drückte den Entriegelungsknopf der Fernbedienung, und fünf Volvos im
hinteren Teil der Garage antworteten mit einem kleinen Piepton.


„Du rufst
mich jede Stunde an und sagst mir, dass du okay bist“, sagte er und reichte ihr
die Schlüssel und ihr Handy. „Mit der verschlüsselten Nummer, die ich in dein
Handy einprogrammiert habe, erreichst du mich direkt. Ich will jede Stunde von
dir hören, nur um zu wissen, dass alles in Ordnung ist.“


„Du willst,
dass ich einen Strafzettel bekomme, weil ich am Steuer mit dem Handy
telefoniere?“ Sie lächelte und hob eine Augenbraue.


„Vielleicht
willst du mich auch mit einem GPS-Chip ausrüsten, bevor ich fahre?“


„Im Auto ist
schon einer“, sagte er, froh, dass sie es so leicht nahm, wenn schon er es
nicht konnte. „Wenn du noch einen Moment hier wartest, werden Gideon oder Niko
auch einen für dich rausbringen.“


Dylans
leises Lachen klang ein wenig hohl. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den
Fingern durch sein Nackenhaar. „Mir fällt es auch schwer, dich verlassen zu
müssen, weißt du. Du fehlst mir jetzt schon.“


Er zog sie
in seine Arme und küsste sie. „Ich weiß. Wir schaffen das schon irgendwie. Aber
es ist mein Ernst, dass ich möchte, dass du mich jede Stunde von unterwegs aus
anrufst. Ich will wissen, wo du steckst und dass du sicher zurück nach New York
kommst.“


„Das werd
ich schon.“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte zu ihm hinauf. „Ich ruf dich
an, wenn ich am Krankenhaus ankomme.“


„Okay“,
sagte er und wusste, dass er unvernünftig war. Sich unnötig Sorgen machte. Nur
einen schwachen Vorwand nach dem anderen fabrizierte, wo er doch eigentlich
nichts anderes wollte, als sie fest an sich zu drücken und nicht fortzulassen.
Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, schob die Hände in die Taschen
seiner weiten Jeans.


„Okay. Ruf
mich an, wenn du angekommen bist.“


Dylan
stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn wieder. Als sie sich lösen
wollte, konnte er nicht widerstehen und schlang noch ein letztes Mal die Arme
um sie. „Ach, zur Hölle noch mal“, fluchte er leise.


„Raus mit
dir, bevor ich dich wieder in mein Quartier schleppe und dich an den
Bettpfosten kette.“ „Interessante Vorstellung.“


„Erinnere
mich später dran“, sagte er, „wenn du zurück bist.“


Sie nickte.
„Ich muss los.“ „Klar.“


„Ich liebe
dich“, sagte sie und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Ich ruf
dich an.“ „Ich werde drauf warten.“


Rio stand
da, die Fäuste tief in den Hosentaschen, und sah ihr nach, wie sie zum Wagen
hinüberging. Sie kletterte hinein und ließ ihn an, und dann rollte sie langsam
aus dem Parkplatz im Hangar. Sie winkte ihm kurz zu, zu klug, um das Fenster
herunterzulassen und ihm eine Chance zu geben, sie doch noch zum Bleiben zu
überreden.


Er drückte
die elektronische Türöffnung des Hangars und musste die Augen gegen das
hellrosa Licht der Morgendämmerung abschirmen, das durch den dichten
Baumbestand drang, der das Anwesen umsäumte. Dylan fuhr in den Tag hinaus. Rio
wollte warten, bis die Hecklichter um die Kurve der langen Auffahrt
verschwunden waren, aber die UV-Strahlung war schon zu stark für seine Augen,
selbst für einen Vampir einer späten Generation wie ihn.


Wieder
drückte er auf das elektronische Eingabefeld, und die weite Hangartür schloss
sich.


Als er unten
im Hauptquartier wieder aus dem Lift trat, kam Nikolai wie von Furien gejagt
aus dem Korridor, der zum Schießstand führte.


Rio konnte förmlich
sehen, wie dem Krieger Dampf aus den Ohren schoss, so wütend war er.


„Was ist
los?“, fragte er, und sah ihm in die kalten blauen Augen.


„Der
verarscht uns doch“, erwiderte Niko. „Wer?“


„Starkn“,
zischte er. „Wie sich rausstellt, hat der regionale Direktor unserer Agentur
Mist erzählt. Als Chase und ich uns letzte Nacht mit dem Kerl getroffen und ihm
von unserem Verdacht erzählt haben, dass es sich hier um gezielte Mordanschläge
handelt, hat er uns versichert, dass er alle der Agentur weltweit bekannten
Gen-Eins-Vampire unverzüglich warnt. Na, jetzt rate doch mal, was er nicht
getan hat.“


Rio
schnaubte verächtlich. „Alle weltweit bekannten Gen-Eins- Vampire unverzüglich
gewarnt.“


„Genau“,
sagte Niko. „Mein Gen-Eins-Kontakt, Sergej Yakut, sagt, von der Montrealer
Agentur, wo er derzeit lebt, hat er kein Sterbenswort gehört, und auch die
anderen Gen-Eins-Vampire nicht, die er kennt.


Und der
Gipfel ist, heute Morgen hat es wieder einen Anschlag gegeben, dieses Mal in
Denver. Wieder wurde ein Gen Eins geköpft, Rio. Diese Scheiße hier wird
kritisch, und zwar ziemlich rasant. Da ist irgendwas Großes im Gange.“


„Denkst du,
Starkn hat da irgendwie die Finger im Spiel?“


Nikolais
kluge blaue Augen waren eisig vor Argwohn. „Allerdings.


Mein Riecher
sagt mir, der Mistkerl hat Dreck am Stecken.“


Rio nickte,
froh über die Ablenkung von seinem Selbstmitleid wegen Dylan und froh darüber,
dass es nun beim Orden wieder für ihn zu tun gab. In seinem Geschäft, seiner
Welt.


Als Niko in
Richtung Techniklabor davonstürmte, eilte Rio an seiner Seite neben ihm her,
genau wie in alten Zeiten.


 


Die Fahrt
von Boston nach Manhattan dauerte etwa fünf Stunden, und so kam Dylan gegen ein
Uhr mittags am Krankenhaus an. Sie hatte Rio aus dem Auto angerufen, während
sie auf den Parkplatzanweiser wartete, und ihm versichert, dass sie gesund und
munter war, dann war sie in die Empfangshalle gegangen und hatte den Aufzug zur
Krebsstation genommen.


Gott, wenn
man dachte, dass ihre Mom vielleicht gerade einen ihrer letzten Tage hier
verbrachte. Einen der letzten Tage als Kranke. Dylan wünschte sich das so sehr,
dass der Gedanke sie fast schwindelig machte, als sie im zehnten Stock aus dem
Lift stieg und durch die schwingenden doppelten Glastüren ging, die zum Flügel
führten, wo ihre Mutter lag.


Die
diensthabenden Schwestern hatten offenbar gerade mit einem Druckerproblem zu
tun, also ging sie einfach am Schwesternzimmer vorbei, ohne um den aktuellen
Stand oder die Ergebnisse der Biopsie zu bitten. Dylan blieb vor der Tür zum
Krankenzimmer ihrer Mutter stehen und wollte gerade den Knopf des
Desinfektionsmittelspenders drücken, als eine Schwester herauskam. Die Frau
trug einen Arm voll halb leerer Infusionsbeutel. Als sie Dylan sah, begrüßte
sie sie mit einem kleinen Nicken und lächelte ihr traurig zu.


„Was ist
los?“, fragte Dylan, als die Schwester auf den Korridor hinaustrat.


„Wir nehmen
sie vom Tropf. Sollte nur etwa eine halbe Stunde dauern, dann wird sie
entlassen.“


„Entlassen?“,
fragte Dylan mit gerunzelter Stirn. Sie war völlig verwirrt. „Was ist passiert?
Sind die Ergebnisse der Biopsie gekommen?“


Ein mildes
Nicken. „Heute Morgen.“


Und dem
ausdruckslosen Ton nach waren die Ergebnisse nicht gut.


Trotzdem,
sie musste fragen, denn sie wollte sich wirklich nicht das Schlimmste ausmalen.
„Ich verstehe nicht. Wenn Sie sie vom Tropf nehmen, heißt das, sie kommt in
Ordnung?“


Die
Krankenschwester machte ein langes Gesicht. „Sie haben noch nicht mit ihr
geredet...“


Dylan sah
über die Schulter ins Zimmer. Ihre Mutter saß auf dem Bettrand, mit dem Gesicht
zum Fenster, und zog sich gerade eine himmelblaue Strickjacke an. Sie war voll
angezogen, das Haar gekämmt und frisiert. Sie sah aus, als wäre sie bereit, das
Krankenhaus jede Minute zu verlassen.


„Warum wird
meine Mutter entlassen?“


Die
Schwester räusperte sich. „Ich ... äh, ich meine wirklich, Sie sollten lieber
mit ihr darüber reden, in Ordnung?


Als die Frau
ging, rieb Dylan sich die Hände mit dem Desinfektionsgel ein und ging hinein.


„Mom?“


Ihre Mutter drehte
sich auf dem Bett um und lächelte sie strahlend und glücklich an. „Oh! Dylan.
Ich habe dich nicht so schnell zurückerwartet, Liebes. Ich hätte dich später
angerufen.“


„Da bin ich
ja gerade rechtzeitig gekommen. Ich habe gerade gehört, sie lassen dich in ein
paar Minuten nach Hause.“


„Ja“,
erwiderte sie. „Ja, es ist Zeit. Ich will nicht länger hierbleiben.“


Dylan gefiel
die Resignation, die sie aus der Stimme ihrer Mutter heraushörte, nicht. Es
klang zu leichthin, zu akzeptierend.


Sie vernahm
darin leise Erleichterung. „Die Schwester hat mir gerade gesagt, dass die
Ergebnisse der Biopsie heute früh gekommen sind.“


„Lass uns
nicht darüber reden.“ Sie wedelte abwehrend mit der Hand und ging zu dem Tisch
hinüber, wo die nun geöffnete Pralinenschachtel lag. Sie nahm sie und hielt sie
Dylan hin. „Probier mal eine von diesen Trüffeln. Die sind vielleicht köstlich!
Gordon hat sie mir gestern Abend gebracht - übrigens kam er nur ein paar
Minuten, nachdem du gegangen warst. Ich wünschte, du wärst etwas länger geblieben
und hättest ihn kennengelernt. Er fragt dauernd nach dir, Dylan. Als ich ihm
sagte, dass du einen neuen Job suchst, hat er großes Interesse gezeigt ...“


„Ach Mom,
das ist doch nicht dein Ernst“, stöhnte Dylan. Schlimm genug, dass ihre Mutter
bei ihrem Chef damit angegeben hatte, was Dylan in der Höhle gesehen hatte.
Aber dass sie jetzt auch noch vom Krankenbett aus versuchte, Dylan einen Job zu
besorgen, war der Gipfel.


„Gordon hat
Verbindungen zu einer Menge wichtiger Leute in der Stadt. Er kann dir helfen,
Liebes. Wäre es nicht fantastisch, wenn er dich bei einer der großen Agenturen
unterbringen könnte?“


„Mom“, sagte
Dylan, jetzt schon energischer. „Ich will nicht über einen Job reden oder über
Gordon Fasso oder sonst irgendwas. Alles, über was ich jetzt reden will, ist,
was mit dir los ist. Offensichtlich sind die Testergebnisse nicht gut
ausgefallen. Warum wirst du dann heute entlassen?“


„Weil es das
ist, was ich will.“ Sie seufzte und ging zu Dylan hinüber.


„Ich will
nicht mehr hierbleiben. Ich will keine Untersuchungen, Schläuche und Spritzen
mehr. Ich bin müde, und ich will nach Hause.“


„Was haben
die Ärzte gesagt? Können wir mit ihnen über die Ergebnisse der Biopsie reden?“


„Sie können
nichts mehr für mich tun, mein Liebling. Außer, das Unvermeidliche noch etwas
hinauszuschieben, und auch das nur für eine kleine Weile.“


Dylan senkte
die Stimme, sodass sie fast nur noch ein Flüstern war.


„Und wenn
ich nun jemanden kennen würde, der dich vielleicht wieder gesund machen kann?“


„Ich will
keine Behandlungen mehr. Das ist vorb...“


„Es ist
keine Behandlung. Eher so was wie ... alternatives Heilen.


Was man im
Krankenhaus nicht bekommt. Es ist keine Garantie, aber es besteht eine Chance,
dass du wieder ganz gesund wirst. Ich denke, wir sollten es versuchen, Mom. Ich
glaube, es ist die einzige Chance, die wir noch haben ...“


Ihre Mutter
lächelte sanft und legte ihre kühlen Finger an Dylans Wange. „Ich weiß, wie
schwer das für dich ist, mein Liebes. Das weiß ich wirklich. Aber ich bin
diejenige, die diese Entscheidung trifft, und zwar ganz allein. Ich hatte ein
erfülltes Leben. Ich hoffe nicht mehr auf ein Wunder.“


„Was ist mit
mir?“ Dylans Stimme klang belegt. „Würdest du es wenigstens ausprobieren ...
für mich?“


In der
langen Stille, die nun folgte, versuchte Dylan verzweifelt, das Schluchzen zu
unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg. Ihr brach es das Herz, aber sie
konnte sehen, dass ihre Mutter ihre Entscheidung getroffen hatte. Und das
wahrscheinlich schon vor langer Zeit. „Okay“, sagte sie schließlich. „Okay ...
dann sag mir, was du möchtest, das ich tue, Mom.“


„Bring mich
nach Hause. Lass uns zusammen zu Mittag essen und Tee trinken und einfach nur
reden. Das ist es, was ich jetzt am liebsten tun würde, mehr als alles andere
auf der Welt.“
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Rio hörte
erst am späten Nachmittag wieder von Dylan. Als sein Handy in seiner Tasche
klingelte, war er gerade mit Lucan, Gideon, Niko und Chase im Techniklabor, wo
die fünf miteinander über Gerard Starkns offensichtliches Versäumnis
diskutierten und darüber, wie der Orden die Situation mit den Morden an den
Gen-Eins-Vampiren am besten in den Griff bekam. Er entschuldigte sich und ging
in den Gang hinaus, um Dylans Anruf entgegenzunehmen.


„Was ist
los?“ Er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf, denn sobald der Anruf
durchgestellt war, durchfuhr ihn wie ein elektrischer Stromschlag das Gefühl,
dass sie am anderen Ende der Leitung verstört war. „Bist du in Ordnung?“


Es gab eine
Pause, dann sagte sie: „Ich bin in Ordnung, ja.


Irgendwann
schon, glaube ich.“


„Wie geht es
deiner Mutter?“


„Sie ist
müde“, sagte Dylan und klang selbst erschöpft. „Oh, Rio ... ich war den ganzen
Nachmittag mit ihr in ihrer Wohnung in Queens. Sie hat sich heute aus dem
Krankenhaus entlassen lassen und verweigert jede weitere Behandlung. Sie will
... sie will nicht mehr leben, Rio. Sie hat sich entschieden.“


Er fluchte
leise und fühlte Dylans Kummer, als wäre es sein eigener.


„Hast du ihr
von Tess erzählt?“


„Ich hab's
versucht, aber sie will nichts davon hören. Es bringt mich um, aber wenn es das
ist, was sie wirklich will, dann muss ich sie gehen lassen.“


„Ach,
Liebste. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


„Ist schon
okay. Ich weiß nicht, was ich jetzt gerade hören will.“


Dylan
schnüffelte, aber sie hielt sich mit bewundernswerter Tapferkeit.


„Wir haben
den ganzen Tag nur geredet das haben wir schon lange nicht mehr getan. Es war
schön. Ich hab ihr von dir erzählt, dass ich einen wunderbaren Mann
kennengelernt habe und ihn sehr liebe. Sie freut sich darauf, dich mal
kennenzulernen.“


Rio
lächelte, er wünschte sich, jetzt dort sein zu können. „Das lässt sich machen.“


„Ich habe
mit dem Arzt geredet, als wir das Krankenhaus verließen.


Er sagt,
realistisch gesehen hat Mom ohne Behandlung wohl nur noch Wochen ... höchstens
ein paar Monate. Sie werden ihr Schmerzmittel geben, aber sie haben uns
gewarnt, dass ihre letzte Zeit nicht leicht wird.“


„Scheiße,
Dylan. Möchtest du, dass ich heute Nacht zu dir rauskomme? Es ist fast
Sonnenuntergang. Wenn du mich brauchst, könnte ich gleich danach losfahren und
gegen elf in der Stadt sein.“


„Was ist mit
dem Orden? Du hast doch sicher anderes zu tun.“


„Das habe
ich dich nicht gefragt.“ Heute Nacht sollte er tatsächlich auf Patrouille sein,
aber scheißegal. Wenn Dylan wollte, dass er bei ihr war, würde Lucan eben einen
anderen für seine Strecke einteilen.


„Brauchst du
mich heute Nacht, Dylan?“


Sie seufzte.
„Ich würde dich so gerne sehen. Du weißt doch, ich würde dich nie abweisen,
Rio. Willst du wirklich heute Nacht den ganzen Weg zu mir fahren?“


„Versuch mal,
mich abzuhalten“, sagte er und spürte, wie sich am anderen Ende ihre Stimmung
hob. Im Hintergrund hörte er eine Lastwagenhupe tuten. „Bist du unterwegs?“


„Mhm. Ich
bin auf dem Weg zu dem Zentrum, um ein paar von Moms Sachen abzuholen. Als wir
aus dem Krankenhaus kamen, haben wir ihre Freundinnen dort angerufen, damit sie
Bescheid wissen.


Alle machen
sich große Sorgen um sie, kannst du dir ja denken. Und anscheinend haben einige
Klienten der Stiftung und ihre Kinder eine spezielle Genesungskarte für sie gebastelt.“


„Das wird
sie freuen.“


„Und wie“,
sagte Dylan. „Ich schau da nur kurz vorbei und besorge auf dem Rückweg zu Moms
Wohnung was zum Abendessen. Sie möchte gegrillte Schweinerippchen,
Süßkartoffeln und Maisbrot... oh, und einen edlen Schampus, so hat sie sich
ausgedrückt, um meine neue Liebe zu feiern.“


„Klingt ganz
nach einem netten Abend.“


Einen
Augenblick schwieg Dylan. „Es ist so schön, sie lächeln zu sehen, Rio. Ich
will, dass sie diese nächsten Wochen so genießt, wie sie nur kann.“


Das verstand
er natürlich. Und als Dylan sich verabschiedete und versprach, ihn anzurufen,
wenn sie in der Wohnung ihrer Mutter angekommen war, fragte sich Rio, wie er
wohl diese nächsten Wochen - oder sogar Monate - ohne Dylan überstehen würde.
Es war keine lange Zeit, und schon gar nicht nach den Maßstäben des Stammes,
aber einem Mann, der in seine Gefährtin verliebt war, würde sie endlos
erscheinen.


Er musste
das zusammen mit Dylan durchstehen.


Und er
wusste, dass auch sie ihn brauchte.


Als er das Handy
zuklappte, bemerkte er Lucan, der vor der Glastür des Techniklabors stand. Rio
hatte ihm schon von Dylans Mutter erzählt. Auch davon, was Dylan ihm bedeutete,
dass er sich über beide Ohren in sie verliebt hatte. Er hatte Lucan alles
gesagt - von der Tatsache, dass er und Dylan eine Blutsverbindung eingegangen
waren, bis zu seinem Angebot, Tess' Heilkräfte einzusetzen.


Rio wusste
nicht, wie lange Lucan schon dort stand, aber die scharfsinnigen grauen Augen
schienen sich völlig im Klaren darüber, dass es am anderen Ende der Leitung
nicht gut stand.


„Wie hält
Dylan sich?“


Rio nickte.
„Sie ist stark. Sie wird es durchstehen.“


„Und was ist
mit dir, alter Freund?“


Er setzte
an, um zu sagen, dass auch mit ihm alles okay wäre, aber Lucans Blick räumte
mit all diesen Unsinn auf, bevor ihm die Worte überhaupt über die Lippen
gekommen waren.


„Ich habe
ihr gesagt, dass ich heute Nacht zu ihr komme“, sagte er dem Anführer des
Ordens. „Ich muss zu ihr, Lucan. Wenn auch nur, damit ich hier nicht wahnsinnig
werde. Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich viel nütze bin, wenn ich
bleibe. Seit mir das passiert ist, ist sie das Einzige, was mich zusammenhält.
Ich bin dieser Frau verfallen. Ich gehöre jetzt ihr.“


„Mehr noch
als dem Orden?“


Rio hielt
inne und überlegte, was er da gefragt worden war. „Ich würde für den Orden
sterben - für dich und für jeden meiner Brüder.


Das weißt
du.“


„Ja, das
weiß ich“, erwiderte Lucan. „Zur Hölle noch mal, du hast das auch schon beinahe
geschafft, und das mehrmals.“


„Ich würde
sterben, um dem Orden zu dienen, aber Dylan ... Cristo.


Diese Frau
gibt mir einen Grund, zu leben, mehr als alles zuvor. Ich muss jetzt bei ihr
sein, Lucan.“


Lucan nickte
nüchtern. „Ich werde heute Nacht einen von den anderen Jungs auf deine Strecke
einteilen. Tu du, was du tun ...“


„Lucan.“ Rio
sah ihm in die Augen und hielt seinem Blick stand. „Ich muss bei Dylan sein,
bis sie diese Sache mit ihrer Mutter durchgestanden hat. Es kann Wochen dauern,
vielleicht sogar Monate.“


„Was willst
du mir damit sagen?“


Rio fluchte
leise. „Ich sage dir, dass ich den Orden verlasse, um bei ihr zu sein, so
lange, wie es eben dauert. Ich steige aus, Lucan. Heute Nacht fahre ich nach
New York.“


 


„Hier hast
du eine Schachtel für die Sachen, Liebes.“ Janet kam in das Büro von Dylans
Mom, einen leeren Druckerpapierkarton in der Hand.


„Die ist
schön stabil und hat auch einen Deckel.“


„Danke.“
Dylan stellte ihn auf dem unaufgeräumten Schreibtisch ab.


„Mom ist
schon eine Sammelwütige, was?“


Janet
lachte. „Ach, Liebes! Seit ich sie kenne, hat diese Frau noch nie einen Brief
oder eine Grußkarte oder ein Foto weggeworfen. Sie hebt alles auf, als wäre es
Gold, so ein Schatz ist sie.“ Die ältere Frau sah sich im Zimmer um, ihr wurden
die Augen feucht. „Sharon wird uns hier so fehlen. Sie konnte so gut mit den
Mädchen. Alle haben sie geliebt, sogar Mr. Fasso war hin und weg von ihr, und
das kommt nicht häufig vor. Sie war immer so ein Freigeist, ich glaube, das hat
die Leute angezogen.“


Dylan
lächelte bei dem Gedanken, aber es war schlimm für sie, dass von ihrer Mutter
schon in der Vergangenheitsform gesprochen wurde.


„Danke für
die Schachtel, Janet.“


„Aber gern,
Liebes. Brauchst du Hilfe beim Einpacken?“


„Nein, danke
dir. Ich bin schon fast so weit.“


Sie wartete,
bis Janet gegangen war, und wandte sich dann wieder ihrer Aufgabe zu. Es war
schwer zu sagen, was von alldem ihrer Mutter wichtig war und was man
aussortieren konnte, also sammelte Dylan schließlich alles ein und packte
händeweise Papiere und alte Fotos in die Schachtel.


Sie hielt inne,
um ein paar von den Bildern anzusehen - ihre Mutter, wie sie die Arme um die
dünnen Schultern von zwei jungen Mädchen aus dem Asyl legte, sie hatten diese
schlimmen 80er-Frisuren, trugen Schlauch-Tops und extrem kurze Shorts. Ein
anderes Foto von ihrer Mutter, wie sie hinterm Tresen eines Eisladens stand und
das junge Mädchen neben ihr strahlend anlächelte, das eine „Angestellte des
Monats“-Plakette in die Höhe hielt wie eine Siegestrophäe.


Ihre Mutter
hatte sich mit fast jedem der jungen Problemfalle angefreundet, die durch die
Stiftung kamen. Sie hatte sich ehrlich bemüht, ihnen zu helfen, es zu schaffen
und die Probleme, die sie dazu gebracht hatten, von zu Hause wegzulaufen,
hinter sich zu lassen.


Auch
weigerte sie sich zu glauben, dass in der normalen Gesellschaft kein Platz für
sie war. Ihre Mutter hatte versucht, etwas zu verändern, ihren Beitrag für eine
bessere Welt zu leisten. Und in vielen Fällen war ihr das auch gelungen.


Dylan
wischte sich die Tränen aus den Augen, sie war so unglaublich stolz auf ihre
Mom. Im Chaos auf dem Schreibtisch suchte sie nach einem Papiertaschentuch und
fand keines. Das fehlte gerade noch, dass sie hier im Büro ihrer Mutter saß und
der versammelten Abendschicht etwas vorheulte.


„Scheiße.“
Sie erinnerte sich daran, irgendwo in einer der Schubladen der hinteren
Anrichte ein paar lose Papierhandtücher gesehen zu haben. Sie fuhr auf dem
Bürostuhl ihrer Mutter herum, rollte über den ausgetretenen Teppich und suchte
im Aktenschrank.


Bingo.
Gefunden.


Sie tupfte
sich ihre nassen Augen und das Gesicht, dann fuhr sie wieder herum und wäre
fast vom Stuhl gefallen.


Dort, vor
ihr auf der anderen Seite des Schreibtischs ihrer Mutter, war eine geisterhafte
Erscheinung. Die junge Frau war nicht allein, eine weitere war bei ihr, beide
flackerten und waren mal mehr, mal weniger sichtbar. Dann erschien wieder ein
Mädchen, und noch eins. Und dann, schließlich, war Toni wieder da, das Mädchen,
das Dylan letzte Nacht im Krankenhauszimmer ihrer Mutter gesehen hatte.


„Oh mein
Gott.“ Sie starrte sie mit offenem Mund an. Die Angestellten der Stiftung, die
draußen beschäftigt waren und nichts von dieser geisterhaften Versammlung
mitbekamen, nahm sie nur noch am Rande wahr. „Seid ihr alle wegen meiner Mom
hier?“


Die Gruppe
starrte sie in gespenstischer Stille an, die Gestalten flackerten wie
Kerzenflammen in einer Brise.


Hilf
ihnen, sagte einer der unbewegten Münder zu ihr. Sie brauchen deine
Hilfe.


Verdammt,
sie hatte jetzt keine Zeit für so was. Sie war nicht in der richtigen
Geistesverfassung, um sich mit diesen Dingen abzugeben.


Aber etwas
in ihr kribbelte jetzt, etwas, das ihr sagte, dass sie zuhören musste.


Sie musste
etwas tun.


Er wird
nicht aufhören, ihnen wehzutun, sagte eine andere Geisterstimme. Er wird
weiter morden.


Dylan
schnappte sich Zettel und Kuli und begann mitzuschreiben, was sie hörte.
Vielleicht verstanden Rio und der Orden, worum es hier ging, wenn schon sie
nichts verstand.


Sie sind
unter der Erde.


In der
Dunkelheit.


Sie
schreien.


Sterben.


Dylan hörte
den Schmerz und die Angst in dem vielstimmigen Geflüster, als die toten
Stammesgefährtinnen versuchten, mit ihr zu kommunizieren.


Sie spürte
eine Verbundenheit zu jeder Einzelnen von ihnen und zu denen, die offenbar noch
lebten, sich aber in schrecklicher Gefahr befanden.


„Sagt mir
wer“, sagte sie ruhig und hoffte, dass man sie draußen vor der Tür nicht hören
konnte. „Ich kann euch nicht helfen, wenn ihr mir keine genaueren Informationen
gebt. Bitte, hört mich. Sagt mir, wer es ist, der den anderen von uns wehtut.“


Dragos.


Sie wusste
nicht, welche von ihnen es gesagt hatte, und nicht einmal, ob oder wie die
anderen sie durch die Barriere hatten hören können, die die Lebenden von den
Toten trennte. Aber das Wort brannte sich sofort in ihrem Gedächtnis ein.


Es war ein
Name.


Dragos.


„Wo ist
er?“, fragte Dylan, im Versuch, mehr zu erfahren. „Könnt ihr mir noch mehr
sagen?“


Aber die
Gruppe war schon dabei, sich wieder aufzulösen. Eine nach der anderen
verblasste ... und löste sich in Nichts auf.


„Ich hätte fast
vergessen, dir die hier zu geben, Liebes.“ Janets Singsang im Türrahmen
erschreckte Dylan so, dass sie laut aufkeuchte.


„Oh,
entschuldige bitte. Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.“


„Ist schon
okay.“ Dylan schüttelte den Kopf, immer noch benommen von der Begegnung mit der
anderen Welt. „Was hast du da?“


„Ein paar
Fotos, die ich auf der Benefizkreuzfahrt gemacht habe, die Mr. Fasso Anfang der
Woche veranstaltet hat. Ich glaube, deine Mom hätte die gerne.“ Janet kam ins
Zimmer und legte ein paar Farbabzüge auf den Tisch. „Sieht sie nicht toll aus
in diesem blauen Kleid? Die Mädchen bei ihr am Tisch sind ein paar von denen,
die sie betreut hat.


Oh - und
hier ist Mr. Fasso, ganz hinten im Raum. Man sieht ihn kaum, aber das ist eine
Hälfte von seinem Gesicht. Sieht er nicht gut aus?“


Das tat er
tatsächlich. Und er war jünger, als sie sich vorgestellt hatte. Er musste etwa
zwanzig Jahre jünger sein als ihre Mutter - höchstens Ende vierzig, und
wahrscheinlich nicht einmal das.


„Würdest du
sie deiner Mom von mir geben, Liebes?“


„Klar.“
Dylan lächelte und hoffte, dass sie nicht so erschüttert aussah, wie sie sich
fühlte.


Erst, als
Janet wieder gegangen war, sah sich Dylan die Bilder noch einmal an. Und zwar
gründlich.


„Herr im
Himmel.“


Eines der
Mädchen, das erst vor wenigen Tagen mit ihrer Mom auf dieser Benefizkreuzfahrt
am Tisch gesessen hatte, war bei der Gruppe toter Stammesgefährtinnen gewesen,
die ihr gerade im Büro erschienen war.


Sie griff in
der Schachtel, die sie gerade gepackt hatte, nach einem Stapel älterer Fotos
und blätterte sie durch. Ihr wurde ganz anders.


Wieder sah
sie das Gesicht einer jungen Frau, die sie vor wenigen Minuten als Geist
gesehen hatte.


„Oh Gott.“


Jetzt war
Dylan speiübel, sie rannte aus dem Büro zur Damentoilette. Dort wählte sie die
Nummer, die Rio ihr gegeben hatte, und ließ ihm kaum die Chance, sie zu
begrüßen, bevor sie herausplatzte mit all dem, was gerade geschehen war.


„Eine von
ihnen sagte den Namen Dragos“, flüsterte sie panisch.


„Sagt dir
das was?“


Rios
plötzliches Schweigen machte das Eis in ihrem Magen noch kälter. „Ja. Der
Mistkerl. Ich kenne den Namen.“ „Wer ist das, Rio?“


„Dragos ist
der, der diese Überwinterungskammer in der Höhle gebaut hat. Sein Sohn hat die
Kreatur befreit, die dort geschlafen hat.


Er ist böse,
Dylan. Auf eine Art, die du dir nicht vorstellen kannst.“
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Sharon
Alexander machte sich gerade eine frische Kanne Tee, als es an ihrer
Wohnungstür im zwölften Stock klopfte.


„Ist offen,
mein Liebling“, rief sie aus der Küche. „Hast du deinen Schlüssel vergessen?“


„Ich hatte
nie einen.“


Sharon
schrak auf, als unerwartet eine tiefe Männerstimme ertönte.


Sie erkannte
den dunklen Bariton, aber ihn in ihrer Wohnung zu hören - unangekündigt und nach
Einbruch der Dunkelheit - war doch ein Schock für sie.


„Oh. Hallo,
Gordon.“ Sie zupfte befangen an ihrer Strickjacke und wünschte sich, nicht
ausgerechnet ihre ältesten Hausklamotten angezogen zu haben. Auf einen
kultivierten Mann wie Gordon Fasso hätte sie gerne einen ansprechenderen
Eindruck gemacht.


„Ich ...
nun, meine Güte ... das ist eine unerwartete Überraschung.“


Er sah sich
mit seinem kühlen Blick in der kleinen, unglaublich unaufgeräumten Wohnung um.
„Komme ich ungelegen?“


„Nein,
natürlich nicht.“ Sie lächelte ihn an, aber er erwiderte ihr Lächeln nicht.
„Ich war gerade dabei, Tee zu machen. Möchten Sie welchen?“


„Nein. Ich
vertrage das Zeug nicht.“ Jetzt lächelte er, aber von diesem Grinsen, das sich
langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, wurde ihr nur noch unbehaglicher. „Ich
bin im Krankenhaus vorbeigekommen, aber die Schwester sagte mir, Sie seien
entlassen worden. Ich nehme an, Ihre Tochter hat Sie nach Hause gebracht.“


„Ja“,
erwiderte Sharon und sah ihm zu, wie er gemächlich durch ihr Wohnzimmer
schlenderte. Sie strich sich das Haar zurecht und hoffte, dass ihre Frisur
keine völlige Katastrophe war. „Ich habe mich sehr über die Pralinen gefreut,
die Sie mir gebracht haben, die waren köstlich. Aber Sie hätten mir doch nichts
mitbringen sollen, das wissen Sie doch.“


„Wo ist
sie?“


„Bitte?“


„Ihre
Tochter“, sagte er knapp. „Wo ist Dylan?“


Eine Sekunde
lang riet Sharons Mutterinstinkt ihr, zu lügen und zu sagen, dass Dylan nicht
in der Nähe war und nicht so bald zurück sein würde. Aber das war doch
lächerlich, oder nicht?


Sie hatte
keinen Grund, Mr. Fasso zu fürchten. Gordon, erinnerte sie sich und
versuchte, den charmanten Gentleman in ihm zu sehen, als der er sich in letzter
Zeit gezeigt hatte.


„Ich kann
sie riechen, Sharon.“


Diese
Bemerkung fiel dermaßen aus dem Rahmen, dass sie nun völlig durcheinander war.
„Sie können ... was?“


„Ich weiß,
dass sie hier war.“ Er nagelte sie mit einem eisigen Blick fest. „Wo ist sie,
und wann kommt sie zurück? Das waren keine schwierigen Fragen.“


Eine eisige
Kälte kroch ihr in die Knochen, als sie diesen Mann ansah, über den sie
eigentlich so wenig wusste. Ein Wort blitzte in ihrem Kopf auf, als er auf sie
zukam ... Böse.


„Ich habe
Ihnen gesagt, dass ich das Mädchen kennenlernen will“, sagte er, und als er
sprach, geschah etwas sehr Seltsames mit seinen Augen. Ihre eisige Farbe
veränderte sich, wurde zu feurigem Bernsteingelb. „Ich habe die Warterei satt,
Sharon. Ich muss die Schlampe sehen, und zwar sofort.“


Sharon
begann, ein Gebet zu murmeln. Sie wich vor ihm zurück, als er immer näher kam,
aber viel Platz blieb ihr nicht. Er würde sie in die Ecke drängen, und die
Schiebetür im Wohnzimmer führte auf einen kleinen Balkon hinaus, zwölf
Stockwerke über der Straße. Eine warme Brise drang durch das Fliegengitter und brachte
den Verkehrslärm vom geschäftigen Queens Boulevard mit.


„W... was
wollen Sie von Dylan?“


Er lächelte,
und Sharon fiel beim Anblick seiner grotesk langen Zähne beinahe in Ohnmacht.
Nein, dachte sie verständnislos. Das waren keine Zähne.


Das waren Fänge.


„Ich brauche
deine Tochter, Sharon. Sie ist eine ungewöhnliche Frau, die mir helfen kann,
die Zukunft zu gebären. Meine Zukunft.“


„Oh, mein
Gott ... Sie sind verrückt, nicht wahr? Sie sind krank.“


Sharon schob
sich zentimeterweise von ihm fort, Panik hämmerte in ihrer Brust. „Was zur
Hölle sind Sie?“


Er lachte,
leise und bedrohlich. „Ich bin dein Herr und Meister, Sharon. Du weißt es nur
noch nicht. Jetzt werde ich dich ausbluten, und du wirst mir alles sagen, was
ich wissen will. Du wirst mir helfen, Dylan zu finden. Ich werde dich zu meiner
Sklavin machen, und du wirst mir deine Tochter direkt in die Hände liefern. Und
dann werde ich sie zu meiner Hure machen.“


Er bleckte
diese riesigen, tropfenden Fänge und zischte wie eine Viper kurz vor dem
tödlichen Biss.


Sharon war
außer sich vor Entsetzen darüber, was dieser Mann - diese schreckliche Kreatur
- Dylan antun konnte. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass er genau das tun
würde, was er ihr angedroht hatte.


Und diese
Gewissheit war es, die ihre Schritte zur Balkontür lenkte.


Gordon Fasso
lachte, als sie sich an der Verriegelung der Balkontür zu schaffen machte. Sie
zog sie auf.


„Was denkst
du, was du da machst, Sharon?“


Sie wich vor
ihm zurück auf den Balkon hinaus, aber er folgte ihr, seine breiten Schultern
in dem Sakko füllten den freien Raum der Schiebetür aus. Sharon spürte, wie
sich das Balkongeländer hart gegen ihre Wirbelsäule drückte. Weit, weit unten,
im hektischen Strom des Verkehrs tuteten Autohupen und kreischten Motoren.


„Du kriegst
mich nicht, um sie zu bekommen“, sagte sie zu ihm, ihr Atem kam keuchend über
die Lippen.


Sie sah
nicht über das Geländer. Sie hielt ihren Blick fest auf die glühenden Kohlen
gerichtet, die das Monster vor ihr anstelle von Augen hatte. Und zog etwas
Befriedigung daraus, dass er aufbrüllte, hastig nach ihr packte ... und zu spät
kam.


Sharon fiel
rücklings über das Balkongeländer, hinunter auf den dunklen Asphalt.


 


Der Verkehr
vor dem Hochhaus ihrer Mutter staute sich bis zur übernächsten Querstraße.
Weiter vorne im Dunkeln blitzten Blaulichter, und die Polizei leitete den
Verkehr zu einer anderen Zufahrt auf den Queens Boulevard um. Dylan versuchte,
an dem Kleinbus vor ihr vorbeizuspähen und einen Blick auf die Stelle zu
erhaschen, wo anscheinend etwas ziemlich Schlimmes passiert war. Gelbes
Absperrband riegelte das Straßenstück unter dem Hochhaus ihrer Mom ab.


Dylan
trommelte auf dem Lenkrad herum und warf einen Seitenblick auf das mitgebrachte
Essen, das allmählich kalt wurde. Sie war später dran, als sie gedacht hatte.
Der Besuch in der Stiftung hatte sie fast eine Stunde gekostet, und bei all
ihren Anrufen auf der Festnetznummer ihrer Mom war nur der Anrufbeantworter
angegangen.


Wahrscheinlich
ruhte sie sich gerade aus und fragte sich, was aus ihrer kleinen Feier zum
Abendessen geworden war.


Wieder
versuchte sie es auf der Festnetznummer, und wieder sprang nur der
Anrufbeantworter an. „Scheiße.“


Ein paar
Jugendliche kamen auf dem Gehweg vorbeigeschlendert, aus der Richtung des
Unglücksorts. Dylan ließ das Fenster herunter.


„Hey, was
ist da vorne los? Lassen sie uns bald wieder durch?“


Einer der
Jungen schüttelte den Kopf. „So 'ne alte Dame hat 'nen Köpfer von ihrem Balkon
gemacht. Die Cops sind da und räumen die Sauerei auf.“


Dylans Magen
war plötzlich von Angst erfüllt, schwer wie ein Stein.


„Wisst ihr,
von welchem Gebäude?“


„Nö. Eins
von den Hochhäusern auf der 108. Straße.“


Oh,
verdammt. Oh Herr im Himmel ...


Dylan sprang
aus dem Wagen, ohne auch nur den Motor abzustellen. Sie hatte ihr Handy gezückt
und wählte die Handynummer ihrer Mutter, während sie im Dauerlauf den Gehweg
hinaufrannte, in Richtung des Tumultes bei der Kreuzung, ein paar Häuserblocks
vor ihr. Als sie näher kam und sich in die Menge der Schaulustigen drängte,
wurden ihre Füße von selbst langsamer.


Sie wusste
es.


Sie ...
wusste es einfach.


Ihre Mutter
war tot.


Aber dann
ging ihr Handy los wie die Alarmanlage einer Bank. Sie starrte auf das Display
und sah die Handynummer ihrer Mutter auf dem erleuchteten Display.


„Mom!“,
schrie sie, als sie abnahm.


Am anderen
Ende war Stille.


„Mom? Mom,
bist du das?“


Eine schwere
Hand fiel auf ihre Schulter herab. Sie warf den Kopf herum und starrte in die
grausamen Augen eines Mannes, den sie eben erst auf einem Foto im Büro ihrer
Mutter gesehen hatte.


Gordon Fasso
hielt das rosarote Handy ihrer Mutter in der Hand. Er lächelte, sodass die
Spitzen seiner Fangzähne sichtbar wurden. Als er sprach, spürte Dylan seine
tiefe Stimme in ihren Ohren und ihrer Handfläche vibrieren, als seine Worte
durch das Handy ihrer Mutter in ihr eigenes drangen.


„Hallo,
Dylan. Schön, Sie endlich kennenzulernen.“
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Irgendwo in
Connecticut, nach ein paar Stunden Fahrt von Boston nach New York, fühlte sich Rio
plötzlich, als würde ihm der Brustkorb von eiskalten Händen aufgerissen. Er
telefonierte über den Lautsprecher mit dem Hauptquartier und versuchte
herauszufinden, ob es Gideon gelungen war, irgendetwas über die toten
Stammesgefährtinnen herauszufinden, die Dylan laut ihrem Bericht in dieser
Stiftung erschienen waren. Der Orden hatte die Fotos, die sie von ihrem Handy
aus geschickt hatte, und Gideon durchkämmte die Datenbanken nach weiteren
Vermissten aus den Dunklen Häfen und der menschlichen Bevölkerung.


Rio hörte,
dass der andere Krieger mit ihm redete, aber seine Worte drangen nicht in
seinen Schädel durch.


„Ach,
verdammt“, stöhnte er und rieb sich die eiskalte Stelle, die offenbar in seine
Herzregion weitergewandert war.


„Was ist
los?“, fragte Gideon. „Rio? Bist du noch da?“


„Ja. Aber
... da ist was faul.“


Dylan.


Irgendetwas
war mit Dylan, und es war schlimm. Er konnte ihre Angst spüren und einen
Kummer, der so tief war, dass er ihn fast blendete.


Kam gar
nicht gut, wenn man gerade mit hundertfünfzig Sachen über die Interstate 84
raste.


„Ich hab ein
schlechtes Gefühl, Gideon. Ich muss sofort Dylan anrufen.“


„Klar. Ich
warte so lange.“


Rio drückte
den Anruf weg und wählte Dylans Nummer. Ihr Voicemail ging ran. Mehrmals.


Dieses
ungute Gefühl wurde jede Sekunde schlimmer. Sie war in wirklicher Gefahr - das
spürte er daran, wie hektisch plötzlich sein Puls ging. Seine Blutsverbindung
mit ihr sagte ihm, dass gerade etwas Schreckliches mit ihr geschah.


Gerade
jetzt, wo er noch drei Autostunden von ihr entfernt war.


„Gottverdammte
Scheiße“, knurrte er und drückte das Gaspedal durch.


Wieder
drückte er die Kurzwahltaste zu Gideon. „Hast du sie erreicht?“


„Nein.“ Eine
noch tiefere Kältewelle erfasste ihn. „Sie ist in Schwierigkeiten, Gid. Sie ist
irgendwo und hat Schmerzen. Verdammt!


Ich hätte
sie nicht aus den Augen lassen dürfen!“


„Okay“,
sagte Gideon, der wie immer die Ruhe behielt. „Ich werf mal das GPS an und orte
den Volvo und ihr Handy auch. Wir finden sie schon, Rio.“


Er hörte am
anderen Ende das Klicken einer Tastatur, aber die Angst in seinen Eingeweiden
sagte ihm, dass keines der beiden Geräte ihn näher zu Dylan bringen würde. Und
tatsächlich, eine Sekunde später war Gideon wieder dran, und seine Neuigkeiten
waren nicht gut.


„Der Wagen
steht auf der Jewel Avenue in Queens, und das Handy ist irgendwo einen Block
davon entfernt. Ich kann bei beiden keine Bewegungen erkennen.“


Als Rio
fluchte, hörte er Nikolais Stimme im Hintergrund, kaum hörbar über den
Lautsprecher. Etwas über Direktor Starkn und eines der Fotos, die Dylan gemacht
hatte.


„Was hat er
gerade gesagt?“, fragte Rio. „Gib mir Niko. Ich will wissen, was er eben gesagt
hat.“


Gideons
Stimme klang zögernd ... und der deftige Fluch, den er im nächsten Augenblick
ausstieß, war auch nicht sonderlich beruhigend.


„Verdammt,
was hat er gesagt?“


„Niko hat
mich gerade gefragt, was Starkn im Hintergrund von einem von Dylans Fotos zu
suchen hat...“ „Von welchem?“, fragte Rio.


„Dem von der
Benefizkreuzfahrt, auf der ihre Mutter war. Der Typ, den Dylan identifiziert
hat als den Gründer der Stiftung für Straßenkinder, Gordon Fasso.“


„Das kann
nicht sein“, sagte Rio, obwohl eine Stimme in seinem Inneren das exakte
Gegenteil behauptete. „Gib mir Niko.“


„Hey, Mann“,
sagte Niko eine Sekunde später. „Ich sag's dir doch. Ich habe Starkn mit
eigenen Augen gesehen. Den erkenn ich überall. Und der Typ, der da im
Hintergrund dieses Fotos steht, ist unser regionaler Agenturdirektor Gerard
Arschloch Starkn, wie er leibt und lebt.“


Der Name
drang ihm ins Hirn wie Säure, während Rio einen langsamen Sattelanhänger
überholte und danach das Gaspedal wieder durchdrückte.


Gerard
Starkn.


Was für ein
Name sollte das sein? Gordon Fasso.


Noch so eine
komische Schreibweise.


Und dann
waren da noch Dragos und sein abtrünniger Sohn. Den Mistkerl durfte man auch
nicht vergessen, der hing da auch irgendwie mit drin, da war sich Rio ganz
sicher.


Konnten
Gordon Fasso und Gerard Starkn mit Dragos' Sohn unter einer Decke stecken?


Oh,
heilige Muttergottes ...


Gordon
Fasso. Son of Dragos. Dragos' Sohn.


Die
Buchstaben begannen in Rios Kopf herumzuwirbeln und sich neu zusammenzusetzen.
Und dann sah er es, so klar und deutlich wie die Schlange roter Rücklichter,
die sich vor ihm eine ganze Meile lang stauten.


„Niko“,
sagte er hölzern, „Gordon Fasso ist Dragos' Sohn, Gordon Fasso ist gar kein
Name. Es ist ein verdammtes Anagramm. Son of Dragos.“


„Himmel,
Arsch und Zwirn“, antwortete Niko. „Und wenn man die Buchstaben von Gerard
Starkn auch umsortiert ... dann kommt wieder ein Anagramm raus: Dark
stranger, dunkler Fremder.“


„Er hat
Dylan.“ Rio rollte auf einen Rastplatz und hieb mit der Faust aufs
Armaturenbrett. „Dragos' Sohn hat Dylan, Niko.“


Sie war am
Leben, dessen war er sich sicher, und das reichte aus, damit er nicht seinen
Verstand verlor.


Aber sein
Feind hatte sie, und Rio hatte keine Ahnung, wohin er sie gebracht hatte.


Und selbst
ohne den zähflüssigen Verkehr auf allen Fahrspuren in südlicher Richtung war er
immer noch Stunden von der Staatsgrenze von New York entfernt.


Er konnte
sie für immer verlieren ... genau in diesem Augenblick.


 


Dylan wachte
auf dem dunklen Rücksitz eines Wagens auf, der mit hoher Geschwindigkeit fuhr.
Ihr Kopf war benebelt, ihre Sinne benommen. Dieses watteartige Gefühl kannte
sie; man hatte sie irgendwann in Trance versetzt, und nun kam sie irgendwie
wieder zu sich. Durch die schwere Decke, die man sozusagen auf übernatürliche
Weise über ihren Verstand gebreitet hatte, spürte Dylan, wie eine andere
Präsenz nach ihr rief.


Rio.


Sie konnte
ihn in ihren Venen spüren. Sie spürte ihn in der Macht ihrer Blutsverbindung
und auch in ihrem Herzen. Es war Rio, der Fassos Trance durchbrochen hatte, um
ihr Kraft zu geben, der sie drängte durchzuhalten. Lebendig zu bleiben.


Oh Gott.


Rio.


Finde
mich.


Das tiefe
Summen der Straße unter den Rädern des Wagens vibrierte in ihren Ohren. Sie
versuchte zu sehen, wohin sie fuhren, aber durch die gesenkten Lider konnte sie
auf der anderen Seite der getönten Scheiben nur Dunkelheit erkennen. Baumwipfel
rauschten vorbei, schwarz gegen den Nachthimmel.


Ihr Gesicht
schmerzte von dem Schlag, den Gordon Fasso ihr verpasst hatte, als sie sich
gegen ihre Gefangennahme wehrte. Sie hatte versucht zu schreien, davonzulaufen,
aber er und der massige Bodyguard, der ihn begleitete, hatten sie mühelos
überwältigt.


Fasso allein
wäre schon viel zu mächtig gewesen, um ihn abzuschütteln.


Aber der war
schließlich auch kein Mensch, sondern ein Vampir.


Sie hatte
das untrügliche Gefühl, dass er nicht einmal Gordon Fasso war, wenn dieser Mann
überhaupt je existiert hatte.


Das Monster,
das sie jetzt in seine Gewalt gebracht hatte, hatte auch ihre Mom getötet. Sie
musste den zerschmetterten Körper ihrer Mutter nicht sehen, um zu wissen, dass es
Gordon Fasso war, der sie ermordet hatte. Entweder, indem er sie vom Balkon im
zwölften Stock gestoßen hatte, oder indem er ihr solche Angst eingejagt hatte,
dass sie in den Tod gesprungen war, um ihm zu entkommen.


Vielleicht
hatte sie es für Dylan getan, ein Gedanke, der den Verlust für Dylan nur noch
schwerer erträglich machte.


Aber sie
konnte zu einem anderen Zeitpunkt um ihre Mutter trauern, und das würde sie
auch tun. Jetzt musste sie wachsam bleiben und versuchen, einen Weg aus dieser
schrecklichen Situation herauszufinden.


Denn wenn es
ihrem Entführer gelang, sie dorthin zu bringen, wo er sie haben wollte, wusste
Dylan, dass es kein Entrinnen mehr für sie gab.


Alles, was
sie dort zu erwarten hatte, waren Schmerzen und Tod.


Irgendwann,
noch im tiefsten Connecticut, erkannte Rio, dass er keine Chance hatte, Dylan
zu finden, egal wie schnell er fuhr.


Zumindest in
New York. Er war immer noch ein paar Stunden entfernt, und es gab keine
Möglichkeit, herauszubekommen, wo sie war - oder ob sie überhaupt noch in New
York war. Er verlor sie.


Sie war nahe
genug, dass er spüren konnte, wie sie versuchte, mit ihm Verbindung
aufzunehmen, und doch zu weit entfernt, um sie zu fassen zu bekommen.


„Verdammt
noch mal!“


Angst
durchdrang jede Zelle seines Körpers, zusammen mit einem Kummer, der so tief
war, dass er ihn von innen zerriss. Er war außer sich ... geplagt von hilfloser
Wut.


Die Welt
begann ihm vor den Augen zu verschwimmen, als das Dröhnen in seinen Schläfen
anschwoll. Sein Schädel dröhnte vor Kopfschmerzen, als der Blackout den
Siegeszug über seine Sinne begann.


„Nein“,
knurrte er und beschleunigte wieder.


Er rieb sich
die Augen, befahl ihnen, konzentriert zu bleiben. Er konnte es sich jetzt nicht
leisten, dass seine Schwäche ihn überwältigte.


Er konnte
Dylan nicht im Stich lassen - nicht so.


„Nein,
verdammt. Ich muss sie finden. Ah, Cristo“, würgte er, ein gebrochenes
Schluchzen stieg ihm die Kehle hoch. „Ich kann sie nicht verlieren.“


Geh zum
Stausee.


Rio hörte
das statische Flüstern, registrierte es aber zuerst nicht.


Zum
Stausee von Croton.


Er warf den
Kopf herum zum Beifahrersitz und erhaschte einen Blick auf dunkle Augen und
zobelbraunes Haar. Die Erscheinung war fast völlig durchscheinend, und das
Gesicht war keines, dem er vertrauen konnte.


Eva.


Er fauchte
und wandte sich von der geisterhaften Sinnestäuschung ab. Bis jetzt hatte er
Eva nur in der Dunkelheit seiner Träume gesehen.


Ihre
falschen Entschuldigungen und ihr tränenseliges Beharren darauf, dass sie ihm
helfen wollte, waren nur Einbildung gewesen, sein gebeutelter Verstand spielte
ihm Streiche. Genau wie jetzt auch.


Dylans Leben
stand auf dem Spiel. Er wollte verdammt sein, wenn er sich jetzt von seinem
eigenen Wahnsinn vom Kurs abbringen ließ.


Rio, höre
mich. Lass mich dir helfen.


Evas Stimme rauschte
wie ein schwaches Radiosignal, aber ihr Tonfall war unverkennbar mitfühlend. Er
spürte Kälte auf seinem Handgelenk, und als er hinuntersah, leuchtete ihre
Geisterhand auf seiner. Er wollte sie abschütteln wie ein giftiges Insekt. Von
Eva würde er sich nicht noch einmal verraten lassen. Aber als er wieder auf den
Beifahrersitz hinübersah, weinte der Geist seiner toten Feindin, ihre blassen
Wangen glitzerten von Tränen.


Du hast
sie noch nicht verloren, sagten die reglosen Lippen, die ihn in der Vergangenheit
so oft angelogen hatten. Es ist noch Zeit. Am Stausee von Croton ...


Er starrte
nur, als ihre Gestalt zu wabern und zu verblassen begann.


Konnte er
ihr glauben? Konnte man irgendetwas, das Eva sagte, selbst in dieser Form,
Glauben schenken? Er hatte sie gehasst wegen all dem, was sie ihm genommen
hatte, wie also konnte er jetzt auch nur eine Sekunde lang denken, dass er sie
jetzt beim Wort nehmen konnte?


Vergib
mir, flüsterte sie. Und mit einem letzten Aufflackern ... verschwand sie.
„Scheiße“, zischte Rio.


Er sah
hinaus, auf die endlose Straße vor ihm. Seine Möglichkeiten waren extrem
gering. Ein falscher Schritt, und Dylan war so gut wie tot.


Er musste
sichergehen. Er musste die richtige Entscheidung treffen, oder er würde nicht
weiterleben können, wenn er sie jetzt im Stich ließ.


Mit einem
gemurmelten Gebet drückte Rio die Kurzwahltaste auf seinem Handy. „Gideon. Ich
muss wissen, wo der Stausee von Croton ist. Sofort.“


Er hörte das
Klappern der Computertastatur, als Gideons Finger darüberhuschten. „Das ist in
New York ... Westchester County, an der Route 129. Der Stausee ist Teil einer
alten Talsperre.“


Rio sah auf
zum nächsten Abfahrtsschild, eine halbe Meile vor ihm.


„Wie weit
ist es von Waterbury?“


„Äh ... so
wie's aussieht, etwa eine Stunde, wenn du die I-84 nach Westen nimmst.“ Gideon
hielt inne. „Was ist los? Hast du den Stausee im Verdacht?“


„So was
Ähnliches“, antwortete Rio.


Er murmelte
Gideon seinen Dank für die Information, dann drückte er den Anruf weg, ging
aufs Gas und scherte in die Autobahnabfahrt aus.



35


 


Rio fuhr wie
ein Wahnsinniger.


Er legte all
seine mentale Energie in seinen Kontakt zu Dylan, versuchte, sie wissen zu
lassen, dass er ihr zu Hilfe kam. Dass er sie finden oder bei dem Versuch
sterben würde.


Er raste die
Route 129 entlang und hoffte, dass er Dylan näher kam.


Er konnte es
in seinem Blut spüren, dass er jetzt nicht mehr weit von ihr entfernt war. Ihre
Blutsverbindung rief ihn, drängte ihn weiter, mit einer Gewissheit, dass es nun
nicht mehr lange dauern würde, bis er sie gefunden hatte.


Und dann ...


Als eine
dunkle Limousine aus entgegengesetzter Richtung die Straße hinaufgerast kam,
explodierte etwas in Rios Venen wie Feuerwerkskörper.


Madre de
Dios.


Dylan war
in diesem Wagen.


Rio riss
hart das Steuer herum, ließ den Wagen seitlich wegschliddern und blockierte so
die Straße, bereit, bis zum Tod für Dylan zu kämpfen. Die Bremsen der
heranrasenden Limousine quietschten, ihre Reifen rauchten auf dem Asphalt. Sie
kam mit einem Ruck zum Stehen, und der Fahrer - so wie der hünenhafte Kerl am
Steuer aussah, war er ein Mensch - legte eine scharfe Rechtskurve hin und jagte
dann eine dunkle, alleegesäumte Zufahrtsstraße hoch.


Mit einem
Fluch auf den Lippen warf Rio den Gang ein und fuhr ihnen nach.


Weiter oben
donnerte die Limousine durch eine provisorische Straßenabsperrung und legte
dann eine Vollbremsung hin. Zwei Personen kletterten vom Rücksitz - Dylan und
der Vampir, der sie entführt hatte. Der Mistkerl drückte ihr eine Kanone unters
Kinn, während er sie die stille Straße hinauf ins Dunkel zerrte.


Rio hielt
den Wagen an und sprang vom Fahrersitz, seine eigene Waffe gezogen und auf den
Kopf ihres Entführers gerichtet. Aber er konnte nicht schießen. Das Risiko, Dylan
zu treffen, war zu groß, er wollte es nicht eingehen. Nicht dass ihm viel Zeit
geblieben wäre, darüber nachzudenken.


Der
hünenhafte Bodyguard, der am Steuer der Limousine gesessen hatte, kam um den
Wagen herum und begann, auf Rio zu schießen.


Eine Kugel
fuhr ihm in die Schulter, sengend heißer Schmerz durchzuckte ihn. Er schoss
weiter auf Rio und versuchte, ihn mit einem erbarmungslosen Kugelhagel
zurückzudrängen.


Rio wich dem
Angriff aus, und mit all den Stammesfähigkeiten, die ihm zu Gebote standen,
machte er einen riesigen Satz auf den Mann zu und warf ihn zu Boden. Es war ein
Lakai, wie Rio erkannte, als er ihm in die leeren Augen sah. Er packte den
Mistkerl mit einer Hand am Hals, legte ihm die andere Hand auf die Stirn und
schickte all seine Wut in seine Fingerspitzen.


Manos del
diablo.


Der Lakai
war sofort tot.


Die Leiche
ließ er mitten auf der Straße liegen und ging zu Fuß weiter, um Dylan zu
suchen.


Dylan
stolperte neben ihrem Entführer her, den harten, kalten Druck einer
Pistolenmündung unter ihr Kinn gerammt. Sie konnte kaum ausmachen, wohin er sie
brachte, aber irgendwo, nicht weit entfernt, war das Donnern eines Wasserfalls
zu hören.


Und dann
Maschinengewehrfeuer.


„Nein!“,
schrie sie, als sie die scharfen Schüsse hinter sich in der Dunkelheit hörte.
Sie spürte einen stechenden Schmerz und wusste, dass Rio eine Kugel abbekommen
hatte. Aber er atmete noch. Gott sei Dank, er war noch am Leben. Versuchte
immer noch, mit ihr in Kontakt zu bleiben durch die Hitze, die durch ihr Blut
strömte.


Ein brutales
Reißen an ihrem Kopf brachte Dylan wieder zu sich.


Der Vampir,
der sie gepackt hatte, zwang sie, mit ihm zu rennen, den schmalen
Asphaltstreifen hinauf und näher auf das Rauschen des Wassers zu.


Bevor sie
sich's versah, liefen sie auf eine hohe Brücke. Auf einer Seite erstreckte sich
ein Stausee scheinbar meilenweit. Das dunkle Wasser funkelte im Mondlicht. Und
auf der anderen Seite gähnte ein jäher Abgrund von mindestens sechzig Metern.


Unten auf
dem Abflusskanal schäumte weiß das Wasser und ergoss sich über die abschüssige
Rinne und die riesigen Felsen hinunter, die sich bis nach unten zogen, wo das
Wasser in einen reißenden Fluss mündete. Dylan starrte über das hohe metallene
Brückengeländer und sah in all diesem tosenden Wasser einen sicheren Tod.


„Dragos.“


Rios Stimme
drang vom Brückenkopf durch die Dunkelheit.


„Lass sie
gehen.“


Mit einem
Ruck brachte Dylans Entführer sie auf der Brücke zum Stehen. Er schwang sie
herum, die Waffe immer noch gegen ihren Unterkiefer gedrückt. Sein leises
Lachen vibrierte gegen sie, tief und hämisch.


„Sie gehen
lassen? Habe ich nicht vor. Komm und hol sie dir.“ Rio tat einen Schritt auf
sie zu, und die kalte Mündung der Waffe an Dylans Hals grub sich noch tiefer.
„Leg deine Waffe nieder, Krieger. Sie wird hier sterben.“


Rio starrte
ihn wütend an, seine Augen blitzten bernsteingelb. „Ich sagte, lass sie los,
verdammt noch mal.“


„Runter mit
der Waffe“, sagte ihr Angreifer. „Tu es jetzt. Oder wäre es dir lieber, ich
reiße ihr den Hals heraus?“


Rios Blick
suchte den Dylans. Sein Kiefer war fest zusammengepresst, seine Anspannung
selbst in der Dunkelheit sichtbar. Mit einem gezischten Fluch legte er langsam
seine Waffe auf dem Boden ab und stand wieder auf. „Okay“, sagte er vorsichtig.
„Und jetzt lass uns das beenden, du und ich. Lass sie da raus, Dragos. Oder
soll ich dich lieber Gerard Starkn nennen? Oder Gordon Fasso?“


Der Vampir
kicherte amüsiert. „Ihr seid hinter meine kleine List gekommen, was? Macht
nichts. Ihr seid etwa fünfzig Jahre zu spät dran. Ich war fleißig. Was mein
Vater damit begann, indem er den Alten versteckte, führe ich zu Ende. Während
der Orden seine Zeit damit vergeudet, Rogues auszulöschen, als könnten die
wirklich etwas auf der Welt ausrichten, habe ich den Samen der Zukunft gesät.
Viele Samen. Heute nennst du mich Dragos - bald wird die Welt mich ihren Herrn
und Meister nennen.“


Zentimeterweise
schob Rio sich näher an sie heran, und Dylans Entführer nahm die Waffe von
ihrem Hals und richtete sie auf ihn. Dylan spürte, wie der Vampir seine Muskeln
anspannte in dem Sekundenbruchteil, bevor er abdrückte, und sie ergriff die
einzige Chance, die sie hatte. Sie ließ ihre Hand vorschnellen und traf ihn am
Arm. Die Kugel pfiff an Rio vorbei in die Bäume.


Was dann
geschah, hatte sie nicht kommen sehen.


Ihr Entführer
riss seinen Arm hoch und ließ seine Faust gegen ihre Schläfe krachen. Die Wucht
seines Schlages riss sie um, sie schlug hart auf dem Asphalt auf.


„Nein!“,
schrie Rio.


Mit einer
Geschwindigkeit und Beweglichkeit, die sie immer noch schockierten, sprang er
in die Luft. Dragos nahm die Herausforderung an. Mit einem Aufbrüllen, das
nichts Menschliches mehr an sich hatte, stürzten sich die beiden mächtigen
Stammesvampire in einem verbissenen Zweikampf aufeinander.


Rio fiel Dragos'
wahnsinnige Brut in blinder Wut an, die beiden schlugen in der Luft um sich,
jeder kämpfte um die Chance, den anderen zu töten. Mit einem wilden Knurren
schleuderte der Vampir Rio herum und schmetterte ihn gegen das eiserne
Brückengeländer. Rio brüllte auf, stieß Dragos von sich herunter und
schleuderte den Mistkerl bis zum anderen Ende der Brücke.


Er wusste
nicht, wie lange der Kampf tobte. Keiner von ihnen war bereit aufzuhören, bevor
der andere nicht tot war. Beide Vampire waren nun vollständig transformiert,
ihre Fangzähne riesig, die Nacht erhellt vom bernsteinfarbenen Glühen zweier
Augenpaare.


Irgendwie
gelang es Dragos, sich freizumachen und aufs Brückengeländer zu springen. Rio
folgte ihm und trieb den Scheißkerl endlich auf die Knie. Dragos schwankte,
verlor über dem tosenden Abflusskanal unter ihnen fast das Gleichgewicht. Dann
sprang er Rio an und traf ihn mit dem Kopf voll in den Bauch.


Rio fühlte,
wie seine Füße auf dem Geländer den Halt verloren. Er taumelte, dann fiel er.


„Rio!“,
schrie Dylan von der Brücke auf. „Nein!“


Eine halbe
Sekunde später fiel auch Dragos. Aber wie Rio gelang es ihm, einen der
Stahlträger des Brückenunterbaus zu packen, bevor er auf die Felsen und ins
tosende Wasser stürzte.


Nun setzte
sich der Kampf unter der Brücke fort. Beide hingen mit einer Hand an den
Trägern hoch über dem tückischen Abgrund und schlugen sich mit der anderen.
Rios Schulter brannte von der Kugel, die ihn getroffen hatte. Der Schmerz
brachte ihn an den Rand eines Blackouts, aber er schüttelte ihn ab. All seine
Wut, seinen Schmerz und die Angst, die er beim Gedanken, Dylan zu verlieren,
ausgestanden hatte, richtete er ganz auf seine Aufgabe im Hier und Jetzt:
Dragos' Sippe ein für alle Mal auszulöschen.


Und er
konnte spüren, dass auch Dylan ihm Kraft gab.


Sie war in
seinem Kopf und in seinem Blut, wohnte in seinem Herzen und seiner Seele und
lieh ihm ihre eigene hartnäckige Entschlossenheit. Er absorbierte alles davon,
setzte alles ein, was seine Blutsverbindung zu Dylan ihm gab, und versetzte Dragos
einen weiteren harten Schlag. Sie hämmerten aufeinander ein, brüllten vor
wilder Kampfeswut.


Da krachte
ein Schuss über ihren Köpfen.


Beide sahen
sie auf, und da war Dylan und hielt eine der Pistolen fest in beiden Händen.
Sie senkte den Lauf und zielte auf Dragos.


„Das ist für
meine Mutter, du Hundesohn.“


Sie drückte
ab, aber Dragos war ein Stammesvampir und schneller, als sie erwartet hatte. In
letzter Sekunde schwang er sich aus der Schussbahn und bekam weiter unten einen
besseren Halt am Geländer. Sie folgte ihm, ließ ihn nicht aus den Augen. Als
sie wieder abdrücken wollte, schoss eine seiner Hände zwischen den Stäben des
Brückengeländers hervor und packte sie am Knöchel.


Sie fiel
rücklings auf die Brücke. Rio hörte, wie der Aufprall ihr den Atem aus den
Lungen presste, und sah mit Entsetzen, dass Dragos sie von unten auf den
Brückenrand zuzerrte.


Sofort
schwang Rio sich übers Geländer und auf die geteerte Fahrbahn hinauf. Er packte
Dylans Arm mit der einen Hand und die fallen gelassene Pistole mit der anderen.


„Lass sie
los“, befahl er Dragos und richtete die Waffe auf dessen Kopf. Es war schwer,
einen Stammesvampir zu töten, aber ein Kopfschuss reichte im Allgemeinen aus.


„Du denkst,
es ist vorbei, Krieger?“, spottete Dragos und ließ seine Fangzähne aufblitzen.
„Das ist erst der Anfang.“


Und mit
diesen Worten gab er Dylan frei und ließ sich fallen, fiel wie ein Stein in das
strudelnde Wasser hinab. Der Abflusskanal verschlang ihn, und der Fluss
darunter war pechschwarz, sodass es unmöglich war, dort noch etwas zu erkennen.


Dragos war
fort.


Rio wandte
sich Dylan zu und hob sie in seine Arme. Er hielt sie fest, voller
Erleichterung, dass er ihre Wärme an sich spüren konnte. Er küsste sie und
wischte ihr Blut und Kiessplitter aus dem Gesicht.


„Es ist vorbei“,
flüsterte er und küsste sie wieder. Er starrte hinunter auf das schwarze Wasser
unter der Brücke, sah aber keine Spur von Dragos in der reißenden Strömung. „Du
bist bei mir in Sicherheit, Dylan.


Es ist alles
vorbei.“


Sie nickte
und schlang ihre Arme um ihn. „Bring mich nach Hause, Rio.“
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Fast eine
Woche war vergangen, seit Rio Dylan mit zurück nach Boston ins Hauptquartier
des Ordens gebracht hatte ... zurück in das Zuhause, das er dort für sie beide
schaffen zu können hoffte.


Er erholte
sich immer noch von der Schussverletzung in der Schulter. Tess hatte die Kugel
herausgeholt und dann versucht, die Wundheilung zu beschleunigen, aber wie sie
selbst befürchtet hatte, wurden ihre Kräfte fast vollständig von dem Baby
absorbiert, das in ihr heranwuchs. Sie konnte Rio nicht helfen, und auch Dylans
Mutter hätte sie nicht helfen können.


Sharon
Alexander war vor zwei Tagen in Queens beerdigt worden.


Rio war mit
Dylan in der Nacht vor dem Trauergottesdienst zurück nach New York gefahren - wie
auch alle übrigen Krieger und ihre Stammesgefährtinnen, die dem neuen Paar in
ihrer Mitte so ihre Unterstützung zeigten. Es machte Rio traurig, dass er nicht
bei Dylan sein konnte, als ihre Mutter an diesem sonnigen Sommernachmittag zur
letzten Ruhe gebettet wurde, aber er war froh, dass Tess, Gabrielle, Savannah
und Elise sie an seiner Stelle begleiten konnten.


Sie alle
hatten Dylan aufgenommen, als hätte sie schon immer zu ihnen gehört. Die
Stammesgefährtinnen waren hin und weg von ihr, und was die Krieger anging, war
selbst Lucan beeindruckt davon gewesen, wie bereitwillig sie die Ärmel
aufgekrempelt und dem Orden ihre Hilfe angeboten hatte. Den größten Teil des
Tages hatte sie mit Gideon im Techniklabor verbracht und Personenregisterdaten
und Vermisstenmeldungen aus den Dunklen Häfen durchgearbeitet, um
Stammesgefährtinnen zu identifizieren, die aus dem Jenseits zu ihr gekommen
waren.


Nun, als der
Abend herannahte und der Orden sich bald wieder hinaus auf Patrouille begeben
würde, waren alle Bewohner des Hauptquartiers um den großen Esstisch in Rios
Quartier versammelt.


Während die
Frauen eine Mahlzeit zusammen einnahmen, beredeten die Männer Angelegenheiten
des Ordens und planten die Aktionen der heutigen Nacht. Nikolai würde bald
aufbrechen, um sich mit dem Gen- Eins-Vampir zu treffen, den er kannte; er
hatte ihnen seine Hilfe dabei angeboten, die Morde der jüngsten Zeit
aufzuklären. Was Gerard Starkn betraf, war der Orden nicht weiter überrascht
gewesen, seinen New Yorker Wohnsitz bei einer Razzia vor einigen Nächten
verlassen vorzufinden. Der Mistkerl hatte sich verzogen und alles mitgenommen,
ihnen auch keinerlei Spuren seines Doppellebens als Gordon Fasso hinterlassen.
Und es gab auch keinerlei Hinweise darauf, wohin er nach seinem Zusammenstoß mit
Rio am Stausee von Croton geflohen war.


Sie hatten
die Gegend um den Staudamm durchkämmt, jedoch ohne Erfolg. Aber Rio und die
anderen dachten nicht daran aufzugeben.


Es gab noch
viel für sie zu tun. Die Mission des Ordens lautete nun, dem Bösen Einhalt zu
gebieten, das Dragos aussäte. Und Rio konnte sich für diese Aufgabe keine
bessere Gruppe vorstellen als diese Männer, die nun bei ihm saßen. Er sah um
sich, blickte in die Gesichter seiner Brüder und ihrer Gefährtinnen - seiner
Familie - und fühlte Stolz in sich aufschwellen. Stolz und eine tiefe beschämte
Dankbarkeit darüber, dass er wieder ein Teil von ihnen war. Dieses Mal für
immer.


Als er sich
zu Dylan umdrehte, presste sich sein Herz zusammen, als wäre es in einer warmen
Faust gefangen.


Sie war es gewesen,
die ihn gerettet hatte. Sie hatte ihn aus einem Abgrund gezogen, aus dem er
nicht mehr zu entkommen erwartet hatte. Ihr nährendes Blut gab ihm Kraft, aber
es war das grenzenlose Geschenk ihrer Liebe, das ihn wirklich wieder zu einem
ganzen Menschen machte.


Rio beugte
sich zu ihr hinüber und nahm ihre Hand in seine. Sie lächelte, als er ihre
Finger an die Lippen hob und küsste, ihre Blicke ineinander versunken. Seine
Liebe zu ihr war so tief, dass er es kaum noch ertrug, von ihr getrennt zu
sein, jetzt, da sie ganz bei ihm war. Zu wissen, dass sie jede Nacht in seinem
Bett auf ihn wartete, wenn er von seiner Patrouille heimkehrte, war eine Qual
für ihn, und ein Segen.


„Sei
vorsichtig“, flüsterte sie ihm zu, als er und die anderen Krieger aufstanden, um
sich für ihre Mission an der Oberfläche fertig zu machen.


Rio nickte,
dann zog er sie in seine Arme und küsste sie innig.


„Lieber
Himmel“, sagte Niko mit einem trockenen Lachen, als alle anderen schon aus dem
Zimmer gingen, „könnt ihr zwei euch kein Zimmer nehmen?“


„Du stehst
mittendrin“, konterte Rio, immer noch mit Dylan in seinen Armen. „Wie lange
haben wir noch, bevor wir an die Oberfläche gehen?“


Niko zuckte
die Schultern. „Zirka zwanzig Minuten.“


„Das
reicht“, sagte Rio und warf seiner Frau einen hungrigen Blick zu.


Sie lachte
und errötete sogar ein wenig, aber in ihren Augen war eindeutig ein Funken, der
ihr Interesse verriet. Als sich Nikolai hastig verabschiedet und die Tür hinter
sich geschlossen hatte, nahm Rio Dylan bei der Hand.


„Nur zwanzig
Minuten“, sagte er und schüttelte ernüchtert den Kopf.


„Da weiß ich
ja gar nicht, wo ich anfangen soll.“


Dylan hob
eine Augenbraue und schob sich langsam in Richtung Schlafzimmer. „Oh, ich
glaube, du wirst schon noch draufkommen.“


Dylan war
erstaunt, wie gründlich Rio diese zwanzig Minuten ausgenutzt hatte.


Und als er
viel später in dieser Nacht von der Patrouille heimkehrte, schien er
entschlossen, sie noch mehr zu erstaunen. Er liebte sie stundenlang und schlang
dann seine starken Arme um sie, als sie in den Schlaf hinüberglitt.


Sie war
nicht sicher, wann genau Rio aufgestanden war, aber seine Abwesenheit war es,
die sie etwa eine Stunde vor der Morgendämmerung weckte. Sie zog seinen dicken
Frotteebademantel über und tappte aus der Wohnung, folgte dem Pulsieren der
Blutsverbindung in ihren Venen, um ihren Gefährten zu finden.


Er war nicht
im Hauptquartier oder dem Herrenhaus, das ebenerdig über ihm thronte. Er war
draußen, im Garten hinter dem Haus.


Bekleidet
nur mit einer schwarzen Trainingshose, saß Rio auf den breiten Marmorstufen,
die zu dem sorgfältig gestutzten Rasen hinunterführten, und sah einem kleinen
Lagerfeuer zu, das in einigen Metern Entfernung auf dem Gras brannte. Neben ihm
stand eine Schachtel mit gerahmten Fotografien und ein paar von den bunten
abstrakten Gemälden, die er von den Wänden seiner Wohnung abgehängt hatte.


Dylan sah
auf das Feuer hinaus und machte die verzerrten Umrisse von weiteren seiner
Habseligkeiten aus, die langsam von den Flammen verzehrt wurden.


„Hey“, sagte
er, offenbar spürte er sie, wie sie sich ihm von hinten näherte. Er drehte sich
nicht zu ihr um, sondern streckte nur den Arm nach ihr aus, wartete, dass sie
seine Hand nahm. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“


„Das macht
doch nichts.“ Dylan schlang ihre Finger um seine. „Es macht mir nichts aus, auf
zu sein. Deine Wärme hat mir gefehlt.“


Noch während
sie redete, zog er sie sanft neben sich auf die Stufe.


Er schlang
ihr den Arm um die Oberschenkel und hielt sie einfach nur, sein Blick immer noch
auf das Feuer gerichtet. Dylan spähte in die Schachtel neben ihm und sah die
Fotos von Eva und ein paar von ihnen beiden zusammen aus glücklicheren Zeiten.
Auch Evas Gemälde waren dort und etliche ihrer Kleider.


„Vorhin bin
ich aufgewacht und habe gemerkt, dass ich ein paar Sachen ausmustern muss, die
nicht mehr in mein Leben gehören“, sagte er.


Seine Stimme
war ruhig, klang weder wütend noch verbittert. Nur ... erlöst.


Rio schien
endlich seinen Frieden gefunden zu haben. Sie konnte ihn bis in ihre Venen
spüren, als er sie schweigend umarmte und dem Tanzen des Feuers auf dem Rasen
zusah.


„Das ganze
letzte Jahr lang habe ich sie gehasst“, sagte er. „Mit jedem Atemzug habe ich
drum gebetet, dass sie in der Hölle brennt dafür, was sie mir angetan hat. Ich glaube,
mein Hass auf Eva war das Einzige, was mich am Leben erhalten hat. Für so lange
Zeit war es das Einzige, was ich überhaupt fühlen konnte.“


„Ich weiß“,
sagte Dylan leise. Er lehnte seine Wange an ihre Hüfte, und sie vergrub die
Finger in seinem dichten Haar, streichelte seinen Kopf. „Aber es war Eva, die
mich auf diesen Berg zu dir geführt hat. Du hast ihr etwas bedeutet, Rio. Ich
glaube, auf ihre eigene, fehlgeleitete Weise hat sie dich sehr geliebt. Im
Leben hat sie ein paar schreckliche Fehler gemacht, als sie versuchte, dich
ganz für sich zu behalten. Sie hat ein paar schreckliche Dinge getan, aber ich
glaube, im Tod wünscht sie sich, das wiedergutmachen zu können.“


Langsam
stand Rio auf, und immer noch hielt er sie dabei fest. „Ich kann sie nicht mehr
hassen, denn sie hat mich zu dir gebracht. Und nicht nur damals in dieser
Höhle. Eva war in meinem Wagen, in der Nacht, als Dragos dich entführt hat.“


Dylan
runzelte die Stirn. „Du hast sie gesehen?“


„Ich war
immer noch Stunden vor New York und wusste, wenn Dragos dich hat, würde ich
dich nie und nimmer rechtzeitig erreichen.


Cristo, die
Angst, die ich hatte beim bloßen Gedanken daran ...“ Er verstummte und zog sie
fester an sich. „Ich war auf dem Highway, fuhr, so schnell ich nur konnte, und
betete wie wild um irgendein Wunder.


Irgendetwas,
um mir Hoffnung zu geben, dass ich dich nicht verlieren würde. Und da hörte ich
plötzlich eine Stimme neben mir. Ich schaute hinüber, und da war sie - Eva, mit
mir im Auto. Sie sagte mir, wohin Dragos dich gebracht hatte. Sie nannte mir
den Namen dieses Stausees und bat mich, ihr zu vertrauen. Ich wusste nicht, ob
ich ihr jemals wieder trauen konnte, aber ich wusste auch, dass es vielleicht
meine einzige Hoffnung war, dich zu finden. Ohne sie hätte ich dich verloren.
Sie hätte mir sagen können, dass ich dich mitten in einem flammenden Inferno
finden würde, und ich wäre hineingegangen, dir hinterher. Sie hätte mich wieder
verraten können, mich wieder in einen Hinterhalt führen können, und ich wäre
hingegangen, nur um der Hoffnung willen, dich lebendig zu finden.“


„Aber sie
hat es nicht getan“, sagte Dylan. „Sie hat dir die Wahrheit gesagt.“


„Das hat
sie. Gott sei Dank.“


„Oh, Rio.“
Dylan legte ihre Wange an seine Brust, hörte das schwere Dröhnen seines
Herzschlags, als wäre es ihr eigener. Sie spürte, wie seine Liebe in sie
hineinströmte, warm wie Sonnenschein, eine Liebe, die sie ihm zehnfach
zurückschickte. „Ich liebe dich so.“


„Ich dich
auch“, sagte er, dann hob er ihr Kinn und küsste sie, lang, langsam und
zärtlich. „Ich werde dich immer lieben, Dylan. Wenn du mich haben willst, dann
gibt es nichts, was ich mir mehr wünsche, als jeden Tag und jede Nacht meines
Lebens damit zu verbringen, dich zu lieben.“


„Natürlich
will ich dich haben“, sagte sie zu ihm und streckte die Hand aus, um ihm mit
den Fingerspitzen über die Wange zu streichen.


Sie
lächelte, und ihr Lächeln war verführerisch und verheißungsvoll.


„Ich will
dich jeden Tag und jede Nacht meines Lebens haben ... und zwar auf jede nur
erdenkliche Art und Weise.“


Rio stieß
ein tiefes, kehliges Knurren aus, in seinen Augen blitzte es bernsteingelb auf.
„Klingt gut.“


„Dachte ich
mir.“ Sie lächelte zu ihm auf, in sein Gesicht, das sie nie müde würde zu
betrachten, besonders wenn er sie so voll zärtlicher Hingabe ansah, dass ihr
fast der Atem stockte.


Sie sah
hinunter auf die Schachtel mit Evas Sachen, dann hinaus auf das Feuer. „Du
weißt, dass du das nicht tun musst. Jedenfalls nicht für mich.“


Rio
schüttelte den Kopf. „Ich tue es für uns beide. Vielleicht tu ich's auch für
sie. Es ist an der Zeit, das Vergangene loszulassen. Dazu bin ich nun bereit
... deinetwegen. Wegen der Zukunft, die ich mit dir sehe.


Ich schaue
nicht mehr zurück.“


Dylan nickte
sanft. „Okay.“


Rio hob die
Schachtel auf und sah sie an, wollte, dass sie ihn zum Feuer begleitete. Sie
gingen zusammen hinüber, näherten sich schweigend den flackernden Flammen.


Mit einem
leichten Stoß warf Rio die Schachtel mit Fotos, Gemälden und Kleidern hinein.
Einen kurzen Augenblick lang loderte es hoch auf und schickte einen Funkenregen
und Rauch in den nachtblauen Himmel hinauf.


In
nachdenklichem Schweigen sahen Dylan und Rio dem Feuer eine Weile zu, bis die
Flammen ruhiger wurden, als sie keine Nahrung mehr fanden. Als nur noch Rauch
und etwas Glut übrig waren, drehte sich Rio zu Dylan um und schloss sie in die
Arme. Er hielt sie fest, flüsterte ein leises Dankgebet an ihrem Ohr.


Und in der
Rauchwolke von dem erlöschenden Feuer hinter ihm sah Dylan über seine breite Schulter,
wie sich aus den wirbelnden Ascheflocken eine geisterhafte weibliche Gestalt
formte.


Eva.


Ihr Lächeln
war etwas traurig, als sie den beiden zusah, wie sie einander umarmten. Aber
dann nickte sie Dylan langsam zu und verblasste.


Dylan
schloss die Augen, schlang die Arme um Rio und vergrub ihr Gesicht in der
tröstlichen Wärme seiner Brust. Nach einer kleinen Weile brachte seine tiefe
Stimme ihre Wange zum Vibrieren.


„Du hast mir
da vorhin etwas versprochen, irgendwas von ,auf jede nur erdenkliche Art und
Weise'„, sagte er und räusperte sich. „Möchtest du mir vielleicht erklären, was
genau dir da vorschwebt?“


Dylan sah zu
ihm auf und lächelte, ihr Herz strömte über vor Liebe.


„Soll ich's
dir vielleicht einfach zeigen?“


Er lachte
leise, und seine Fangzähne begannen sich auszufahren.


„Und ich dachte schon, du fragst
mich nie.“
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